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				Das Buch

				Thies Hansen weiß, dass er Dinge hören und fühlen kann, die für normale Menschen weit jenseits ihrer Wahrnehmungsgrenze liegen. Es ist seine besondere Gabe – und gleichzeitig sein Fluch. Denn die Schattenseite ist, dass drangvolle Enge, schlechte Luft und vor allem Lärm ihm massiv zu schaffen machen, Bedingungen, wie sie an Bord der Gorch Fock unausweichlich sind. Wie also ausgerechnet er auf die Idee kommen konnte, Marineoffizier zu werden, ist Thies selbst ein Rätsel, und außer Vivian Berg, der attraktiven zweiten Schiffsärztin, die ihm zu allem Überfluss auch noch mächtig den Kopf verdreht hat, darf niemand auf dem Segelschulschiff von seinem Handicap wissen.

				Doch dann gewinnt Thies’ ungewöhnliche Gabe schlagartig an Bedeutung, mehr noch, sie wird zu einer Frage des Überlebens!

				Als bei der Kieler Woche nach einer feuchtfröhlichen Kutterregatta ein junges Mädchen vergewaltigt und ermordet wird, geraten Thies und die übrigen Kuttersegler der Gorch Fock vorübergehend unter Tatverdacht. Bereits hier hilft ihm seine seltsame Begabung, ein paar Ungereimtheiten zu sehen, die den ermittelnden Polizeibeamten und Offizieren entgangen sind. Als nach dem ergebnislosen Ende der Ermittlungen das Schulschiff in See stechen darf, kommt es weit draußen auf dem Nordatlantik zu einer Serie rätselhafter Todesfälle. Alle Opfer sind Mitglieder der Kuttercrew. Ist es der Fluch des ermordeten Mädchens, der sie verfolgt? 

				Thies glaubt nicht daran. Gemeinsam mit Vivian Berg findet er Hinweise, dass ein unsichtbarer Mörder auf der Gorch Fock umgeht, vorzugsweise im dichten Nebel oder während der unheimlichen, finsteren Hundewachen, der ganz offensichtlich darauf aus ist, den Tod des Mädchens aus Kiel zu rächen. Spätestens jetzt hängt Thies’ eigenes Leben von seinen besonderen Fähigkeiten ab, denn auch sein Name steht zwangsläufig auf der Todesliste des mysteriösen Unbekannten. 

				Thies weiß, dass es auf einem Schiff auf See kein Davonlaufen gibt. Als ein schwerer Sturm heraufzieht und die Ereignisse sich dramatisch zu überschlagen beginnen, sucht er die Konfrontation mit dem brutalen Mörder.

				Der Autor

				Jan von der Bank, Jahrgang 1967, ist Diplomingenieur und arbeitete zunächst als freier Architekt. Der mehrfache Deutsche Meister und Weltmeister (2005) der Segelbootsklasse »Contender«, einer Einmann-Trapezjolle, ist Drehbuchautor der Fernsehreihen Tatort (ARD), Gegen den Wind (WDR) und Küstenwache (ZDF). Die Farbe der See ist sein erster Roman.
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				VORWORT

				Das Wichtigste gleich vorweg: Dieses Buch ist ein Thriller und rein fiktiv! Seine Story mit all ihren Figuren hat nichts, aber auch gar nichts mit den tödlichen Unglücksfällen der jüngeren Vergangenheit und der darauffolgenden Berichterstattung in den Medien zu tun.

				Als ich im Frühjahr 2010 begonnen hatte, an dieser Geschichte zu arbeiten, war das Segelschulschiff der Bundesmarine noch nicht zu seiner derzeitigen Reise ausgelaufen; als im Januar und Februar 2011 die tragischen Ereignisse des vorangegangenen Novembers für höchst kontroverse Diskussionen in den Medien sorgten, hatte ich das fertige Manuskript bereits beim Verlag abgegeben.

				Meine eigenen, zugegeben nicht gerade positiven Erinnerungen an meine Fahrenszeit in der Segelcrew der Gorch Fock habe ich ebenfalls bewusst aus diesem Buch herausgehalten. Es sollte ja keine Biographie werden, erst recht keine Abrechnung, sondern ein Thriller, der seine Leser auf möglichst spannende Art unterhält – und das Schiff als Institution nicht beschädigt!

				Gleichwohl sind die Schilderungen der Verhältnisse auf der Gorch Fock, die Art, wie an Bord gelebt und gesegelt wird, authentisch und genau recherchiert. In diesem Zusammenhang danke ich allen, die mir geholfen haben, mein eigenes Wissen über das Segelschulschiff aufzubessern, besonders den Angehörigen der Bundesmarine.

				Zuletzt noch ein persönliches Wort: Ich wünsche mir, dass die Gorch Fock auch in Zukunft segelt und Offiziersanwärter auf ihr ausgebildet werden. Ich wünsche mir aber auch, dass es dabei nie wieder zu tödlichen Unfällen kommt.

				»Seefahrt ist not«, wie der Dichter Gorch Fock sagte. Aufklärung und Veränderung sind jedoch ebenso notwendig.

				JvdB im März 2011

			

		


		
			
				

				WINDSTÄRKE 1

				Leiser Zug – ruhige See

				Die Welle war etwa einen Meter hoch und von einem kleinen, weiß schäumenden Kamm gekrönt. Als einzelner, dunkler Rücken lief sie quer über die ansonsten spiegelglatte, gleißend helle Oberfläche der Kieler Innenförde auf sie zu. Sie war absolut perfekt und ebenmäßig, fast als wäre sie das in einem Schlepptank erzeugte Idealbild einer Welle und nicht vom unförmigen Bug eines schnöden Hochseeschleppers aufgeworfen worden.

				»Augen zu, und wer zuerst die Beine wegzieht, hat verloren!«

				»Du spinnst!«

				Thies schüttelte grinsend den Kopf. Solche Ideen waren absolut typisch für seinen Freund Peer.

				»Was ist jetzt? Sie ist gleich da!«, drängelte er.

				Thies sah hinaus aufs Wasser. Die Welle würde genau im rechten Winkel auf die Spundwand des kleinen Yachthafens treffen. Wenn sie so sitzen blieben, mit nach außen baumelnden Beinen, würden sie zumindest nasse Füße bekommen, wahrscheinlich sogar einen nassen Hosenboden.

				Thies’ helle blaue Augen blitzten amüsiert. »Na schön, wenn du unbedingt willst!«, sagte er und schob sich mit einer schwungvollen Geste die strubbeligen, blonden Haare aus der Stirn – oder besser das, was die militärische Ordnung und der Standortfriseur davon übriggelassen hatte.

				Peer Rademacher griente zurück. Er war groß, schlaksig und hatte kurze, dunkle Haare, die er in der Kopfmitte zu einem frechen Kamm hochgebürstet trug, was ihm bereits diverse Rüffel ihrer Ausbilder eingebracht hatte. »Okay!«, sagte er. »Die hübsche Frau hier passt auf, dass du nicht bescheißt und die Augen aufmachst!«

				Die »hübsche Frau«, die zwischen ihnen auf dem Steg stand, hieß Tanja Behnke. Sie war schlank, und ihr brauner Pagenkopf passte gut zu ihrer zierlichen Erscheinung. Auf den Mund gefallen war sie allerdings nicht. »Vor allem passe ich auf, dass du nicht bescheißt!«, sagte sie lachend und knuffte Peer freundschaftlich in den Rücken. »Los, rutscht zusammen und Augen zu!«

				Thies und Peer gehorchten, und Tanja legte jedem von ihnen von hinten eine Hand über die Augen.

				Sie waren erst vor eineinhalb Wochen als Offiziersanwärter auf das Segelschulschiff Gorch Fock versetzt worden, das dort drüben, etwa einhundert Meter entfernt, an der Außenmole des Kieler Tirpitzhafens lag. Eigentlich waren sie an diesem späten Nachmittag hierher auf die Steganlage der Seglervereinigung Kiel gekommen, um ein paar Erinnerungsfotos zu machen: Sie selber in Uniform, allein, zu zweit oder alle drei, und immer der schneeweiße, stolze Windjammer im Hintergrund.

				Thies Hansen hatte Peer und Tanja bereits in der Grundausbildung kennengelernt und danach gemeinsam mit ihnen die Marineschule in Mürwik besucht. Die beiden waren ein Paar, was innerhalb einer Lehrgangscrew eher verpönt war und nur deswegen von ihren Vorgesetzten geduldet wurde, weil sie schon vor ihrer Zeit bei der Marine liiert und nach eigener Aussage »so gut wie verlobt« waren. Außerdem hatten sie der Auflage zugestimmt, sich für die Dauer ihres Aufenthalts an Bord des Schulschiffes mit offenen Zärtlichkeiten zurückzuhalten und es zu keiner Art von »körperlichen Übergriffen« kommen zu lassen.

				Auf diesem Gebiet schien Peer überraschend konsequent zu sein, wohingegen er sonst kaum einen Spaß ausließ.

				Thies musste nur an die Sache mit dem toten, aufgedunsenen Dorsch denken, den sie in Mürwik aus dem Hafenbecken gefischt und danach im Zierfischaquarium des Standortkommandanten zu Wasser gelassen hatten, oder an den mitternächtlichen Scheinalarm, der ihnen ein ganzes Wochenende Extra-Wachdienst eingebracht hatte, weil sie damit nicht nur ihre Kameraden, sondern auch ihre Ausbilder aus den Betten geholt hatten.

				»Wie weit ist sie noch weg?«, fragte Peer hibbelig.

				»Von mir erfährst du kein Wort«, antwortete Tanja lachend. »Und hör auf, durch meine Finger zu glotzen!«

				Thies schmunzelte. Er selber wusste ziemlich genau, dass die Welle jetzt nur noch dreißig Meter entfernt war – ohne dass er es sehen musste.

				Er konzentrierte sich. Wenige Augenblicke später setzte der minimale, von unten nach oben gerichtete Luftzug ein, den jede halbwegs steile Welle wie eine unsichtbare, gegenläufig rotierende Windwalze vor sich herschob. Als er ihn an den ausgestreckten Händen und Unterarmen spürte, riss er sofort die Beine zur Seite und sprang nach hinten zu Tanja auf den Steg.

				»Verdammter Mist!«, fluchte Peer beinahe in der gleichen Sekunde.

				Er war sitzen geblieben – natürlich! Er hätte sich eher den Arm amputieren lassen, bevor er eine Wette verloren gab, und sei sie auch noch so unsinnig. Jetzt hockte er mit pitschnasser Uniformhose auf der Betonbrüstung, und Thies und Tanja konnten sich nicht mehr halten vor Lachen.

				»Na und?«, knurrte er und grinste schief. »Wenigstens hab ich gewonnen!«

				»Ja!«, antwortet Tanja. »Und siehst dabei aus, als hättest du dir in die Hosen gepinkelt! Los, ich mach ein Foto!«

				Thies und Peer stellten sich Arm in Arm nebeneinander, Letzterer mit nasser Hose und abgewinkeltem Daumen, und ließen den denkwürdigen Augenblick – denn das sollte es tatsächlich sein! – von Tanja verewigen.

				Der entfernte, helle Klang der Schiffsglocke der Gorch Fock rief sie zurück an Bord.

				Sie hatten den Nachmittag über freigehabt. Für diesen Abend stand die traditionelle Nachtsegelübung auf dem Ausbildungsplan.

				»Wie hast du das hinbekommen?«, fragte Tanja, als sie zurück zum Stützpunkt liefen. »Du hast die Beine wirklich genau in dem Augenblick zurückgezogen, als das Ding da war!«

				»Tja, weißt du«, antwortete er und gab sich Mühe, es möglichst lapidar klingen zu lassen, »die Wellen und ich, wir sind eben Freunde! Ich … verstehe ihre Sprache!«

				Tanja sah ihn überrascht an. Dann begann sie zu lachen. »So ein Quatsch! Du hast geschummelt, gib’s zu!«

				Thies zuckte die Achseln. Im Grunde genommen hatte er die Wahrheit gesagt. Allerdings war diese tatsächlich reichlich bizarr.

				Er hatte die Welle kommen gehört.

				Nicht so wie Peer, der natürlich auch das Rauschen im Ohr gehabt hatte, sondern anders. Viel präziser. Er hatte die minimale Steigerung in der Lautstärke heraushören können, als die Welle näher und näher kam, und sogar bemerkt, wie sich der Klang der anderen Geräusche veränderte, das Plätschern des Wassers vor der Spundwand etwa oder das Rauschen des Verkehrs hinter ihnen auf dem Hindenburgufer, als sie von der herankommenden Welle reflektiert wurden.

				Und dann hatte er den charakteristischen Luftzug gespürt, den sie vor sich herschob.

				Thies wusste, dass er oft Dinge hören und fühlen konnte, die für andere, »normale« Menschen weit jenseits ihrer Wahrnehmungsgrenze lagen. Es war seine besondere Gabe und gleichzeitig eine unglaubliche Belastung. Manchmal nannte er es auch seine Behinderung.

				Auf jeden Fall durfte niemand davon erfahren. Es war sein streng gehütetes Geheimnis.

				Eine Stunde später hing Thies unterhalb der verdammten Bramsaling. Diese Stelle trieb ihm jedes Mal den blanken Schweiß aus den Poren. Mit der Höhe an sich, immerhin gute dreißig Meter über Deck, hatte er weniger Schwierigkeiten, aber dort, wo die kaum noch fußbreite Strickleiter schräg nach außen um die zweite Mastplattform herumführte, baumelte man beim Klettern zwangsläufig mit dem ganzen Körper weit nach hinten überhängend über dem Abgrund. Und beim Umgreifen zum nächsten Tritt das Ganze dann auch nur noch an einer Hand!

				Jetzt bloß keinen dieser fiesen Krämpfe im Unterarm kriegen, schoss es ihm durch den Kopf. Es war schon schlimm genug, dass er offene Blasen an den Fingern hatte, die bei jedem Greifen höllisch brannten. Zudem sorgte seit zwei Tagen ein ausgewachsener Muskelkater in den Unterarmen auch noch dafür, dass er die Hände kaum noch zusammenbekam – was beim Festhalten in schwindelerregender Höhe ein ziemlich unangenehmes Gefühl in der Magengegend verursachte. Der schöne Klettergurt, den jeder von ihnen zur Sicherheit bekommen hatte, war da auch keine große Beruhigung, denn mit ihm konnte man sich ja erst einpicken, wenn man oben auf der Rah angekommen war.

				Schweiß rann ihm in die Augen. Er versuchte, ihn wegzublinzeln. Abwischen ging nicht. Im Moment wagte er einfach nicht, eine Hand zu lösen, blieb einfach hängen, wo er war, und konzentrierte sich auf seine Atmung und das pulsierende Rauschen seines Blutes auf dem Trommelfell. So wie er es sich für Stresssituationen antrainiert hatte.

				»Ey, du Rotarsch, penn nicht ein!«

				Rotarsch war im Marineslang die allgemein übliche spöttische Titulierung eines unerfahrenen Neulings. Der Kamerad, der hinter ihm in die Wanten aufgeentert war, fuhr schon länger an Bord des Schulschiffes und wurde langsam ungeduldig.

				Thies Hansen biss die Zähne zusammen und löste die rechte Hand. Sofort fühlte er sein ganzes Körpergewicht am linken Arm hängen, und die Sehnen am Gelenk waren bis zum Bersten gespannt. Hastig stieß er die Rechte nach oben und bekam das schwarz geteerte Want zu packen. Dann noch zwei weitere Kraftanstrengungen, zwei weitere Tritte in die Webleinen, wie die waagerechten Tauwerkssprossen hießen, und er hatte es endlich über die Kante der Saling geschafft. Der Rest von dort bis ganz nach oben war dagegen fast schon ein Klacks.

				Kurz darauf lehnte Thies mit dem Oberkörper über der Royal, die Absätze ins unter der Rah gespannte Fußpferd gestemmt und mit den Karabinern des Klettergurtes gesichert, und begann die Befestigungslaschen des Segels zu lösen. Gleichzeitig löste sich auch seine Anspannung, und der schlimme Moment von eben war vergessen.

				Hier oben hatte er seltsamerweise überhaupt keine Angst mehr. Im Gegenteil. Die Aussicht war einfach phantastisch!

				Ringsum glitzerte und schimmerte hell das Wasser der Kieler Förde, in dem sich der klare, rotgoldene Abendhimmel spiegelte. Weit, weit unter ihm lagen spielzeugklein das Deck der Gorch Fock, immerhin fast achtzig Meter lang und zwölf Meter breit, und daneben die breite Betonpier des Marinestützpunktes. An diesem Abend war sie für Zuschauer und Angehörige geöffnet worden. Aus dieser Höhe waren sie nichts weiter als hin und her wuselnde Ameisen, und die Befehle, die die Maate und Segeloffiziere von Deck durch ihre Flüstertüten in die Takelage hinaufbellten, kamen hier oben nur noch als ein gedämpfter, wohltuend distanzierter Singsang an.

				Wenn man den Kopf nach Backbord drehte, konnte man im Süden, wo der Horizont bereits nachtblau war, die beleuchteten Türme der Stadt und die großen Portalkräne der Werft sehen. Irgendwo dort hinter dem Düsternbrooker Gehölz lagen die Kiellinie und die Hörn, an deren Uferpromenaden ab übermorgen das bunte, laute Treiben der Kieler Woche losbrechen würde. Im Norden war der Mittsommerhimmel noch taghell, und jenseits des Friedrichsorter Leuchtturmes und der Innenförde öffnete sich das Meer in seiner ganzen Weite bis zum Horizont.

				Die Einzigen, die sich noch über Thies’ luftigem Standort befanden, waren ein paar Möwen, die mit gedämpftem Kreischen in der warmen Abendbrise segelten.

				Thies holte tief Luft. Am liebsten hätte er die Arme ausgebreitet und wäre mit den Möwen um die Wette gesegelt.

				In dieser Höhe zu stehen, die Brise im Gesicht und den Blick in die Weite gerichtet, zu wissen, dass man seine Angst überwunden und es bis hier herauf geschafft hatte, das war fast so schön wie fliegen – und im wahrsten Sinne des Wortes ein Hochgefühl!

				Und dann war da noch etwas anderes, völlig Neues. Es schmeckte irgendwie berauschend und verheißungsvoll nach Ferne, Abenteuer, Freiheit. Nach etwas wirklich Großem. Ein Gefühl, das man so vielleicht nur einmal im Leben verspüren konnte, wenn man zwanzig war und den Kopf voller Träume hatte, wenn die eigene Zukunft noch hell und weit erschien wie der Horizont und einem die ganze Welt – in diesem Moment sogar buchstäblich! – zu Füßen lag.

				»Na, eben noch Schiss gehabt und jetzt schon wieder abheben wollen?«, unkte einer seiner Kameraden.

				Er hieß Martin Kaminski und war derjenige, der an der Bramsaling von ihm aufgehalten worden war.

				»Aber mach dir nix draus, Hansen!«, fuhr er mit leicht überheblichem Tonfall fort. »Wir alle haben uns am Anfang in die Hosen gemacht, als wir neu waren!«

				»Ja, und du von allen am meisten, Kaminski!«, warf ein anderer spöttisch dazwischen. »Sagt mir lieber, wie weit ihr seid! Die Bram hat längst klar gemeldet!«

				Der Hauptgefreite Achim Weber war mit 26 Jahren einer der Ältesten in der Segelcrew, was ihm den Posten des Vertrauensmannes der Mannschaftsdienstgrade eingebracht hatte. Hier oben auf der Rah war er außerdem die sogenannte Nummer eins, also derjenige, der den Maaten unten an Deck melden musste, wann die sechs Matrosen auf der Royal ihr Segel gelöst hatten.

				Alle fünf murmelten sie ihr »Klar!«, und Weber streckte die geballte Faust nach vorne als Zeichen dafür, dass nun auch die Royal zum Setzen bereit war.

				Weber, Kaminski und die anderen drei »Royalfahrer« waren aus der Segelcrew und fuhren bereits seit mehreren Monaten auf der Gorch Fock. Logisch, dass sie die Arbeitsabläufe in der Takelage und die komplexen Manöver an Deck bereits im Schlaf kannten. Für Thies Hansen hingegen, Peer, Tanja und die 76 anderen Offiziersanwärter war das alles noch ganz neu.

				Gerade mal eine gute Woche waren sie jetzt an Bord. Und die war verdammt hart gewesen.

				»Reise, Reise, aufstehn!« um sechs, Hängemattenmusterung – ja, sie schliefen tatsächlich in Hängematten! – kurzes Frühstück und danach den ganzen lieben langen Tag handfester Segeldrill. Unter dem schmerzhaft lauten Schrillen der Bootsmannspfeifen und den erbarmungslosen Kommentaren des Decksmeisters mühten sie sich mit dem Auf- und Abentern, wie das Klettern in den Wanten genannt wurde, mit dem Loswerfen und wieder Zusammenlegen der Segel auf den Rahen, und vor allem mit dem »Holen« der zahllosen Tampen, die es auf dem Segelschulschiff gab. Schoten, Brassen, Fallen, Geitaue, Strecker, Auf- und Niederholer und was nicht noch alles mussten wieder und wieder gezogen, gefiert, wieder geholt, belegt und in großen Buchten an Deck aufgeschossen werden. 186 verschiedene laufende Taue zur Bedienung der Segel gab es insgesamt, deren mitunter recht seltsame Namen ebenso auswendig gelernt werden mussten wie die dazugehörigen Belegnägel, auf denen sie zu finden waren. Großstengestagsegelpreventerschot – Nagelbank Steuerbord mittschiffs; Besanstengestagsegelniederholer – achtere Großtopp-Nagelbank; oberer Ausholer, unterer Besan – Nagelbank vor dem Besanmast … oder doch dahinter, verdammt?

				»In zwei Wochen haben Sie das intus!«, hatte der Decksmeister bestimmt, als er die »Flunder« verteilte, jenen berüchtigten Zettel, auf dem alle Tampen und Belegnägel verzeichnet waren. »Wenn nicht, mache ich Ihnen persönlich Feuer unterm Hintern, verlassen Sie sich darauf!«

				Der Grund für diese Eile war ihnen ebenfalls bereits am ersten Tag bei der Begrüßung durch Kapitän zur See Stoppenkamp, dem Kommandanten des Schulschiffes, mitgeteilt worden. In wenigen Tagen, genauer gesagt am kommenden Samstag, sollte die Gorch Fock wieder in See gehen, und zwar als anführendes Schiff der großen Windjammerparade der Kieler Woche. Und als einer der prominentesten Teilnehmer der diesjährigen International Tall Ships Challenge, deren Start im Anschluss an die Parade draußen vor der Kieler Förde stattfinden sollte.

				Es war die fünfzigste Auflage dieser traditionsreichen Regatta, und die Meldeliste, die Thies in den Kieler Nachrichten gesehen hatte, las sich wie ein »Who’s who« der Großseglerszene. Zu den Startern gehörten unter anderem die Chersones aus der Ukraine, die norwegische Statsraad Lehmkuhl und sogar die beiden russischen Schiffe Sedow und Krusenstern, die wohl größten noch segelnden Windjammer. Insgesamt waren es fünfundzwanzig größere und kleinere Traditionssegler, und natürlich wollte es sich die Bundesmarine nicht nehmen lassen, mit der Gorch Fock ihr unbestrittenes Paradepferd ins Rennen zu schicken.

				Der Termin der Regatta lag nicht gerade günstig für den Geschmack der deutschen Marine, aber da es sich um das prestigeträchtige Jubiläum der Regatta handelte, hatte das Marinekommando die ansonsten so heilige Quartalseinteilung der Personalplanung gelockert. Anstatt wie sonst üblich zum ersten Juli, waren Thies und die übrigen Kadetten bereits zwei Wochen früher an Bord des Schulschiffes versetzt worden, damit sie noch rechtzeitig vor der Regatta besagte seglerische Vorausbildung absolvieren konnten. Die überwiegend aus Wehrdienstleistenden und Zeitsoldaten zusammengesetzte Segelcrew hingegen, die der Stammbesatzung zugerechnet wurde und zu der Weber und Kaminski gehörten, sollte erst zwei Wochen später im Zielhafen der Regatta auf den Azoren von Bord gehen. Zumindest soweit es ihre restliche Dienstzeit erlaubte. Damit, so das Kalkül der Schiffsführung, würden sich die unerfahrenen Lehrgangsteilnehmer nahtlos in die erfahrenere Segelcrew »einspleißen«, und die Gorch Fock müsste bei der Regatta nicht mit einer völlig unerfahrenen Mannschaft an den Start gehen.

				An diesem Abend nun sollte mit dem Nachtsegelexerzieren die Segelvorausbildung der Neulinge abgeschlossen werden, und der IO, der Erste Offizier, würde dem Kommandanten Besatzung und Schiff einsatzfähig melden.

				Thies blickte von oben auf die gekrümmten Rücken der anderen Rahbesatzungen unter sich. Bram, Obermars, Untermars und Fock; mittlerweile hatte der ganze Vormast, ebenso wie der Großmast hinter ihnen »klar« gemeldet, und ein langgezogenes »Rahsegel, lass fallen!« erscholl vom Achterdeck aus.

				Überall, mit Ausnahme der beiden Obermarsen, wurden die eben noch aufgetuchten Segel nach vorne von den Rahen geschoben und begannen sich träge in der leichten Abendbrise zu bauschen.

				»Leg ein! Enter ab! An die Schoten, Losen und Fallen!«

				Dieses Kommando hieß soviel wie: runter von den Rahen, zurück an Deck klettern und dort anhand der unzähligen Taue das Trimmen der Segel in Angriff nehmen!

				Befehle gellten über Deck, die Unteroffiziere scheuchten ihre Gruppen an ihre Plätze, und wer in all dem Hin-und-her-Gerenne und -Geschreie überhaupt noch den Überblick behalten sollte, war Thies auch nach mehreren Tagen Manöverdrill immer noch ein Buch mit sieben Siegeln.

				Wie beim Tauziehen hatte sich die Segelcrew, auch die 21 weiblichen Offiziersanwärterinnen, in die Tampen zu werfen. Zunächst mussten die drei obersten Rahen von Groß- und Vormast an ihren Fallen nach oben gezogen werden. Denn Royal, Bram und Obermars, so hatte man ihnen erklärt, wurden aus Stabilitätsgründen nur zum Segeln in ihre jeweiligen Positionen gebracht. Was durchaus nachvollziehbar war, wog doch alleine die Obermarsrah am Großmast bereits stattliche 1,6 Tonnen.

				Das war die erste Lektion, die sie hier an Bord lernten, und zugleich die wichtigste von allen: Alleine hätte keiner von ihnen das Fall auch nur einen einzigen Millimeter bewegen können. Das ging nur im Team, und auch nur, wenn alle zusammen den Rhythmus einhielten, der durch das allgegenwärtige »Hol weg!« der Maaten und das für Thies’ empfindliche Ohren fast schon schmerzhafte Schrillen ihrer Pfeifen vorgegeben wurde.

				Mit einem eigentümlichen Knirschen und Klicken stiegen die Rahen in ihren Führungen am Mast empor, bis endlich das »Hol steif!« den letzten, schweißtreibenden Meter ankündigte. Nachdem die Fallen belegt waren, ging es ohne Pause an die Brassen und Schoten. Mit ihnen konnten die Rahsegel um die Achse der Masten gedreht und in die richtige Stellung zum Wind gezogen werden. Auch diese Prozedur dauerte mehrere Minuten. Zum Schluss kamen die sogenannten Schratsegel an die Reihe, also alle Tücher, die nicht an den Rahen gesetzt wurden, sondern vorne am Bugspriet, zwischen den Masten oder an den Gaffeln des Besans, wie der hinterste der drei Masten der Gorch Fock hieß.

				Erst als alle 23 Segel mit ihren über zweitausend Quadratmetern Fläche gesetzt und in die richtige Position getrimmt waren, war der Tanz vorbei – und die Crew schweißgebadet!

				Offenbar war die Schiffsführung mit der dargebotenen Manöverleistung zufrieden, denn man gewährte ihnen großzügig eine halbe Stunde Pause. Wer Angehörige oder Freunde unten auf der Pier entdeckt hatte, durfte nun zu ihnen hinunter, und rasch bildete sich eine Schlange an der Stelling.

				Dort stand auch Peer Rademacher und winkte ihm zu. »Was ist, Hansi, gehst du mit runter?«

				In diesem Moment piepste Peers Handy. Er nahm es aus der Tasche und las kopfschüttelnd die eingegangene Textnachricht.

				»Typisch Weiber!«, meinte er. »Madame steht unten auf der Pier und schreibt mir eine SMS, wo ich denn bleibe!«

				»Na dann mal hopp!«, sagte Thies. Er hatte nicht vor, mitzukommen.

				»Wahrscheinlich langweilt sie die Konversation meiner Eltern zu Tode«, setzte Peer grinsend hinzu. »Willst du nicht doch mitkommen? Ich stell dich meinem Alten vor! Du brennst doch bestimmt darauf, den Herrn Minister in spe kennenzulernen, oder?«

				Thies verzog das Gesicht und peilte über das Schanzkleid auf die Pier. Peer entstammte, soviel er wusste, einer alten Hamburger Familie, die Anteile an einem großen Pharmakonzern hielt und reich war. Stinkreich, wie Peer selber höchst salopp zu sagen pflegte. Sein »Alter« hatte, wenn nichts dazwischenkam, gute Chancen auf ein Ministeramt in Berlin. Wirtschaft oder Gesundheit, wie es hieß.

				»Ich … wollte eigentlich grade unter Deck gehen«, murmelte Thies ausweichend.

				»Schon kapiert!«, sagte Rademacher lachend. »Also, bis später!« Er hob lässig die Hand und verschwand über die Stelling.

				Thies atmete einmal tief durch. Tatsächlich hatte er gerade jetzt herzlich wenig Lust verspürt, sich ins Gedränge an Land zu werfen. Und das lag nur zum Teil an Rademachers Familie. Oder daran, dass von seinen eigenen Leuten niemand erschienen war.

				Thies’ Familie kam zwar aus Kiel, aber seine Eltern traten zur Kieler Woche traditionell die Flucht in den Urlaub an. Sie würden erst am kommenden Samstag zum Auslaufen zurück sein. Die alten Freunde aus der Abi-Clique oder aus dem Yachtclub, die sich das Schauspiel der abendlichen Segelübung vielleicht noch hätten ansehen wollen, waren entweder studienbedingt in alle Winde verstreut oder zu irgendwelchen Partys verabredet, von denen es in Kiel im Vorfeld der Kieler Woche einige gab. Und Verena … Nun ja, warum sie nicht hatte herkommen wollen, obwohl er sie mehrfach dazu eingeladen hatte, lag wohl auf der Hand.

				Seit sechs Wochen war nun endgültig Schluss zwischen ihnen, und sie war einfach nicht der Typ, der auf das übliche Wir-können-ja-Freunde-Bleiben stand. Seltsamerweise war Thies’ anfänglicher Trennungsschmerz – immerhin waren sie über zwei Jahre zusammen gewesen – einer gewissen Erleichterung gewichen, und nüchtern betrachtet, musste er sich eingestehen, dass sie eigentlich nie so recht zusammengepasst hatten. Sie, die pragmatische, ehrgeizige und stets ein wenig spitzfindige Jurastudentin, die bei Diskussionen ständig versuchte, einem das eigene Argument im Mund umzudrehen, und er, der eher stille, auf Distanz bedachte Romantiker, der »verträumte Chaot«, wie sie ihn anfangs noch liebevoll, zuletzt aber eher abfällig genannt hatte. Wie ausgerechnet er mit seinem Problem auf die Idee hatte kommen können, eine Uniform anzuziehen, war ihr einfach unbegreiflich gewesen.

				Er schauderte, wenn er an die finale Szene zurückdachte, die Verena ihm in dem schicken Kieler Restaurant an ihrem letzten gemeinsamen Abend gemacht hatte. Ihre wütenden Tränen, die bitteren Vorwürfe, der anklagende, verletzende Tonfall … Er hatte ihr einfach nicht begreiflich machen können, wie viel ihm der Wunsch bedeutete, einmal im Leben an Bord eines Rahseglers über die Meere zu fahren.

				Seine Eltern hatten das zwar auch nicht kapiert, aber die hatten wenigstens nicht mit einem halbvollen Glas Rotwein und einem Teller Tagliatelle al Salmone nach ihm geworfen. Verdammt noch mal, wieso musste er überhaupt noch so oft an sie denken? Die Sache war doch längst abgehakt!

				In diesem Moment wurde die Segelbeleuchtung eingeschaltet, die von unten herauf in die Takelage strahlte. Obwohl es immer noch nicht richtig dunkel geworden war, gaben die beleuchteten Segelpyramiden vor dem blauen Abendhimmel ein beeindruckendes Bild ab, das von den Zuschauern auf der Pier mit lauten Ahs und Ohs und vereinzeltem Applaus begrüßt wurde.

				Auch Thies legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf. Wie gerne wäre er jetzt noch einmal da oben, alleine für sich. In Ruhe!

				Er rieb sich den Schweiß aus den Augen, der langsam kalt wurde, streckte den verspannten Rücken und stieg den steilen Niedergang zum Vordeck empor. Hier würde er am ehesten ein stilles Eckchen finden. Auf eine gewisse Art war das Segelmanöver für ihn weitaus anstrengender gewesen als für jeden anderen an Bord, und es war allerhöchste Zeit, ein paar Atemübungen zu machen!

				Auch das war ein Teil seines geheimen Problems.

				Es klang ein bisschen paradox. Körperlich war Thies Hansen alles andere als schwächlich. Er war 1,80 groß und sportlich durchtrainiert. Den größten Teil seiner Freizeit verbrachte er auf der clubeigenen Regattayacht seines Segelvereins, auf der er als Vorschiffsmann fungierte. Ein echter Knochenjob, zu dem das anstrengende Hantieren mit dem sperrigen Spinnakerbaum ebenso gehörte wie das Setzen, Bergen und Zusammenpacken der großen, schweren Vorsegel. Seine Gabe, die Wellen in seinem Rücken kommen zu hören, wenn er dort vorn mit dem Gesicht nach hinten gewandt arbeitete, hatte ihm bereits gute Dienste geleistet. Vor allem im letzten Jahr, als sie bei stürmischen Bedingungen die berüchtigte Skagen-Rund-Regatta gewonnen hatten, hatte das Vorschiff quasi permanent unter Wasser gestanden. Um so etwas durchzustehen, musste man einfach fit sein!

				Natürlich ging es auch hier an Bord körperlich ganz schön zur Sache. Die Schmerzen in den Armen und dem Rücken kamen nicht von ungefähr, ebenso wenig wie die Blasen an den Händen, die heute Morgen noch zaghafte Heilungsansätze gezeigt hatten, inzwischen aber längst wieder offen waren.

				Nein, es war etwas ganz anderes, das Thies auf der Gorch Fock buchstäblich an die Grenzen seiner Kräfte brachte.

				Es war das allgegenwärtige Gedränge, vor dem es kein Entrinnen gab, dazu die Enge und die schlechte Luft unter Deck sowie die permanente Geräuschkulisse. Ja, der Lärm war eigentlich das Schlimmste. Besonders während der Segelmanöver, bei denen die Bootsmannspfeifen schrillten und die Crew vom hektischen Stakkato der Befehle über Deck gehetzt wurde. »Tempo Tempo!«, hieß es. Alles musste im Laufschritt erledigt werden, begleitet vom unvermeidlichen Geschiebe beim Auflaufen der Taue, dem permanenten Körperkontakt mit den verschwitzten Hinter- oder Nebenmännern. Purer Stress für Thies’ Sinnesorgane, und speziell in diesen ersten Tagen, als alles noch so neu und ungewohnt war, musste er sich mit aller Kraft zusammennehmen, um halbwegs unauffällig zu bleiben.

				Thies Hansen war das, was die Fachwelt eine »Highly Sensitive Person«, kurz »HSP«, nannte.

				Zu Deutsch: hochsensibel.

				Das jedenfalls hatte Dr. Perlmann gesagt, die Schulpsychologin, die nach einer quälend langen Reihe von Therapiesitzungen und Tests endlich dahintergekommen war, warum der ansonsten so stille, in sich gekehrte Junge auf der Klassenfahrt des neunten Jahrgangs plötzlich ausgeflippt und aus der Jugendherberge getürmt war. Warum er als Kind so oft ängstlich, überfordert und erschöpft gewirkt hatte oder einfach nur geistesabwesend und weltfremd. Warum er sich als Heranwachsender zurückzog, wenn es für seine Altersgenossen gerade erst anfing, richtig Spaß zu machen, in der Disco, auf Partys oder auch bloß beim normalen alltäglichen Herumalbern, Raufen und Lärmen auf dem Schulhof. Kurz: Warum er dieses dünnhäutige Sensibelchen war, wie sein Vater ihn so oft mit enttäuschtem Unterton genannt hatte.

				»Dabei ist es eigentlich ganz simpel!«, hatte Dr. Perlmann ihm erklärt. »Dein Nervensystem ist feiner justiert als das von anderen Leuten. Deine Sinne nehmen mehr Eindrücke auf. Du hörst mehr, siehst und fühlst mehr. Und machst dir deswegen vermutlich auch mehr Gedanken über die Dinge um dich herum. Das strengt natürlich an. Es stresst dich. Verstehst du?«

				Zunächst hatte Thies den Kopf geschüttelt, doch die Psychologin hatte ein simples Beispiel parat.

				»Eine Schulstunde dauert fünfundvierzig Minuten, richtig? Das ist so, weil die allermeisten Menschen, egal ob Schüler oder Lehrer, nach einer gewissen Zeitspanne eine Pause brauchen, weil sie dann mit Eindrücken gesättigt sind und vorübergehend nichts mehr in den Kopf passt. Der Speicher ist voll, und der Akku ist leer.«

				Dergleichen hatte Thies in der Tat schon oft gehört.

				»Bei dir wird dieser Zustand aber schon nach einer halben Stunde erreicht, eventuell sogar noch früher. Das liegt daran, dass du in dem gleichen Zeitraum einfach viel mehr verarbeiten musst. Du hast mir selber erzählt, dass du nicht nur den Lehrer reden hörst, sondern auch das Tuscheln in der letzten Reihe, das Kratzen des Bleistiftes links von dir und den Streit auf dem Schulhof drei Stockwerke tiefer, richtig? Da ist es doch nur normal, dass dein Speicher schneller voll und dein Akku entsprechend leer ist. Oder, anders ausgedrückt: Fünfundvierzig Minuten durchzuhalten, kostet dich viel mehr Kraft als andere!«

				Das hatte Thies irgendwie eingeleuchtet.

				»Aber tröste dich, damit bist du nicht allein. Schätzungsweise zehn Prozent deiner Mitmenschen haben das gleiche Problem, und bei vielen der anderen HSPs sind die Symptome noch wesentlich stärker ausgeprägt als bei dir.«

				Thies erinnerte sich noch genau, wie erleichtert er darüber gewesen war, dass es für jemanden wie ihn einen medizinischen Begriff gab und er beileibe kein Einzelfall war. Und »mehr« zu können als neunzig Prozent der restlichen Bevölkerung, mehr mitzubekommen, einfühlsamer zu sein und deswegen vielleicht sogar analytischer oder kreativer denken zu können, war ja eigentlich so schlecht nun auch wieder nicht. Mit geschlossenen Augen den Klang von heranrollenden Wellen unterscheiden zu können, das war wohl ein echtes Luxusproblem! Nur abschalten konnte man es dummerweise nicht, und manchmal waren es einfach zu viele Sinneseindrücke, die da permanent und ungefiltert auf ihn einprasselten.

				Aber auch in diesem Punkt hatte Dr. Perlmann ihm mit ein paar verblüffend einfachen Tipps helfen können. Atemübungen oder, wie sie es nannte, autogenes Training zur Beruhigung gehörten dazu, die Empfehlung einer CD mit ruhiger, meditativer Musik zur Regeneration sowie der Hinweis auf simple Ohrstöpsel als Schutz gegen akute Lärmsituationen im Alltag.

				Selbst bei der Marine hatte er sich mit dem autogenen Training und der Musikentspannung ganz gut behelfen können. Keiner seiner Kameraden oder Vorgesetzten ahnte, dass dahinter mehr steckte als ein simpler Meditationsspleen, wenn er seine Atemübungen machte oder sich den Kopfhörer seines Walkmans aufsetzte. Nur die Verwendung von Ohropax war ihm verboten worden, nicht nur während des Dienstes, sondern sogar auch beim Schlafen. Ein Soldat, so hatte man ihm erklärt, müsse jederzeit und unverzüglich auf die Befehle seiner Vorgesetzten oder einen etwaigen Alarm reagieren können. Seitdem benutzte Thies die Stöpsel nur noch heimlich oder in den zum Glück sehr selten gewordenen akuten Notfällen, wenn er vor lauter Lärm und Anspannung doch noch einmal die Nerven zu verlieren drohte.

				Die ruhigste Stelle, die Thies an diesem Abend auf der Back der Gorch Fock finden konnte, war das Klüvernetz, das ganz vorne unter dem Bugspriet gespannt war. Als er sicher war, dass niemand, der ihm etwas anderes befehlen konnte, ihn beobachtete, schwang er die Beine über das Schanzkleid und ließ sich neben dem Bugspriet in die Maschen des dreieckigen, seitlich von zwei Stahlseilen gehaltenen Netzes hinab – auf der Wasserseite wohlgemerkt, damit ihn niemand von der Pier aus sehen konnte, aber auch um zu vermeiden, dass das Stimmengewirr von dort ihn direkt erreichte.

				Genau über dem goldenen Albatros, der die Galionsfigur der Gorch Fock war, lehnte er den Rücken in das Netz, verschränkte die Beine im Yogasitz und schloss die Augen. Dann führte er beide Hände zu den Wangen hinauf, wie er es immer bei seinem autogenen Training tat, tastete mit den Fingerspitzen der Mittelfinger nach den Öffnungen des Gehörkanals und verschloss diese mit sanftem Druck. Sofort ebbten die Geräusche der Umwelt ab, und das Rauschen seines eigenen Blutes in den Ohren trat in den Vordergrund. Dann begann er mit den Übungen, und schon nach wenigen tiefen Atemzügen registrierte er, wie sich sein Puls auf dem Trommelfell in wohltuender Weise verlangsamte.

				Nach wenigen Zügen konzentrierte er sich auf nichts anderes mehr als auf dieses pulsierende Rauschen und auf die zutiefst beruhigende und entspannende Wirkung von dessen gleichmäßiger Wiederkehr.

				Anfänglich hatte er sehr lange gebraucht, um diesen Effekt herbeizuführen, und fast wäre er an der Aufgabe verzweifelt, »etwas in sich selbst« zu finden, das ihn beruhigen sollte. Aber inzwischen hatte er Routine, und es gelang ihm nunmehr verblüffend schnell. Ein paar Minuten Zeit und eine ungestörte Ecke genügten, um die Verspannung seiner Muskeln, hervorgerufen durch den Lärm und die Hektik des Tages, zu lösen. Das Wissen, sein körperliches Defizit durch eigene Kraft beherrschen zu können, gab ihm Selbstbewusstsein, und im selben Maß, in dem seine Angst und seine Beklemmungen sich lösten, gewann auch sein Verstand an Kontrolle zurück.

				Oft war dies ein Moment, der Thies zu besonders klaren Gedanken verhalf, zu einem Blick auf die Dinge, der detailliert und distanziert zugleich war. Und manchmal traten an dieser Stelle wie von selber Antworten auf Fragen hervor, die er sich zuvor vergeblich gestellt hatte.

				Heute, nach dem für ihn in zweifacher Hinsicht so anstrengenden Manövertraining, lauteten diese Fragen einmal mehr: Warum tat er sich das alles an? Wie konnte ein Sensibelchen wie er nur auf die Idee kommen, sich dem rauen, lautstarken Kommandoton der Marine auszusetzen?

				Beim Regattasegeln ging es bisweilen zwar auch recht laut und hektisch zu, vor allem wenn der Wind auffrischte und die Segel schlugen, aber eine Yacht blieb immer eine überschaubare, kompakte Umgebung, in der Thies’ Wahrnehmungsstress ausschließlich auf seinen kleinen Arbeitsbereich auf dem Vorschiff reduziert blieb. In der qualvollen, lärmgeschwängerten Enge eines Schiffes wie der Gorch Fock, auf deren gerade einmal achtzig Meter langem Rumpf nicht weniger als zweihundertzwanzig Menschen zusammengepfercht waren, sah das natürlich ganz anders aus!

				Warum also? Jetzt, in der Tiefe seiner Entspannung, lag die Antwort klar und deutlich vor ihm: Natürlich tat er es primär, um sich selbst zu beweisen, dass er es tun konnte!

				Aber auch, um es seinem Vater zu zeigen, der immer noch glaubte, sein Sohn sei ein verweichlichter, überempfindlicher Sonderling, ein ewiges Problemkind, nicht geeignet und fähig, es mit der harten, lauten Realität des Erwachsenenlebens aufzunehmen.

				Und dann gab es da noch einen weiteren Grund, der erheblich romantischer war: seine Liebe zum Meer! Zu dessen Weite und Stille, zur ruhigen, gleichmäßigen Kraft seiner Bewegungen. Zum Klang und zur Sprache seiner Wellen, die er mit seiner Gabe tatsächlich zu verstehen glaubte.

				Teil dieser Anziehungskraft, die die See auf ihn ausübte, waren von jeher auch die Segelschiffe gewesen, die elegant über deren Oberfläche glitten und dabei meist so wohltuend leise waren, dass kaum mehr als das flüsternde Schäumen ihrer Bugwelle, das geheimnisvolle Knacken ihrer Spanten und Planken und das gelegentliche Knattern eines Segels zu hören waren – allesamt Geräusche, die ihn stimulierten, und nicht zu vergleichen mit dem entnervenden Lärm an Land.

				Sein Vater besaß eine kleine Segelyacht, Thies war quasi darauf groß geworden. Warme Erinnerungen an friedliche, stille Momente hingen daran, bei leichter Brise unter Segeln auf der diesigen Ostsee oder vor Anker in einer kleinen Bucht irgendwo in Dänemark, in denen selbst sein dominanter, sonst oft so polteriger alter Herr zur Ruhe hatte kommen können.

				Aber was waren diese kurzen Törns gegen eine richtige Seereise, was war ein Dreißig-Fuß-Schiffchen, oder auch die größere Vereinsyacht gegen die Windjammer, die Königinnen der Meere, von denen die Gorch Fock schon immer die Schönste für ihn gewesen war? Als kleiner Junge hatte er oft auf der Blücherbrücke in Kiel gestanden, damals, als sich ihr Liegeplatz noch in unmittelbarer Nachbarschaft ihres Segelvereins befand, und hatte auf die hohen, elegant nach hinten gepfeilten Masten des großen weißen Segelschiffes geblickt, hatte der Besatzung beim Segelexerzieren zugesehen oder beim Auslaufen zu einer ihrer großen Reisen zu fernen, unbekannten Ländern mit geheimnisvollen Namen. Zu Orten, an die er sich selbst so oft geträumt hatte, wenn er still in der Ecke saß, während die »normalen« Kinder lärmend auf der Straße spielten.

				Nein, auf diesem Schiff zur See zu fahren war alles andere als ein Widerspruch zu seinem Problem, es war eine mögliche Lösung! Das wurde ihm in diesem Augenblick, als er seine Atemübungen beendet und sein inneres Gleichgewicht wiederhergestellt hatte, einmal mehr bewusst. Es war die richtige Entscheidung, trotz der Enge und des Lärms. Sie würde vielleicht verdammt viel Kraft kosten, aber er würde stärker sein, wenn er zurückkam. Davon war er überzeugt.

				Thies öffnete die Augen und nahm behutsam die Fingerspitzen von den Ohren. Die Umwelt kehrte zu ihm zurück, aber anders als zuvor strengten ihn ihre Eindrücke nicht mehr an. Im Gegenteil. In Momenten wie diesen konnte er seine Fähigkeit sogar genießen.

				Die Decksplanken hinter ihm auf der Back verströmten den angenehmen Duft von warmem Teakholz, in den sich dezent das eigentliche Parfum der weißen Lady mischte, jener so unverwechselbar schiffige Geruch nach Tauwerk, Teer und frischer Farbe. Bisweilen konnte er zu intensiv und aufdringlich sein, aber hier vorne, verdünnt mit der milden, leicht salzigen Abendluft, umschmeichelte er geradezu Thies’ empfindsame Nase.

				Unter ihm war das wohltuende Plätschern und Glucksen des Wassers zu hören, das sich um den Bug der Gorch Fock hob und senkte, im langsamen Rhythmus eines weit entfernten Schwells dort draußen auf der Förde. Irgendwo über ihm in der Takelage knarrten ein paar Taue, eines der zur Übung gesetzten Segel am Großmast flappte träge in der leichten Nachtbrise, und das Stimmengewirr auf der Pier schien angenehm weit entfernt.

				Das Einzige, das aus diesem Klangteppich hervorstach, waren zwei Stimmen auf dem Vorschiff, die langsam näher kamen, so dass Thies sie einfach nicht ignorieren konnte. Für normale Ohren wäre die gedämpft-vertrauliche Unterhaltung vermutlich gar nicht von den Hintergrundgeräuschen auf der Pier zu unterscheiden gewesen. Für Thies indessen hob sich das eine klar und deutlich von dem anderen ab, und er verstand jedes einzelne Wort.

				Auf Höhe des Ankerspills blieben die beiden Männer an der Reling stehen. Auch das bekam Thies mit, ohne dass er über den Süllrand hinwegspähen musste. Ebenso sicher war er sich, um wen es sich handelte.

				»Tut mir leid, aber diesmal krieg ich beim besten Willen keine Leute zusammen.«

				Das war unverkennbar der leicht näselnde, badische Akzent des Decksmeisters, Hauptbootsmann Gierke, der ungeachtet seiner jovialen, irgendwie betulich wirkenden Rundlichkeit jederzeit so laut und ungemütlich werden konnte, dass er alleine in Sekunden problemlos eine ganze Besatzung auf Trab bringen konnte.

				»Hmm. Das wird dem Kommandanten nicht gefallen.«

				Diese zweite, immer ein wenig schnarrende Stimme war die von Fregattenkapitän von Doberan, dem Ersten Offizier der Gorch Fock. Er war ein großer, hagerer Mann mit tiefliegenden Raubvogelaugen, dessen disziplinarische Strenge und Humorlosigkeit ihm den bissigen und natürlich nur hinter vorgehaltener Hand gebrauchten Spitznamen »der Dobermann« eingebracht hatte.

				Ausgerechnet der IO also! Von dem wollte Thies nun wahrlich nicht beim Lauschen erwischt werden. Natürlich hätte er jetzt noch schnell aus dem Netz klettern und einfach an den beiden vorbeimarschieren können, aber das würde ihm definitiv Ärger einbringen. So viel hatte er aus früheren Vorfällen gelernt, bei denen ihn seine »Gabe« in vergleichbare Situationen gebracht hatte. Nein, er würde den Kopf unten halten und hoffen, dass von Doberan und Gierke nicht noch näher kamen und über das Schanzkleid ins Bugnetz hinabblickten.

				Doch auch so schon klang der Erste Offizier alles andere als begeistert. »Der Kutter der Gorch Fock hat bisher immer an dieser Regatta teilgenommen, wenn wir zur Kieler Woche hier waren. Das ist Tradition. Außerdem schicken die andren Tallships garantiert auch ihre Boote ins Rennen.«

				Darum ging es also: die Regatta der Marine- und Jugendkutter, die alljährlich am ersten Wochenende der Kieler Woche auf der Innenförde ausgetragen wurde.

				Obwohl bei dieser Veranstaltung nicht mehr mit eigenen Kuttern der Gorch Fock gesegelt wurde – diese waren längst abgeschafft und durch zwei sehr viel leichtere und schnellere Motorschlauchboote ersetzt worden –, fiel das Segeln mit einem Kutter traditionell in den »seemännischen Abschnitt«, also den Aufgabenbereich des Decksmeisters.

				»Außer Ihnen und dem Kommandanten habe ich alle Offiziere und Unteroffiziere gefragt. Die meisten wollen das freie Wochenende vor der Reise natürlich bei ihrer Familie verbringen statt auf einem Kutter.«

				»Natürlich, das war abzusehen«, brummte der IO missmutig.

				»Wenn Sie mich fragen, ist diese bekloppte Reiseplanung schuld. In einem normalen Jahr hab ich nie Schwierigkeiten, eine Crew zusammenzubekommen!«

				»Hmm. Und wenn Sie ausnahmsweise ein paar Mann aus der Crew oder dem Lehrgang nehmen? Die wollen doch bestimmt!«

				»Aber Herr Kap’tän!« Der Decksmeister klang ehrlich empört, als habe von Doberan ihm einen unsittlichen Antrag gemacht. »Der Kutter der Gorch Fock war immer ein reiner Offizierskutter! Außerdem, die OAs lernen das heute doch gar nicht mehr richtig. Die können vielleicht noch einen Kutter pullen, aber nicht segeln! Und bei den Mannschaften sieht’s noch schlechter aus. Mit denen würden wir uns glattweg blamieren!«

				»Vielleicht haben sie recht, Decksmeister. Dann muss die Regatta übermorgen wohl ohne uns stattfinden … Schade, aber nicht zu ändern! Pfeifen Sie die Besatzung zurück an Deck und lassen Sie die Segel wegnehmen! Und vergessen Sie nicht, die verdammte Christbaumbeleuchtung auszuschalten! Das soll schließlich eine Nachtübung werden!«

				Eine knappe Stunde später, als alle Segel im Dunkeln geborgen und verzurrt worden waren, ließ der Kommandant, Kapitän zur See Stoppenkamp, die gesamte Crew noch einmal antreten, was bei knapp zweihundert Mann für reichlich Gedränge unter dem Großtopp sorgte.

				Stoppenkamp, ein durchtrainierter Mittfünfziger mit kurzem grauem Haar und sorgsam getrimmtem Vollbart, hielt eine kurze Ansprache, die sich erwartungsgemäß um die erfolgreich beendete Segelvorausbildung, die bevorstehende Reise und das Tallships-Race drehte. Das kleine Problem mit der Kutterregatta erwähnte er natürlich nicht, was Thies auch nicht weiter verwunderte. Schließlich betraf diese Angelegenheit nur die Offiziere und Unteroffiziere.

				Dann hieß es »Wegtreten!«, »Hängematten zurren!«, »Pfeifen und Lunten aus!« und schließlich »Ruhe im Schiff!«.

				Die räumliche Aufteilung der Gorch Fock war einfach.

				Es gab vier Decks, die das Schiff in der Horizontalen teilten wie Geschosse eines Hauses. Ganz oben lag, daher der Name, das Oberdeck, dessen Mittelteil rund um den Großmast nach oben hin offen war und dessen vorne und hinten erhöhte Bereiche Vorschiff und Achterdeck hießen. Unter dem Oberdeck befand sich das Zwischendeck, das den größten Teil der Besatzung beherbergte. Noch eine Etage tiefer lag das Plattformdeck, in dem sich die meisten der Last genannten Lager- und Vorratsräume des Schiffes befanden. Ganz zuunterst befand sich die sogenannte Stauung, die mit dem Maschinenraum, den Wassertanks und einigen weiteren technischen Aggregaten bestückt war und quasi den Keller des Schiffes darstellte.

				In der Vertikalen war das Schiff von hinten nach vorne in sieben Abteilungen unterteilt. Diese orientierten sich an den aus der Schiffskonstruktion resultierenden durchgehenden Querschotten, die den Rumpf des Schiffes aussteiften und in wasserdicht verschließbare Sektionen trennten, so dass bei einer Leckage nicht das ganze Schiff voll Wasser laufen konnte, sondern eben nur eine Sektion.

				Was nun die Unterbringung der Besatzung anging, so gab es an Bord der Gorch Fock ebenfalls eine klare Trennung.

				Im überdachten hinteren Teil des Oberdecks in Abteilung 1 und 2 hatten der Kommandant und seine Offiziere ihre in Anbetracht der allgemeinen Platzverhältnisse recht komfortablen Kabinen. Es gab eine gediegene holzgetäfelte Messe, und die Kommandantenkammer ganz im Heck war beinahe so etwas wie eine kleine Suite mit einem eigenen Salon, einem Büro und einer Schlafkammer, deren Bad sogar mit einer Badewanne ausgestattet war.

				Auch die Portepee-Unteroffiziere, Feldwebeldienstgrade, die bei der Marine Bootsleute hießen, bewohnten den traditionell als nobler geltenden hinteren Teil des Schiffes, allerdings eine Etage tiefer im Zwischendeck, wo sie sich jeweils zu zweit eine Kammer teilen mussten. Die übrigen Unteroffiziere, also Maate und Obermaate, sowie ein Teil der Stammbesatzung hatten ihre Unterkünfte und ihre eigene Messe in den Abteilungen 5 und 6 im Bug.

				Dazwischen waren die Offiziersanwärter und die Segelcrew untergebracht. Der Mannschaftsbereich im Zwischendeck war unterteilt in eine relativ geräumige Messe mit fest am Boden verschraubten Tischen und Bänken, die gleichzeitig Lehrsaal, Aufenthaltsraum und Kantine war, sowie in sechs kleinere, durch massive Schotten voneinander getrennte Wohndecks, drei an Backbord und drei an Steuerbord. Wobei das Wort »wohnen« eigentlich nicht wirklich zutreffend war, denn tagsüber waren die etwa fünf mal fünf Meter großen Räume unpersönlich und leer. Eine Wohneinrichtung im eigentlichen Sinne gab es nicht. Wer sitzen wollte, fand lediglich eine schmale Bank unter den nach außen zeigenden Bullaugen vor oder musste gleich mit den nackten Holzplanken des Bodens vorliebnehmen. Die Wände waren größtenteils mit eckigen Edelstahlspinden verbaut, die gerade eben groß genug waren, um den Inhalt des bei der Marine üblichen Seesacks hineinquetschen zu können.

				Abends wurden horizontale Ketten durch den Raum gespannt, an denen die Hängematten zum Schlafen festgezurrt werden konnten. Und damit wurde es dann ganz schnell richtig eng!

				Da sich bis zu fünfundzwanzig Mann ein Deck teilten, war nicht einmal genug Platz, um alle Hängematten nebeneinander unterzubekommen. Diese mussten in zwei »Etagen« übereinandergezurrt werden, wobei es meist zu einem heillosen Gedränge kam.

				Überflüssig zu erwähnen, dass frische Luft hier unten ebenso Mangelware war wie Privatsphäre.

				Die einzige Konzession, die man in Bezug auf Letzteres gemacht hatte, war die Trennung der Geschlechter. Tanja und die anderen weiblichen OAs schliefen in zwei »Mädchendecks«, die sich in den hinteren beiden Räumen befanden. Sie verfügten über eigene Sanitärräume und waren durch einen Vorhang abgegrenzt, der spöttisch »Spannersegel« genannt wurde.

				Aus dem gleichen schweren, rostroten Segeltuch, aus dem dieser Sichtschutz geschneidert war, bestanden auch die Hängematten. Sie mussten jeden Morgen nach dem Wecken abgetakelt und mit den aufgenähten Bändseln zu einer runden Wurst zusammengeschnürt werden, was bei der anschließenden Hängemattenmusterung an Oberdeck von den Maaten peinlich genau überprüft wurde. Erst dann durften sie über Tag in einer unter den Wohndecks liegenden Last, der »Matratzengruft«, verstaut werden.

				Die Tatsache, dass zwischen Wecken und Hängemattenmusterung meist keine fünfzehn Minuten vergingen, sorgte dafür, dass die maritime Bettstatt nebst den dazugehörigen Laken weitestgehend ungelüftet und mitsamt aller ihnen anhaftenden nächtlichen Körperausdünstungen verschnürt und verstaut wurde.

				So stellte das abendliche Öffnen und Aufzurren der Hängematten für Thies’ überempfindliche Nase eine wahre Tortur dar, weswegen er es sich schon in den ersten Tagen auf der Gorch Fock zur Angewohnheit gemacht hatte, so lange wie möglich an Deck herumzutrödeln. Erst wenn er den zweiten oder dritten »Anpfiff« des Wachhabenden kassiert hatte, endlich unter Deck zu verschwinden, ging er hinunter.

				Dies ersparte ihm außer dem allerschlimmsten Teil der Gerüche auch die lästige Suche nach der richtigen Hängematte, die mit einer aufgemalten Nummer ihrem jeweiligen Nutzer zugeordnet war. Meistens lag, wenn Thies eintraf, nur noch seine eigene am Boden.

				Allerdings war dann, um sie aufzuspannen, nur noch ein Platz am Gang zu bekommen, wo einem die nie erlöschende Notbeleuchtung ins Gesicht schien und beim Wachwechsel reger Durchgangsverkehr herrschte. Immerhin war hier, zumindest theoretisch, auch etwas bessere Luft zu erwarten als hinten in der Ecke, weil die Bullaugen nur im Hafen geöffnet werden durften.

				Thies Hansen und Peer Rademacher waren zu Beginn ihres Lehrganges auf dem Schulschiff in die Backbord-Wachhälfte der 1. Division und in die Untergruppe der 6. Korporalschaft eingeteilt worden. Das bedeutete, dass sie ebenfalls gemeinsam im mittleren der drei Backborddecks untergebracht waren.

				Als Thies an diesem Abend dort ankam, turnte Peer gerade in seine Hängematte. Auch er schien einen Platz am Gang zu bevorzugen, obwohl er immer einer der Ersten war, die ihre Matten aufspannten, vielleicht weil er aus alter Gewohnheit die Nachbarschaft seines Freundes suchte.

				»Sag mal, was treibst du abends eigentlich immer noch so lange?«, fragte er auch prompt.

				»Hab noch ein bisschen frische Luft geschnappt«, antwortete Thies und war froh, damit halbwegs bei der Wahrheit bleiben zu können.

				Rasch kniete er sich auf den Boden und rollte seine Matte auseinander, darauf bedacht, nicht allzu viel von dem beißenden Schweißgeruch einzuatmen, der ihm aus seinem eigenen Bettzeug entgegenschlug. Trotzdem bekam er einen halben Hustenanfall. Verdammtes Weichei, schalt er sich selber, reiß dich gefälligst zusammen!

				»Jedenfalls schade, dass du vorhin nicht auf der Pier warst«, fuhr Rademacher fort und gähnte herzhaft. »Tanja war ganz heiß drauf, dich meinem Vater vorzustellen!«

				Thies zuckte die Achseln und wollte gerade etwas antworten, als von weiter hinten im Deck die genervte Stimme eines ihrer Kameraden zu hören war. »Ey, ihr Penner!«, grummelte er. »Da war Ruhe im Schiff!«

				»Genau!«, schaltete sich nun auch Martin Kaminski ein, der ebenfalls in ihre Korporalschaft eingeteilt war. »Es sei denn natürlich, wir kriegen zu hören, was die OA Behnke sonst noch so heiß macht.« Sein grinsendes Gesicht tauchte über der Kante seiner Hängematte auf. »Jetzt sag schon, Rademacher? Will sie’s mehr auf die Harte, oder steht sie bloß auf Blümchensex?«

				Kaminski stammte aus dem tiefsten St. Pauli, was man nicht nur an seiner Art zu sprechen merkte, sondern auch ein wenig an seinem Aussehen. Seine linke Schulter und der linke Arm waren mit einem flächendeckenden Tribal tätowiert, und die schwarzen Haare hatte er in bester Kiez-Manier nach hinten gegelt. Das sollte eigentlich cool wirken, sah aber auch ein wenig schmierig aus, vor allem dann, wenn er wie in diesem Moment seine erschreckend schlechten Zähne entblößte.

				»Pass gut auf, was du sagst, Meister!«, knurrte Peer und richtete sich bedrohlich in der Hängematte auf. »Sonst komm ich rüber!«

				Rademacher und Kaminski, das passte überhaupt nicht! Kiez und Elbchaussee prallten da aufeinander, und es war nicht das erste Mal, dass Kaminski eine anzügliche Bemerkung über Peer und Tanja vom Stapel gelassen hatte.

				Auch was die Stimmungslagen seiner Mitmenschen anging, hatte Thies hierfür feinere Antennen. Manchmal war das recht aufschlussreich, meistens jedoch hätte er herzlich gerne auf dieses Extra verzichtet. Die Emotionen und Konflikte anderer so klar und deutlich mitzuempfinden machte es verdammt schwer, sich nicht mit reinziehen zu lassen. Sich davon abzugrenzen kostete noch einmal zusätzlich Kraft.

				»Ach Jungs, jetzt kommt mal wieder runter!«, seufzte er daher müde und hängte, ohne großartig darüber nachzudenken, an: »Oder hat der Decksmeister recht, dass man sich mit euch nur blamieren kann?«

				»Wieso blamieren?«, fragte Kaminski.

				»Hat er gesagt.« Thies zuckte die Achseln und begann, den Fußgurt seiner Hängematte strammzuzurren. »Allerdings hat er das wohl mehr in Bezug auf die Kutterregatta an diesem Wochenende gemeint.«

				»Hä? Wieso? Die Kieler-Woche-Regatta ist doch eh nur ein Spaß für Römer? Was genau hat der Schmadding gesagt?«

				Im Seemannsjargon war Schmadding die inoffizielle Bezeichnung für einen Decksmeister, und als Römer wurden im Mannschaftsslang die Offiziere tituliert.

				»Scheiße! Könnt ihr das nicht morgen bequatschen?«, quengelte der Kamerad von weiter hinten.

				»Piss dich nicht an, Alter!«, knurrte Kaminski. »Ich will das jetzt wissen! Schieß los, Hansen!«

				Thies zuckte die Achseln. Eigentlich hatte er die Sache nicht für weiter erwähnenswert gehalten, aber jetzt konnte er genauso gut auch noch den Rest erzählen. »Also, wenn ich das richtig verstanden habe, hat bisher immer ein Gorch-Fock-Kutter an der Regatta teilgenommen, wenn dieser Dampfer zur Kieler Woche hier war. Aber dieses Jahr kriegt der Decksmeister nicht genug Offiziere und Portepees zusammen, weil die meisten von denen vor der Reise noch mal ein freies Wochenende haben wollen.«

				Mehrere andere neugierige Gesichter tauchten nun aus der Horizontalen auf, darunter auch das von Achim Weber, dem Vertrauensmann. »Also hat ihm der IO vorgeschlagen, doch ein paar Mannschaften oder OAs dazuzunehmen … Und da hat er gesagt, dass er das nicht macht, weil er sich mit uns blamieren würde.«

				»Was für ein Arschloch!«, entfuhr es Kaminski. »Da lassen wir uns monatelang von ihm übers Deck hetzen, und dann sind wir ihm nicht mal gut genug, um einen Scheißkutter zu segeln! Hast du das gehört, Opa?«

				»Opa« war Webers Spitzname, was wohl damit zusammenhing, dass er der Decksälteste war, vielleicht aber auch mit seiner veritablen Stirnglatze, von der er durch eine millimeterkurze Rasur des verbliebenen Haarkranzes abzulenken versuchte.

				»Nun mach mal halblang«, brummte Weber missmutig. »Jeder weiß doch, wie der Schmadding tickt. Was willst du dagegen tun?«

				»Ihm das verdammte Gegenteil beweisen!«, fauchte Kaminski zurück, der nun richtig in Rage zu kommen schien. »Indem wir bei der Kutterregatta mitmachen und gewinnen!«

				»Superidee, Kaminski. Hat bloß zwei klitzekleine Schönheitsfehler«, stichelte Peer. »Erstens ist die Regatta schon morgen, und zweitens … Wenn Gierke derjenige ist, der die Kuttercrew auswählt und er dich nicht haben will, hast du dummerweise schon verschissen!«

				»Und du Heißdüse hast dummerweise null Ahnung, wie’s hier an Bord abläuft!«, fauchte Kaminski zurück. »Ich wette mit dir um deine verdammte Bordzulage, dass ich den Schmadding rumkriege.«

				Diese Behauptung löste ein erstauntes Murmeln im Deck aus. Die monatliche Bordzulage betrug immerhin knapp zweihundert Euro. Kaminski musste sich seiner Sache also ziemlich sicher sein.

				»Das ist ’ne Menge Holz«, gab Peer zu bedenken. »Ich meine eher für dich und weniger für mich!«

				»Scheiß drauf, ich verliere eh nicht!«, entgegnete Kaminski, und setzte cool hinzu: »Sonst würde ich ja wohl kaum wetten wollen, oder? Also, was ist jetzt?«

				Peer überlegte. Dann begann er zu grinsen und streckte die Hand aus. »Na schön, gemacht! Aber wenn ich blechen muss, will ich mit in dem ollen Kutter sitzen, kapiert? Und mein Kumpel Hansen auch!«

				»Hör mal, Peer …«, sagte Thies. Er war weder scharf darauf, in die Sache hineingezogen zu werden, noch in einem für seinen Geschmack kreuzlangsamen, völlig antiquierten Boot wie einem Marinekutter eine Regatta segeln zu müssen.

				»Doch, doch!«, antwortete Peer bestimmt. »Du hast die Sache schließlich aufgerissen! Außerdem bist du vermutlich der Einzige auf diesem Kahn, der halbwegs Ahnung vom Wettsegeln hat.«

				Dem konnte Thies allerdings schlecht widersprechen. Na schön, dachte er und zuckte die Achseln. Fragend sah er zu Kaminski hinüber.

				»Von mir aus, wenn ich gewinne, seid ihr dabei!«, erklärte der und schlug ein. »Hast du gehört, Opa? Eine Monatszulage vom Millionärssöhnchen … Du bist mein Zeuge!«

				»Schon klar!«, sagte Weber und nickte. »Aber jetzt verrat mal, wie du den alten Gierke rumkriegen willst?«

				Zufrieden kämmte Kaminski sich mit der Hand das Haar nach hinten. »Das werdet ihr sehen! Gleich morgen früh!«

				*

				Wenn um sechs Uhr früh das Locken der Bootsmannspfeifen die Mannschaft der Gorch Fock aus den Kojen rief, war es beinahe so, als erwachte ein eigenes, kleines Dorf zum Leben, mit Bewohnern, die unterschiedlichen Gewerken und Berufen nachgingen.

				Da waren zum Beispiel die Handwerker wie der Schiffszimmermann und seine Gehilfen, der Segelmacher, ein Friseur, der Bäcker, der um diese Zeit bereits sein Tagewerk erledigt hatte, und natürlich die sechs Köche, die in der winzigen Kombüse mehrmals täglich Essen für zweihundertzwanzig hungrige Mäuler zuzubereiten hatten. Es gab die Mechaniker und Elektroniker, die unter der Leitung des Schiffstechnischen Offiziers, kurz StO, die Maschine, die Generatoren, die Pumpen, Wasserbereiter und die sonstigen mechanischen und elektrischen Anlagen der Gorch Fock warteten, und natürlich die seemännischen Gewerke, zu denen die Decksmeisterei von Hauptbootsmann Gierke gehörte, aber auch die Navigation oder die Funkerei.

				Es gab den Schiffsarzt im Rang eines Oberstaabsarztes, der in seiner kleinen Praxis mit der angeschlossenen Krankenstation alle Arten von Krankheiten und Verletzungen behandelte. Bei Bedarf waren er und seine beiden Sanitätsgehilfen sogar in der Lage, kleinere Operationen an Bord durchzuführen.

				Dann war da natürlich die »Schule«, der das Schiff seinen Namenszusatz verdankte, deren Lehrer aus den Reihen der Offiziere und Unteroffiziere stammten, und ihre Schüler, die Kadetten, die hier in einem Dutzend unterschiedlicher Fächer unterwiesen wurden.

				Wie anderswo an Land musste es auch an Bord der Gorch Fock Buchhalter und Kaufleute geben. Der Zahlmeister war zuständig für sämtliche finanziellen Belange des Schiffes. Der Proviantmeister, dem auch die Kombüse unterstand, hatte durch umsichtige Vorratshaltung und unter Berücksichtigung der Speisepläne dafür zu sorgen, dass stets alle Lebensmittellasten gefüllt waren und die Besatzung auch auf der längsten Seereise genug zu essen und zu trinken bekam. Und dem Schiffsversorgungsmeister oblag die Beschaffung sämtlicher nicht essbarer Nachschubwaren, also alles von der Büroklammer bis zur Seenotfackel, was vor allem im Ausland oft eine nicht zu unterschätzende logistische Herausforderung darstellte.

				Es gab sogar einen richtigen kleinen Dorfladen, die sogenannte Kantine, an deren Verkaufstresen die Besatzung sich mit all den kleinen Annehmlichkeiten eindecken konnte, die das Seemannsherz begehrte: Süßigkeiten, Getränke und Kartoffelchips, DVD-Filme, Batterien, Zahnpasta, Shampoo und andere Hygieneartikel, bis hin zu den allseits beliebten Gorch-Fock-Souvenirs. Postkarten, Aufkleber, Mützenbänder oder die mit der Silhouette des Schulschiffs gravierten Zippo-Feuerzeuge waren die heimlichen Renner in einem erstaunlich vielfältigen Sortiment.

				Schlussendlich gab es noch den unvermeidlichen Verwaltungsapparat, ohne den kein Gemeinwesen existieren kann und der dafür sorgte, dass alles in geordneten Bahnen funktionierte.

				Im Sinne dieser Ordnung hatte man die Besatzung nach einem nicht ganz unkomplizierten System in Divisionen, Wachhälften und Korporalschaften aufgeteilt.

				Die vier Wachhälften, Steuerbord I und II sowie Backbord I und II, hatten im steten Wechsel den Wachdienst zu versehen. Auf See gehörte dazu die Bemannung des Ruders, der Position des Läufers und der beiden Ausguckposten im Bug und im Heck, ferner die sogenannte stehende Segelwache, die bei Bedarf einzelne Segel zu setzen, zu trimmen oder zu bergen hatte.

				Große, personalaufwendige Manöver wie das An- und Ablegen, das Setzen und Bergen aller Segel, Wenden und Halsen oder auch die immer wieder durchexerzierten Mann-über-Bord-Übungen wurden ausschließlich mit »allen Mann an Deck« gefahren, also mit allen vier Wachhälften gemeinsam.

				Ein ausgefeilter Wachplan, die sogenannte Wachroutine, regelte, welcher Offizier, welche Unteroffiziere, welche Wachhälfte und welche Korporalschaft für die jeweiligen Aufgaben zum Einsatz kam. Mit der Aufstellung dieser Pläne war die Wachtmeisterei betraut, die sich auch um sämtliche anderen Personalangelegenheiten wie zum Beispiel Urlaube oder Krankschreibungen zu kümmern hatte. Der Wachtmeister war in der Regel der dienstälteste Unteroffizier und direkt dem Ersten Offizier unterstellt. Dieser wiederum war gleichzeitig oberster Disziplinarvorgesetzter der Besatzung und damit auch der Chef der gesamten Bordverwaltung.

				Der Kommandant, der als Kapitän zur See den höchsten militärischen Rang an Bord bekleidete, hatte mit alledem nur wenig zu tun. Er sollte seine volle Aufmerksamkeit den nautischen Belangen der Schiffsführung widmen können, dem Kurs des Schiffes und der Sicherheit der ihm anvertrauten Besatzung.

				Inzwischen zeigte die Uhr kurz vor sieben, und das Leben an Bord war bereits in vollem Gange.

				Thies saß in einer Ecke der Messe und versuchte zu frühstücken, obwohl ihm eigentlich nicht danach war. Um diese Uhrzeit verspürte er meist noch keinen Appetit. Außerdem war er besonders dünnhäutig.

				Das allmorgendliche Geschiebe an der Essensausgabe oder das Geruchsgemisch aus aufdringlichen Aftershaves, bitterem Kaffee und angebranntem Toast wären vielleicht noch zu verschmerzen gewesen. Was ihm jedoch besonders zu schaffen machte, war der hohe Geräuschpegel, eine Kakophonie aus dem Klappern der Pickblech genannten Metalltabletts, die gleichzeitig Unterlage und Teller waren, aus dem Schaben und Quietschen der Bestecke darauf, dem Geplapper und Geschmatze der Kameraden beim Frühstück sowie dem stetigen Husten der auffällig vielen Raucher, die meist schon auf nüchternen Magen ihre ersten »Lunten« an Oberdeck durchgezogen hatten.

				Das einzige Mittel, das Thies dem entgegenzusetzen hatte, waren die wattierten Ohrknöpfe seines Walkmans, die er sich tief in die Öffnung der Gehörgänge gestopft hatte. Nicht, um damit tatsächlich Musik zu hören – bei dieser Hintergrundlautstärke hätte das die Sache nur noch schlimmer gemacht – sondern lediglich als Schallschutz. Zusätzlich hatte er sich mit dem Rücken zum Raum in die hinterste Ecke gesetzt.

				So bemerkte er allerdings auch nicht, dass die Messe an diesem Tag seltsamerweise weit weniger frequentiert war als sonst um diese Zeit.

				»Moin, Thies!«

				Er hob den Kopf.

				Es war Tanja, die plötzlich mit ihrem Tablett vor ihm stand. Ihr Haar war noch nass vom Duschen, und ihr Lächeln war frisch und ausgeschlafen. »Was hörst’n da Schönes?«, erkundigte sie sich, als sie ihm gegenüber am Tisch Platz nahm.

				»Ach, nix!« Rasch ließ Thies die Ohrstöpsel in der Tasche verschwinden, bevor Tanja bemerken konnte, dass an den Zuführkabeln gar kein Gerät hing.

				»Hast du’s nicht mitbekommen? Der bekloppte Kaminski hat den Gierke zu einem Duell herausgefordert! Deswegen sind die meisten von uns auch schon oben an Deck.«

				»Ein … Duell?« Thies hätte sich beinahe verschluckt. Er sah sich um und bemerkte erst jetzt, wie leer die Messe war.

				»Offenbar irgendeine Art von Wette. Peer muss sich das natürlich auch unbedingt ansehen!«

				»Ich muss los!«, entfuhr es Thies. Hastig stopfte er sich den Rest seines Brötchens in den Mund und spülte mit einem halben Becher lauwarmen Kaffees nach. »Sorry, dass ich dich so sitzen lasse, aber …«

				Tanja schüttelte nachsichtig den Kopf. »Ist schon okay. Lass dein Tablett ruhig stehen, ich räum’s nachher mit weg!«

				»Danke!«

				Drei Stufen auf einmal nehmend hastete Thies den Niedergang hinauf, sprang nach Steuerbord aus dem Mittelgang heraus an Deck und lief zum Großtopp.

				Dort hatte sich trotz der frühen Stunde tatsächlich bereits eine kleine Zuschauermenge eingefunden, darunter auch einige Maate und der Unteroffizier vom Dienst. Kaminski und der Decksmeister standen in der Mitte der Versammlung am Großmast. Beide trugen einen Klettergurt, wie er zur Arbeit in der Takelage vorgeschriebenen war.

				Vom Steuerstand in der Backbordnock aus beobachteten auch der Kommandant, der IO und einer der Divisionsoffiziere das Geschehen, womit das »Duell« – um was immer es dabei gehen mochte – anscheinend von höherer Stelle sanktioniert worden war. Zwar galten an Bord der Gorch Fock sehr strikte Regeln, die potentiell gefährliche Spielereien aller Art untersagten, aber in diesem Fall schien man eine einmalige Ausnahme zu machen.

				Das stellte in diesem Augenblick Kapitän Stoppenkamp auch noch einmal unmissverständlich klar: »Was Hauptbootsmann Gierke und der Obergefreite Kaminski jetzt zeigen«, rief er durch eine der Flüstertüten, die normalerweise bei den Segelmanövern zum Einsatz kamen, »dient für Sie alle ausschließlich zu Anschauungszwecken – und ist ausdrücklich NICHT zur Nachahmung freigegeben! Verstanden?«

				Ein halblautes »Jawoll, Herr Kap’tän!« hallte über Deck.

				Trotz des strengen Hinweises schien der Kommandant doch einen gewissen Spaß an der Sache zu haben. Selbst aus der Distanz konnte Thies die vergnügten Lachfältchen um seine Augen und das Schmunzeln unter dem grauen Bart erkennen.

				»Also gut, der Decksmeister fängt an!«, rief Stoppenkamp und hob demonstrativ seine Stoppuhr. »Auf mein Kommando …«

				Ehrfürchtig wich die Menge auf dem Mitteldeck auseinander und öffnete eine Gasse, die vom Großmast bis zu den Steuerbordwanten reichte.

				»Drei, zwei, eins … los!«

				Wie ein geölter Blitz sauste Gierke los, sprang auf die Steuerbordnagelbank und schwang sich in die Webleinen. Gejohle und anfeuernde Rufe wurden laut, aber die brauchte es eigentlich nicht. Es war kaum zu glauben, wie behände der rundliche, ansonsten oft so jovial und gemütlich wirkende Endvierziger war. Und mit welchem Tempo er kletterte! Die Bewegungen seiner Arme, mit denen er nach den senkrecht laufenden Wanten griff, ähnelten denen eines Sprinters, und das Stakkato seiner Füße schien die waagerecht gespannten Tauwerkstritte kaum zu berühren. Alleine vom Zusehen konnte einem da schwindelig werden!

				»Was soll das werden?«, fragte Thies, als er sich an Peer herangearbeitet hatte.

				»Kaminski hat behauptet, er könnte schneller zum Kommandantenstander klettern und wieder zurück als der Gierke«, antwortete Rademacher, ohne den Kopf aus dem Genick zu nehmen.

				Der Kommandantenstander war der Wimpel, der an der Spitze des Großmastes wehte. Thies schüttelte ungläubig den Kopf. Natürlich war ihm klar, worum es bei dieser Wette ging. Die Kutterregatta! Kaminski hatte ja angekündigt, dass er den Decksmeister »überzeugen« wollte.

				»Wenn Kaminski gewinnt, gibt es einen Kutter aus der Mannschaft?«, fragte er.

				»Hmm«, machte Rademacher und nickte.

				»Und wenn nicht?«

				»Darf Gierke sich was Fieses für ihn ausdenken. Was, das hat der noch nicht gesagt, aber Kaminski wird garantiert wenig Freude daran haben.«

				»Was für eine schwachsinnige Idee!«, entfuhr es Thies.

				»Das kannst du laut sagen, Hansen!«, stimmte Achim Weber zu, der in ihrer Nähe stand. »Martin hat null Chance. Der Schmadding selber hält nämlich den Rekord! Zwei Minuten, zweiunddreißig Sekunden! Und das schon seit über zwölf Jahren. Da war er noch Obermaat. Seitdem hat das niemand anders geschafft!«

				Tatsächlich war das Tempo, mit dem Gierke aufenterte, atemberaubend. Er hatte bereits die Bramsaling erreicht, jene fiese, überhängende Stelle, die Thies noch jedes Mal zu schaffen gemacht hatte. Aber im Gegensatz zu ihm wurde der Decksmeister nicht einmal hier langsamer. Wie ein Affe schwang er sich um die auskragende Kante der Plattform herum und nahm den letzten, gefährlich schmalen Teil der Strickleiter in Angriff. Dass diese unter seinen Fäusten und Füßen bedrohlich zitterte und sich seitlich verdrehte, schien ihn dabei nicht im Geringsten zu stören. Stur behielt er seinen Rhythmus bei.

				»Wahnsinn!«, entfuhr es einem der Offiziersanwärter, der neben ihnen stand.

				»Eine Minute zehn!«, rief Obermaat Baumjohann aus. Der schwergewichtige Mann war einer der Smutjes der Gorch Fock und stand unverkennbar auf Seiten des Decksmeisters. »Gib Gas, Nobby!«, schrie er durch die hohle Hand nach oben.

				Gierke hatte in diesem Moment das Ende der Strickleiter erreicht und streckte die Hand nach dem schmalen, träge in der Morgenflaute hängenden Wimpel aus. Eine kurze Berührung, und schon war er wieder auf dem Weg nach unten. Ein paar der Unteroffiziere, die natürlich ebenfalls zu ihrem älteren Kollegen hielten, applaudierten und johlten euphorisch.

				Thies riskierte einen Blick zu Kaminski hinüber, der inzwischen seinen Standort gewechselt hatte, um seinen Kontrahenten von unten besser sehen zu können. Sein Gesicht war blass, aber konzentriert.

				Kaminski war Toppsgast, was bedeutete, dass er regelmäßig für Arbeiten in der Takelage eingesetzt wurde und nicht nur zum Segelsetzen oder Bergen hinaufklettern musste. Aber ob er der überragenden Leistung des Decksmeisters wirklich etwas entgegenzusetzen hatte, bezweifelte Thies dennoch stark.

				»Zwei Minuten!«, rief der Smut begeistert. »Das gibt einen neuen Rekord!«

				Das runde Gesicht des Hundertzwanzig-Kilo-Küchenbullen leuchtete knallrot unter dem kurzen blonden Stoppelhaarschnitt und war mindestens so verschwitzt wie das des Decksmeisters, der dort oben in schwindelerregender Höhe tatsächlich eine sportliche Höchstleistung vollbrachte.

				Als Gierke auf dem Abstieg die Marssaling passierte, ging ein Aufschrei des Entsetzens über Deck. Für einen Moment hatte der Hauptbootsmann den Tritt verloren und baumelte nur noch an einer Hand in den Wanten. Doch dann fanden seine Füße die nächste Webleine, und die Schrecksekunde war genauso schnell wieder ausgestanden. Lediglich ein paar Sekunden Zeit hatte Gierke eingebüßt.

				Augenblicke später hatte er auch das unterste Stück der Wanten absolviert, sprang mit einem gewaltigen Satz von der Nagelbank an Deck und rannte die letzten Meter zum Großtopp. Als er dort mit der flachen Hand auf den runden Stahl des Mastes schlug, brandeten ringsum Jubel, Pfiffe und Applaus auf. Einige der Maaten ließen es sich nicht nehmen, »ihrem Mann«, der vornübergebeugt und keuchend neben dem Mast stand, begeistert auf den Rücken zu klopfen. Selbst Thies, der normalerweise bei diesem Lärm das Gesicht verzogen hätte, ließ sich von der allgemeinen Euphorie anstecken und klatschte mit Beifall.

				»Die Zeit …«, verkündete Stoppenkamp von der Nock aus, »… die Zeit von Hauptbootsmann Gierke beträgt zwei Minuten vierundvierzig!«

				Ein anerkennendes Raunen ging durch die Menge. Der Decksmeister hatte zwar seinen alten Rekord verfehlt, aber dennoch eine Zeit vorgelegt, die wohl niemand mehr dem rundlichen, leicht übergewichtigen Endvierziger zugetraut hätte. Der ballte nun triumphierend die Faust, und die Blicke, die er in die Runde warf, sprachen Bände. Er hatte es allen gezeigt, Vorgesetzten wie Untergebenen! Er war nach wie vor der unumstrittene Chef an Deck und in der Takelage!

				»Und jetzt der Obergefreite Kaminski!«, ließ der Kommandant sich vernehmen.

				Es wurde wieder leiser, und Kaminski ging zum Startpunkt am Großtopp. Noch einmal strich er sich mit beiden Händen die gegelten Haare nach achtern, dann beugte er sich nach vorne in Starthaltung.

				»Auf mein Kommando … Drei, zwei, eins, los!«

				Auch Kaminski sauste mächtig los und wurde noch deutlich lauter angefeuert als der Decksmeister vor ihm, aber schon nach einer Minute war klar, dass er dessen unglaubliches Tempo nicht wiederholen konnte. Auf Höhe der Bramsaling waren es bereits fünf Sekunden, die ihm fehlten, und beim Anschlagen oben am Kommandantenwimpel mehr als zehn.

				»Scheiße! Was hab ich gesagt!«, entfuhr es Weber. »Der Idiot hat keine Chance!«

				Gleichzeitig wurden die Anfeuerungsrufe aus der Segelcrew und von den OAs lauter und drängender.

				»Komm schon, Kaminski, du schaffst das!«, schrie Peer direkt neben Thies, so dass dieser nicht nur die Finger ins Ohr stecken musste, sondern sich auch wunderte, dass sein Freund auf einmal so lautstark zu seinem Intimfeind hielt.

				»Zwei Minuten!«, konstatierte Weber. »Zu dem Zeitpunkt war Gierke schon zehn Meter weiter unten!«

				Auch Kaminski schien zu wissen, dass er auf der Verliererstraße war, denn als er die Marssaling erreichte, hielt er unvermittelt inne. Doch wie sich bereits in den nächsten Sekunden zeigen sollte, dachte er keinesfalls daran, sich geschlagen zu geben!

				Er hatte sich lediglich nach der richtigen Pardune umgesehen, wie die seitlichen nach hinten führenden Abspannungen des Mastes genannt wurden. Sie waren nicht wie die Wanten mit Webleinen verknüpft, sondern liefen frei nach unten. Kaminski zögerte noch einen winzigen Augenblick, in dem er zu ihnen nach unten an Deck starrte, dann trat ein wildes Grinsen in sein Gesicht, und er klickte sich mit dem Karabinerhaken seines Klettergurtes in die innerste Pardune ein. Ein nervöser Aufschrei ging über Deck, als die Zuschauer erkannten, was er vorhatte.

				Dann sprang er!

				Oder besser gesagt: Er rutschte.

				Die Pardune führte nicht senkrecht, sondern in einem Winkel von fünfundzwanzig Grad nach unten. Sonst hätte es Kaminski kaum geschafft, die rasende Geschwindigkeit, mit der er abwärts sauste, durch das Verkanten des Karabinerhakens und seinen um das geteerte Tau geschlungenen Takelschuhen einigermaßen abzubremsen. Aber auch so war sein Aufschlag auf der Nagelbank, nur Sekunden, nachdem er oben vom Rand der Saling aus den »Ritt« in die Tiefe angetreten hatte, noch von brutaler Härte. Mit einem lauten »Uff« entwich die vor Anspannung in seine Lungen gepresste Luft.

				Doch zur allgemeinen Erleichterung kam Kaminski sofort nach der Landung wieder auf die Beine, löste den Karabinerhaken und legte scheinbar unbeeindruckt die letzten Meter an Deck zurück. Sein unbändiger Siegesschrei, den er beim Anschlagen mit der Hand am Großmast ausstieß, ging fast unter im allgemeinen Freudentaumel der Mannschaften und OAs, denn einer von ihnen hatte es doch tatsächlich geschafft, den Decksmeister auszustechen.

				»Das hätte ich auch hingekriegt!«, entfuhr es Peer.

				»Was? So zu klettern?«

				»Nein, die Nummer mit dem Runterrutschen!«

				Thies hatte gesehen, dass Peer ein Ass an der Kletterwand war, als sie in Flensburg nach Dienstschluss einmal gemeinsam in einem Freizeitpark gewesen waren. Trotzdem musste er lachen.

				»Na klar, Herr Großmaul!«

				»Pssst!«, machte Weber, der bemerkt hatte, dass der Kommandant Schweigen gebietend die Hand gehoben hatte.

				»Die Zeit des Obergefreiten Kaminski lautet …«, Stoppenkamp vergewisserte sich nochmals rasch bei von Doberan an seiner Seite, dass er sich auch nicht geirrt hatte, »… zwei Minuten und neununddreißig Sekunden!«

			

		


		
			
				

				WINDSTÄRKE 2

				Leichte Brise – schwach gekräuselte See

				Ein Marinekutter war ein ziemlich altmodisches, offenes Boot von gut acht Metern Länge und zweieinhalb Metern Breite, das wahlweise gerudert oder gesegelt werden konnte. Mit seinem rundlichen Bug, dem platten Heck und dem achtern angehängten Steuerruder kam es nicht gerade schnittig daher und war mit annähernd zwei Tonnen Gewicht zudem auch noch ziemlich schwer. Immerhin war es erstaunlich seetüchtig, was wohl darauf zurückzuführen war, dass diese Bootsgattung ursprünglich als Rettungsboot und Verbindungsmittel von Schiff zu Schiff oder zum Land gedient hatte. Inzwischen aber waren die Kutter auf der Gorch Fock und den meisten anderen Marineschiffen durch leichtere oder zumindest ausreichend motorisierte Beiboote ersetzt worden. Ihr einzig verbliebener Nutzen lag in der Ausbildung des seemännischen Nachwuchses, was natürlich die gelegentliche Teilnahme an Segel- oder Ruderwettkämpfen einschloss.

				Zum Rudern oder »Pullen«, wie man in der Marine sagte, wurden ein Mann am Steuer benötigt und zehn an den Riemen, die paarweise auf den fünf Sitzduchten saßen. Zum Segeln konnten zwei gaffelgetakelte Masten aufgeriggt werden, an denen knapp 25 Quadratmeter Tuch gesetzt wurden. Das war eher wenig für ein Boot dieser Größe, und so segelte man aus Gewichtsgründen meist mit einer kleineren Crew. Damit sich bei der Kutterregatta der Kieler Woche diesbezüglich niemand einen Vorteil verschaffte, indem er bei dem vorhergesagten leichten Wind nur mit drei oder vier Mann an Bord ging, hatten die Organisatoren eine Mindest-Crewstärke von neun Mann festgelegt.

				Gemeldet hatten sowohl Marineeinheiten als auch Zivilisten aus diversen Segelvereinen und Marinekameradschaften. Auch ein paar befreundete ausländische Mannschaften von den russischen oder ukrainischen Großseglern zählten zum Starterfeld ebenso wie ein gutes halbes Dutzend Jugendmannschaften, die mit eigenen, ihren Vereinen gehörenden Jugendwanderkuttern angereist waren. Von diesen abgesehen wurden alle anderen teilnehmenden Boote von der Marine gestellt und vor den Wettfahrten durch Losentscheid den Mannschaften zugeteilt.

				Der Begriff »Mannschaft« gefiel Thies. Irgendwie war er im Fall des Gorch-Fock-Kutters besonders zutreffend.

				Kaminski, Weber und vier weitere Jungs waren allesamt Mannschaftsdienstgrade, genau wie Rademacher und er selber, nur dass bei ihnen noch der Zusatz OA für Offiziersanwärter hinzukam. Von den höheren Diensträngen war nur ein einziger auf dem Kutter vertreten – und das war nicht Hauptbootsmann Gierke!

				Nach Kaminskis Coup, sich an der Pardune abzuseilen, hatten der Decksmeister und einige andere Unteroffiziere lautstark Protest eingelegt und gefordert, der Obergefreite müsse wegen »unsportlichen Verhaltens« disqualifiziert werden.

				Aber der Entscheid des Kommandanten war ebenso klar wie salomonisch: Der alte Rekord des Decksmeisters würde selbstverständlich auch weiterhin gelten, da dieser ja auch nicht von Kaminski unterboten worden war. Falls es jedoch in Zukunft jemals wieder zu einem ähnlichen Vergleich käme, sollte allerdings nur noch geklettert und nicht mehr gerutscht oder gesprungen werden dürfen. Den aktuellen Wettbewerb aber hatte, da keine anderslautenden vorherigen Absprachen getroffen worden waren, der Obergefreite Kaminski gewonnen.

				Somit konnte der Regattakutter der Gorch Fock zum ersten Mal mit Mannschaften und Offiziersanwärtern bestückt werden. Es gab lediglich zwei Auflagen. Zum einen musste auf dem Kutter Uniform getragen werden – schließlich handelte es sich um eine dienstliche Veranstaltung! –, und zum anderen hatte aus formellen Gründen ein höherer Dienstgrad als Kutterführer und Steuermann zu fungieren.

				Ein wenig verschnupft über diese Entscheidung, hatte Gierke erklärt, für einen »Matrosenkutter« stünde er nicht zur Verfügung, und der Kommandant war weise genug, ihn nicht per Befehl dazu zu verdonnern. Alles Weitere überließ Stoppenkamp seinem Ersten Offizier, der kurzerhand Kaminskis Korporalschaftsführer zum Kuttersteuermann bestimmte.

				Obermaat Krichlin, ein muskelbepackter Mann mit vierschrötigem Gesicht und dichtem Schnauzbart, war nicht unbedingt das, was man einen erfahrenen Regattasegler nennen konnte. Seinen letzten Segelschlag in einem Marinekutter hatte er während seines Unteroffizierslehrganges auf dem Plöner See absolviert. Was ihn in den Augen des IO weit mehr dafür prädestinierte war die Tatsache, dass Krichlin, obwohl er keinen Wachdienst hatte, das Wochenende ohnehin an Bord verbringen würde.

				Über die restlichen sieben Kutterfahrer durfte der Klettersieger bestimmen. Und wer Kaminski kannte, der wusste, dass auch dabei die Auswahl nicht auf Grund seglerischer Qualifikation getroffen wurde, sondern ausschließlich danach, wer sein Spezi war.

				Thies sah sich in ihrem Kutter um.

				Weber gehörte natürlich zu diesem erlauchten Kreis, obwohl der ruhige, allseits beliebte Vertrauensmann vom Typ her gänzlich anders gestrickt war als sein Freund Kaminski.

				Dafür passten Lutz Teichmann und Marcel Frentzen, zwei Gefreite aus ihrer 6. Korporalschaft, umso mehr ins Bild. Teichmann stammte ebenfalls aus Hamburg-St. Pauli, und sprach im selben Altonaer Slang wie Kaminski, der eine krude Mischung aus dem hanseatisch feinen »Über’n-spitzen-Stein-Stolpern« und der weitaus derberen Sprache der Reeperbahngegend war. Und Frentzen, ein untersetzter, pausbäckiger Bursche aus dem Sauerland, stand Kaminski in puncto Sprüche klopfen und Kameradenlästerei in nichts nach. Bisher hatte Thies wenig Anlass gesehen, einen von ihnen besonders sympathisch zu finden.

				Die letzten beiden Crewmitglieder kannte Thies noch nicht näher.

				Der Hauptgefreite Sebastian Lechner stammte aus dem tiefsten Bayern und war ursprünglich nur für ein kurzes Segelmacherpraktikum in den hohen Norden gekommen. Dann aber war er gleich für seine gesamte Lehrzeit dort geblieben und anschließend zur Marine gegangen. Er war ein stämmig gebauter, zumeist wortkarger Typ mit kurzem Stoppelhaarschnitt, der sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ. Ein typisch bayrisches Gemüt eben, dessen stark ausgeprägter Dialekt bisher kaum unter seinem Aufenthalt im Norden gelitten hatte. An Bord des Schulschiffes »fuhr« er die Segelmacherei.

				Und dann war da noch der Obergefreite Marco DiSturini, der kleine, spindeldürre Hilfskoch. Dessen italienische Wurzeln hatten den leitenden Smut, Obermaat Baumjohann, dazu verleitet, ihm den Spitznamen »Pizzarini« zu verpassen. Inzwischen hatte sich eine verkürzte Variante hiervon durchgesetzt, und DiSturini wurde allgemein nur noch »Pizza« oder »Pizzi« gerufen. Auch er hatte sich als Mannschaftsdienstgrad für zwei Jahre verpflichtet.

				Dass Kaminski und seine Kumpels sich schon länger kannten und tatsächlich ziemlich dick miteinander waren, war auch an der flapsigen Art zu erkennen, mit der sie sich gegenseitig aufzogen und aufgekratzt ihre Begeisterung über den Kutterausflug zum Ausdruck brachten.

				Selbst Obermaat Krichlin, sonst eher einer von der militärisch-zackigen Sorte, schien die »Klassenfahrtstimmung«, wie er sie selbst nannte, zu genießen und bei der ausgelassenen Kumpelei der sechs mithalten zu wollen, zumindest soweit ihm dies seine Rolle als Vorgesetzter gestattete.

				Einzig Thies und Peer waren vorläufig noch ein wenig außen vor, zumal Kaminski vor den anderen noch einmal darauf hingewiesen hatte, dass er sie nur deswegen mit an Bord nahm, weil dies Bestandteil seiner Wette mit Rademacher gewesen war.

				Thies hatte kein Problem damit. Er saß im Bug und genoss mit hinter dem Kopf verschränkten Armen das Schaukeln des Kutters und das Glitzern der Sonne auf dem Wasser. Dass es in der nächsten Zeit etwas zu tun geben würde, stand nicht zu befürchten, denn mit dem Wind war es bislang nicht allzu weit her.

				Pünktlich zum offiziellen Beginn der Kieler Woche war in diesem Jahr der Sommer ausgebrochen. Das war ungewöhnlich und hatte unter alteingesessenen Kielern eine gewisse Irritation ausgelöst. Normalerweise verschlechterte sich das Wetter zu diesem Anlass mit schönster Regelmäßigkeit, und seit Jahren hatte es keine Eröffnungsfeier mehr ohne Regenschirm und Gummistiefel gegeben. Und dieses Mal sollten tatsächlich Sonnenbrille und Lichtschutzfaktor zwanzig benötigt werden? Ungeheuerlich!

				Was die vielen tausend feierwütigen Landratten auf der Kiellinie, rund um die Hörn oder auf dem internationalen Markt in der Kieler Innenstadt erfreute, machte den Seglern draußen auf der Förde das Leben umso schwerer.

				Am gestrigen Samstag war bei absoluter Totenflaute keine der zwei geplanten Wettfahrten zustande gekommen. Und auch am heutigen Vormittag sah es noch immer nicht viel besser aus. Hie und da ging zwar ein lauer Windstrich über die Förde, aber es war immer noch nicht genug, als dass die Wettfahrtleitung das Feld der fünfunddreißig Kutter auf den Kurs hätte schicken können.

				So dümpelten sie nun schon seit über einer Stunde tatenlos nahe dem Startschiff auf und ab und ließen sich die Sonne auf den Pelz brennen. Immerhin hatten sie die leichte, khakifarbene Tropenuniform mit Shorts und kurzen Hemden anziehen dürfen, was bei der warmen Witterung einfach angenehmer war als das lange Dunkelblau der sonst üblichen Alltagsuniform.

				Die Startlinie war etwa zweihundert Meter vor dem dicht an dicht mit Festzelten, Imbissbuden und Musikbühnen bepackten Hindenburgufer ausgelegt worden. Für Thies, der dem Schatten des Vorsegels hinterherrutschte, war dies genau die richtige Distanz, um die vielen unterschiedlichen Sinneseindrücke, die aus dem bunten Treiben an Land resultierten, genießen zu können. Fetzen von Musik und Stimmengewirr wehten in einer Stärke herüber, die leise genug war, um ihn nicht zu schmerzen, der Kirmesgeruch aus Grillwürstchen, gebrannten Mandeln und verschüttetem Bier war ebenfalls angenehm fern, und die Menschenmenge, die sich von einer Attraktion zur nächsten schob, konnte ihm hier draußen auch nichts anhaben. Jetzt an Land zu sein und dort mitten im Getümmel zu stecken, das wäre für ihn der blanke Stress gewesen. Alleine die Vorstellung ließ ihn erschaudern.

				Seine Mitsegler empfanden natürlich genau das Gegenteil. »Wenn wir wenigstens an Land warten könnten«, maulte DiSturini, »dann könnte ich auch endlich mal wieder einen Backfisch verdrücken!«

				»Pizza hat recht! Wozu sollen wir hier draußen rumhängen?«, pflichtete Frentzen bei und wandte sich an Obermaat Krichlin. »Können wir nicht einfach da drüben festmachen, solange Startverschiebung ist?«

				Der Obermaat an der Pinne schüttelte energisch den Kopf. »Kommt nicht in Frage! Nachher kann ich Sie alle einzeln suchen gehen!«

				»Ach was, wir bleiben einfach zusammen!«, schlug Kaminski vor. »Da drüben am Caipi-Stand liegen doch auch schon zwei Kutter!«

				Jetzt meldete sich auch Rademacher zu Wort: »Coole Idee! Ich spendier auch ’ne Runde von der Bordzulage, die ich Kaminski schulde!«

				Dieser Vorschlag wurde allgemein begeistert aufgenommen, und selbst Kaminski grinste schief zurück. »Okay, wenn du danach noch eine aus deiner eigenen Tasche bezahlst«, raunzte er.

				Krichlins Blicke wanderten unschlüssig zum Ufer. »Glauben Sie bloß nicht, dass ich mich bestechen lasse!«, erklärte er.

				Bei näherem Hinsehen war ihm jedoch deutlich anzumerken, dass er hin- und hergerissen war. Einerseits hätte er selber sicher nichts gegen den einen oder anderen kühlen Drink einzuwenden gehabt, andererseits wusste er aber nicht genau, wie locker er es mit seiner Aufsichtspflicht nehmen durfte, ohne seiner Autorität als Vorgesetzter zu schaden. »Außerdem ist es noch viel zu früh, und wir sind immer noch im Dienst«, fügte er halbherzig hinzu. »Da wird nichts getrunken.«

				»Na ja, bei den Bordfesten und Empfängen wird doch sonst auch ganz ordentlich was gebechert«, warf Weber ein, der bisher noch gar nichts gesagt hatte.

				Frentzen nahm die Vorlage dankbar auf. »Genau! Und die Bordfeste sind doch auch immer dienstlich, oder?«

				Dieses Argument gab Krichlin tatsächlich zu denken.

				In diesem Augenblick ruderte mit langsamer Fahrt einer der Jugendwanderkutter an ihnen vorüber. Dessen Segel waren aufgegeit, und von den acht Riemen wurden die Hälfte von Mädchen gezogen. Auch an der Pinne stand kein Steuermann, sondern ein Steuermädchen, ein rothaariges und ausnehmend hübsches zudem.

				»Die Aaaaugen … links!«, kommandierte der Gefreite Teichmann zackig und imitierte dabei gekonnt den Tonfall von Obermaat Krichlin.

				Aber auch so gab es niemanden, der im Moment in eine andere Richtung hätte sehen wollen, was von der Kutterführerin bemerkt und unter ihrer coolen Sonnenbrille mit einem breiten Grinsen quittiert wurde.

				»Ey, wo wollt ihr hin?«, rief Kaminski ihr hinterher. »Der Start geht in die Richtung!«

				»Aber nur für die, die keine Flaggensignale lesen können!«, parierte sie.

				Kaminski drehte sich irritiert zu seinen Kameraden um.

				»Wahrscheinlich meint sie die zweite Flagge unter dem Wimpel für die Startverschiebung.« Weber deutete zum Startschiff hinüber.

				»Das ist H wie Hotel«, sagte Lechner und wandte sich mit fragendem Gesicht an Obermaat Krichlin. »Was heißt’n das?«

				Der zuckte nur die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Ich bin Ziege und kein Feudelfunker!«

				Decksziegen waren im Marineslang Soldaten der Verwendungsreihe 11, die den Decksdienst versahen, also alles vom Segeltrimmen bis zum Rostklopfen. Feudelfunker oder 27er hingegen betreuten das sogenannte Signalwesen, das alle Arten von Blink- und Schallsignalen beinhaltete, aber eben auch jene, die mit »Feudeln«, also Flaggen, übermittelt wurden.

				Vom Jugendwanderkutter, der inzwischen bereits ein paar Bootslängen entfernt war, schallte deutlich vernehmbares Lachen herüber.

				»Mann, ist das peinlich!«, murmelte Lechner. »Wieso hat von uns eigentlich keiner eine Peilung von so was?«

				Thies, der natürlich auf Grund seiner Regattaerfahrung darüber Bescheid wusste, wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als sich Kaminski bereits neben dem vorderen Mast aufbaute und lauthals dem Jugendkutter hinterher rief: »Hey, wartet mal! Wenn ihr uns sagt, was das heißt, geben wir ’ne Runde Caipis aus!«

				Das Mädchen am Steuer des Jugendkutters drehte sich um und lachte hell auf. Dann beugte sie sich zu ihren Mitseglern hinunter, um den Vorschlag zu erörtern.

				Als sie sich wieder aufrichtete, zeigte sie den ausgestreckten Daumen und verkündete: »Antwortwimpel über Hotel heißt: Startverschiebung, an Land auf weitere Signale warten! Die Jungs wollen übrigens lieber Bier, und ich steh auf Frozen Margarita!«

				»Da haben Sie’s, Herr Obermaat!«, rief Kaminski wie aus der Pistole geschossen. »Wir sollen an Land warten! Und wenn die Braut das sagt, dann stimmt das. Die kennt sich aus!«

				Krichlin konnte sich nunmehr ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich hab schon verstanden, auf was Sie scharf sind, Kaminski!«

				Dann wandte er sich an die Übrigen. »Also gut, Leute, aber nur ein alkoholisches Getränk pro Mann und Nase, verstanden? Klar bei Riemen!«

				Thies hatte Glück.

				Aus der Nähe betrachtet war der Betrieb auf der Kiellinie zwischen Landeshaus und meereswissenschaftlichem Institut doch noch nicht ganz so dicht, wie es vom Wasser aus den Anschein gehabt hatte, und der Caipirinha-Stand, den nun auch ihr Kutter unter Rademachers und Kaminskis Führung auf kürzestem Wege ansteuerte, war um diese Uhrzeit noch fast leer.

				Gestern Abend, berichteten zwei der Jungs aus dem Jugendkutter, hätte hier noch »der Papst gesteppt«, was Thies mit Blick auf die beängstigend großen Lautsprecher sofort zu glauben bereit war. Doch statt des Wummerns überlauter Sambarhythmen plätscherten an diesem Vormittag nur angenehm dezente Jazzklänge aus den Boxen.

				Thies horchte in sich hinein und spürte keinerlei Alarmsignale dafür, dass ihn hier als HSP irgendetwas überstrapazierte. Folglich saß er relativ entspannt zwischen Weber und Rademacher auf dem Geländer, das die Caipi-Bar zum Wasser hin begrenzte, und war froh, nicht feige auf dem Kutter hocken geblieben zu sein. Das hätte ihn nicht nur um das Vergnügen gebracht, das ihm der Landgang ja auch tatsächlich bereitete, es hätte ihm mit Sicherheit auch den einen oder anderen schrägen Blick seiner Kameraden beschert.

				Wie nicht anders zu erwarten gewesen, war es nicht bei dem von Krichlin geforderten »einen Getränk« geblieben. Allerdings hatte der Obermaat selber tatkräftig mitgeholfen, sein Gebot auszuhebeln, indem er nach Kaminskis und Rademachers Runden selbst eine dritte Lage auf die Back gestellt hatte.

				»Erzählen Sie das nachher um Himmels willen nicht an Bord herum«, hatte er dazu gesagt, »sonst komm ich in Teufels Küche!«

				Thies hatte, wie die Jungs des Jugendkutters, einer herrlich kalten Flasche Corona-Bier den Vorzug gegenüber den Cocktails der anderen gegeben, die ihm bei diesen Temperaturen doch ein wenig zu riskant zu sein schienen. So war er nüchtern genug geblieben, um mit leichtem Schmunzeln seinen Kameraden zuzusehen, wie die sich gegenseitig in der Gunst der fünf Kuttermädchen auszustechen versuchten.

				Vor allem die hübsche Steuerfrau mit dem knappen, nabelfreien T-Shirt und dem frechen Mundwerk schien es ihnen angetan zu haben. Kaminski mit seinen beiden Spezis Frentzen und Teichmann kämpften dabei natürlich in vorderster Linie, aber auch der kleine DiSturini warf all seinen italienischen Charme in die Waagschale. Das war durchaus zu verstehen. Sie hatte warme, hellbraune Augen, ziemlich viele Sommersprossen und die langen, rotblonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Im linken Nasenflügel glitzerte ein winziges Piercingsteinchen, ein Schmuck, den Thies normalerweise eher als »daneben« empfunden hätte, doch zu ihr schien er irgendwie zu passen.

				Auch Weber beobachtete das Gehabe ihrer Bordkameraden amüsiert. »Sieh dir bloß den Kaminski an! Der hat ja wieder mal mächtig den Klappspaten im Anschlag, was? So, wie der sie anbaggert!«

				»Hmm«, machte Thies. »Bin mal gespannt, wie lange die Jungs von deren Crew sich das noch gefallen lassen.«

				»Ach was, die sollen sich nicht so anstellen«, warf Rademacher gutgelaunt dazwischen. »Zumindest die kleine Rothaarige legt’s ja auch drauf an. Mann, die ist ganz schön knackig! Die würde ich nicht aus der Hängematte schubsen!«

				»Ich dachte, da liegt schon Tanja drin?«, entgegnete Thies trocken und griente.

				»Heute ausnahmsweise nicht!«, gab Rademacher augenzwinkernd zurück. »Wochenendurlaub! Cheers!« Er prostete Thies und Weber zu und kippte den Rest seines Cocktails runter. »Was ist, genehmigen wir uns noch ’ne Runde?«

				Im selben Moment ertönte jedoch vom Wasser her ein langgezogenes Hornsignal. Offenkundig wollte es die Wettfahrtleitung nun doch mit einem Start versuchen, weil inzwischen anscheinend eine leichte Brise eingesetzt hatte.

				Die Ankündigung wurde in ihrer Runde mit Enttäuschung quittiert, hatte man es sich doch gerade erst so richtig schön gemütlich gemacht!

				»Hey, was ist los? Habt ihr Schiss, dass wir euch versägen?«, fragte die Kutterskipperin frech und kletterte über die Absperrung hinunter zu ihrem Kutter.

				»Jungs, das war ja eine Kampfansage!«, rief Kaminski und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jetzt gilt’s!«

				Leider ging bereits ihr Start gründlich in die Hose.

				Und zwar hatte sich Obermaat Krichlin, vielleicht ein wenig zu beseelt von den genossenen brasilianischen Cocktails, eine ganz besondere Taktik ausgedacht, die sich im Wesentlichen an der Art und Weise orientierte, mit der ein zweitausend Tonnen schwerer Windjammer starten würde und die Thies in ihrer Einfalt vorübergehend die Sprache verschlug.

				»Also, Männers! Ich erkläre Ihnen jetzt, wie wir das machen: Wir segeln erst mal ein ordentliches Stück weg von der Linie«, sagte er, wobei er das O von »ordentlich« ordentlich in die Länge zog, bevor er mit einer enthusiastisch durch die Luft schlenkernden Armbewegung fortfuhr: »Dann wenden wir, nehmen Anlauf, stechen mit Schwung von hinten durch die andern hindurch und gehen bei Null über die Linie!«

				Als sie die Startlinie passierten, waren alle anderen Kutter bereits seit guten eineinhalb Minuten unterwegs.

				»So was kann nicht klappen«, raunte Thies Peer zu, der neben ihm saß und mit langem Gesicht dem längst enteilten Jugendwanderkutter ihrer Konkurrenten hinterherstarrte. »Wie willst du von Lee durch die Abwinde der anderen durchkommen? Gerade wenn es so flau ist, bleibst du da drin stecken!«

				»Jaja, hinterher is’ immer gut klugscheißern!«, brummte Obermaat Krichlin verärgert, der irgendwie Thies’ Worte mitbekommen oder zumindest deren Inhalt erahnt hatte.

				»Aber der Hansen kennt sich wirklich aus!«, protestierte Peer. »Der hat schließlich schon jede Menge Regatten gewonnen.«

				Das war reichlich übertrieben, und Thies hatte auch nicht vorgehabt, seine Segelerfahrung in irgendeiner Form heraushängen zu lassen. »Lass stecken, Peer!«, sagte er daher schnell.

				Aber es war bereits zu spät.

				»Na, das ist ja wirklich saugeil!«, meinte Teichmann nun ebenfalls genervt. »Da haben wir einen gottverdammten Segelcrack an Bord, und der Typ macht daraus ein Geheimnis! Ganz großartig!«

				»Genau! Warum hat Hansen eigentlich nicht den Start gefahren?«, fragte Lechner ruhig.

				Womit die Sache endgültig eine völlig andere Richtung bekam, denn urplötzlich war von mehreren Seiten zustimmendes Gemurmel zu vernehmen.

				»Vielleicht haben wir mit ihm am Ruder ja noch eine Chance, den Rückstand aufzuholen«, warf der dünne Hilfssmut ein, der ebenfalls sehnsüchtig hinter den Kuttermädchen herblickte.

				Krichlin hatte inzwischen einen roten Kopf bekommen, ob vor Ärger oder weil ihm der vergeigte Start inzwischen peinlich war, konnte Thies nicht sagen.

				Jedenfalls klang der Obermaat ziemlich beleidigt, als er verkündete: »Bitte sehr, wenn der Herr Offiziersanwärter meint, dass er es besser kann. Ich hab mich schließlich nicht um diesen Job gerissen!«

				»So war das doch gar nicht gemeint …«, sagte Thies hastig. Natürlich hatte er keinerlei Zweifel, dass er allemal besser sein würde als der angeschickerte Unteroffizier, und ihm war auch bewusst, dass sie nur dann eine Chance haben würden, den Rückstand aufzuholen, wenn sie ab jetzt fehlerfrei segelten. Das stand mit Krichlin eher nicht zu erwarten, was Thies in dieser Deutlichkeit allerdings nicht sagen konnte, es sei denn, er legte es darauf an, den Obermaat für den Rest seiner Tage an Bord der Gorch Fock zum Feind zu haben. »Ich bin eigentlich auch gar kein Steuermann«, wehrte er deswegen noch einmal halbherzig ab, »sondern mach Vorschiff.«

				»Ist doch scheißegal, jetzt!«, blaffte Lechner ihn an. »Wenn der Obermaat dich ranlässt, dann steuerst’ gefälligst!«

				Erneut setzte zustimmendes Gemurmel ein, und Thies registrierte verwundert, dass Obermaat Krichlin die Pinne bereits losgelassen hatte.

				Nicht minder verblüfft war er über die Selbstverständlichkeit, mit der die anderen seine ersten zaghaften Kommandos hinsichtlich der Segelstellung und des Bootstrimms befolgten. Nun denn! Er wollte schließlich Offizier werden, und das Erteilen von klaren und präzisen Befehlen gehörte eben zum Handwerk.

				»Klar machen zur Wende!«

				»Ist klar!«

				»Und … rum! Vier Mann bleiben in Lee! Wir brauchen Krängung, damit das Boot besser läuft. Pizzi, einen kleinen Schrick in die Schot!«

				Nach der Hälfte der Strecke zur ersten Wendetonne hatten sie sich immerhin schon wieder an das Feld herangearbeitet, und als sie den vorletzten Kutter überholt und damit die rote Laterne abgegeben hatten, kam regelrechter Jubel auf. Die anfängliche Missstimmung an Bord war einer völlig irrationalen Zuversicht gewichen, dass der neue Steuermann die Sache in den verbleibenden zwei Runden noch zum Guten wenden und einen vorderen Platz für sie herausholen würde.

				Thies selber war sich da allerdings nicht so sicher. Er wusste, dass es relativ einfach war, gegen die hinteren Boote Boden gutzumachen, dies aber umso schwerer wurde, je weiter man nach vorne kam. Um zu dem immer noch weit vor ihnen liegenden Jugendwanderkutter aufzuschließen, der als eines der ersten Boote schon längst um die Wendemarke herumgegangen war, würde es eines mittleren Wunders bedürfen.

				Das schien auch dessen Steuerfrau so zu sehen. »Na, da habt ihr ja einen echten Nullstart hingelegt!«, lästerte sie, als sie ihnen auf dem Vorwindkurs entgegenkam. »Habt ihr vergessen, die Schoten dicht zu ziehen? Ich dachte, auf der Gorch Fock lernt man so was?«

				Das war hart an der Grenze zur Beleidigung, und niemand von ihnen würdigte den dreisten Spruch einer Antwort.

				»Dieses krumme Luder!«, presste Obermaat Krichlin zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Dann beugte er sich vertraulich zu Thies und raunte: »Sehen Sie bloß zu, Hansen! Das können wir unmöglich auf uns sitzenlassen!«

				Thies nickte. Er würde sein Bestes geben. Jetzt erst recht.

				Eine Runde später wiederholte sich die Situation.

				Erneut war der Jugendwanderkutter bereits um die Luvtonne gegangen und kam ihnen, nun sogar in Führung liegend, vor dem Wind entgegen, ohne dass es aber von dort markige Sprüche zu hören gab, denn der Vorsprung gegenüber dem Kutter der Gorch Fock war mächtig geschrumpft. Nur noch zehn und nicht mehr dreißig andere Boote lagen zwischen ihnen.

				Nach dem nächsten Vorwindkurs hatten sie allerdings wieder drei Plätze verloren, was zu einer angespannten Stille an Bord führte.

				Thies stand aufrecht an der Pinne, drehte sich nach hinten um und versuchte, den Grund dafür auszumachen.

				Inzwischen hatte es ein wenig mehr aufgefrischt, und einige dunklere Böenstriche gingen über das Wasser. Es hatte den Anschein, als seien diese unterhalb des bewaldeten Ostufers etwas kräftiger, was Thies unter anderem dem lauteren Rauschen in den Uferbäumen zu entnehmen vermochte. Zudem hatte er den Eindruck, dass die Richtung nun eine andere war, so dass sie dort jetzt mit mehr Höhe würden segeln können. Ein rascher Blick hinüber zu den Konkurrenten ergab, dass von denen, die vor ihnen die Leetonne gerundet hatten, keiner die Veränderung bemerkt zu haben schien. Sie alle übten sich in der Verfolgung des führenden Jugendwanderkutters, der, wie auf den beiden Kreuzen zuvor, hinaus auf die offene Förde segelte.

				»Sekt oder Selters«, rief Thies. »Wir gehen nach steuerbord und stricken uns unter Land hoch!«

				Das war natürlich ziemlich riskant, aber wenn sie hinsichtlich des Ausgangs in diesem Rennen überhaupt noch eine Chance haben wollten, dann blieb ihnen nichts anderes übrig! »Klarmachen zur Wende!«

				Tatsächlich fischten sie dicht unter Land nicht nur einige kräftige Böen auf, sondern auch einen prachtvollen Winddreher, der ihnen einen Vorteil von mindestens zwanzig Grad verschaffte. Es war das, was man im Regattajargon einen waschechten »Geierschlag« nannte, und als sie kurz vor dem Ziel mit dem Jugendkutter gleichauf lagen, kannte die Begeisterung an Bord kaum noch Grenzen.

				»Wir haben auch noch Vorfahrt!« Frentzen geriet förmlich aus dem Häuschen. »Verdammt, wir gewinnen!«

				Aber noch war die Sache nicht in trockenen Tüchern, das wusste Thies. Sie kamen zwar von rechts und lagen gegenüber dem von der linken Seite kommenden Jugendkutter auf dem vorfahrtsberechtigten Backbord-Bug, aber um ins Ziel segeln zu können, mussten sie, im Gegensatz zu ihrem Gegner, noch eine letzte Wende fahren.

				»Jetzt haben wir sie!«, triumphierte Obermaat Krichlin. »Wir zwingen sie zum Ausweichen und liegen vorn!«

				Thies schüttelte den Kopf. Er wusste genau, was dann passieren würde. »Nein! Sie machen auf, fahren hinter uns durch und verlieren kaum Fahrt dabei. Wir gehen zwar vor ihnen durch, aber wir müssen noch wenden, und das kostet uns so viel Zeit, dass sie letztendlich doch vor uns sind!«

				»Und was machen wir stattdessen?«

				»Wir unterwenden! Klar zum?«

				»Klar!«

				»Die Wende muss sitzen, Leute! Sonst fahren sie uns durch!«

				Thies blickte in die Gesichter der anderen. Sie waren allesamt hochkonzentriert. Er nickte. »Und … Wende!«

				Das Manöver klappte wie geschmiert.

				Noch bevor die anderen mit ihrem Kutter die Schoten zum Ausweichen öffnen konnten, lagen sie mit ihrem Schiff knapp voraus in Lee auf dem neuen Bug. Aber es dauerte seine Zeit, bis ihr schweres Schiff wieder an Schwung gewann. Und bis zum Ziel waren es nur noch fünfzig Meter.

				»Verdammt, sie sind schneller!«, stöhnte Pizzi. »Tu was, Hansen!«

				»Keine Panik!«, murmelte Thies.

				Aus den Augenwinkeln sah er den Bug des Jugendwanderkutters knapp in Luv, wie er sich langsam immer näher heranschob.

				Komm schon, komm schon!, feuerte er sich innerlich selber an.

				Endlich nahm auch sein Boot wieder Fahrt auf, und sofort luvte Thies ein kleines Stückchen an.

				»Ey, Meister!«, plärrte prompt einer der Jungs im Bug des Jugendkutters. »Halt gefälligst deinen Kurs!«

				»Tu ich doch!«, rief Thies zurück und begann zu grinsen. »Wenn ihr keinen Druck mehr in den Segeln habt, liegt das vielleicht daran, dass ihr in unseren Abwinden sitzt!«

				Und genau das war es, worauf Thies spekuliert hatte, denn der Jugendkutter fuhr nun hinter ihnen in den Luftverwirbelungen, die ihr eigenes Segel sowohl nach Lee als auch nach Luv warf, und musste jeden Augenblick langsamer werden. Es war im Grunde genommen derselbe Effekt, der ihnen den Start vermasselt hatte. »Oder wisst ihr nicht, wie so ein Segel funktioniert?«, setzte er noch genüsslich hinzu. »Auf der Gorch Fock lernt man so was!«

				Im Ziel hatten sie zwei Bootslängen Vorsprung, und der Jubel seiner Kameraden kannte keine Grenzen mehr. Alle sprangen auf die Sitzduchten, ballten die Fäuste, klatschten einander ab. Und jeder wollte Thies auf die Schulter klopfen.

				»Also ehrlich, dass wir dieses Ding noch gewinnen!« Obermaat Krichlin schüttelte ungläubig den Kopf. »Nach dem vermurksten Start hätte ich keinen Pfifferling mehr auf uns gewettet! Hut ab, Herr Gefreiter, wirklich! Hut ab!«

				Beinahe ergriffen drückte er Thies die Hand, der vor lauter Grinsen kaum wusste, was er sagen sollte.

				Aber das war auch nicht nötig, denn in diesem Augenblick ging auch der Jugendkutter über die Linie und zog neben ihnen längsseits.

				»Herzlichen Glückwunsch!«, kam es von drüben.

				»Volle Deckung! Breitseite!«, schrie Frentzen.

				Aber da ging auch schon, aus mehreren Eimern und sonstigen Schöpfgefäßen abgefeuert, eine eiskalte Siegerdusche auf sie nieder.

				Nachdem das erste wütende Protestgeheul an Bord des Gorch-Fock-Kutters in großes Hallo und Gelächter umgeschlagen war, organisierten Kaminski, Teichmann und Rademacher ihren Widerstand.

				In null Komma nichts waren beide Kutterbesatzungen in eine lustige kleine Seeschlacht verwickelt, die erst endete, als alle bis auf die Haut durchnässt und Kaminski und Frentzen bei dem Versuch, den Jugendkutter zu entern, in den Bach gegangen waren.

				Zum Glück war es heiß genug, und noch vor dem Ende des zweiten Regattalaufes waren ihre leichten Khaki-Uniformen wieder trocken.

				Dieses Rennen hatte Thies, wie nicht anders zu erwarten, gleich von Anfang an gesteuert und einen anständigen vierten Platz herausgeholt, was zwar keine Jubelstürme mehr hervorgerufen, aber auch niemandem Grund zur Klage gegeben hatte. Die Hauptsache war, wie Marcel Frentzen genüsslich feststellte, dass »der Lieblingsfeind«, gemeint war der Jugendwanderkutter, abermals hinter ihnen geblieben und nur Sechster geworden war.

				Am späteren Nachmittag kehrte die sommerliche Flaute zurück, und der geplante dritte Start wurde endgültig abgesagt. Damit war die Sensation perfekt: Der Mannschaftskutter der Gorch Fock hatte die Gesamtwertung der Regatta gewonnen!

				Obermaat Krichlin übernahm wieder den Platz an der Pinne, und ausgelassen herumalbernd wie die Schuljungen machten sie sich an den Rückweg zum Stützpunkt.

				»Männer, jetzt ein schöner Shanty!«, rief Peer plötzlich aufgekratzt, und begann das alte Ick heff mol en Hamborger Veermaster sehn anzustimmen.

				Schon beim ersten »to my hooday!« sangen alle anderen, einschließlich des Obermaates, lautstark mit. Sogar Thies, der zunächst nicht wusste, ob er rudern oder sich die Ohren zuhalten sollte, entschied sich schließlich fürs Mitsingen.

				Danach ging Peer nahtlos zum Drunken Sailor über, der noch besser zu ihrer Stimmung passte. Er kannte eine erstaunliche Menge an Strophen, und ein paar dichtete er wohl auch einfach spontan hinzu, wofür ihm die Achtung und Sympathie aller zuflogen. So pullten sie einmal quer über die windstille, lichtglitzernde Innenförde – als ausgelassen singende, rundum glückliche Kutterbengel. Als echte Mannschaft!

				Von Bord des Segelschulschiffes aus hatte man die beiden Rennen mit dem Fernglas verfolgt und war über das Ergebnis im Bild. Entsprechend groß war das Hallo, als Obermaat Krichlin und seine acht Mitsegler ihren Kutter mittschiffs an der Gorch Fock längsseits brachten und einer nach dem anderen das Fallreep aufenterte. Jeder, der nicht ins Wochenende gefahren war oder das Schiff aus einem anderen Grund verlassen hatte, war auf den Beinen. Es gab tatsächlich vereinzelten Applaus und bewundernde Rufe, vor allem als sich herumsprach, dass nicht Krichlin den Kutter gesteuert hatte. Mit einem Mal stand Thies ungewollt im Mittelpunkt des Interesses.

				Selbst der Kommandant erschien an Deck, um ihnen persönlich zu ihrem Sieg zu gratulieren. Dafür hatte er sogar eine Besprechung mit dem Standortkommandeur unterbrochen, mit dem er über den Ablauf der am Samstag bevorstehenden Auslaufzeremonie geredet hatte. Als Stoppenkamp Obermaat Krichlin mit Handschlag zu seiner ausgezeichneten Leistung beglückwünschen wollte, hob dieser abwehrend die Hände. Er sei nur der »Kutterälteste« gewesen, nicht aber der Steuermann. Damit zeigte er auf Thies.

				»Gefreiter OA Hansen, vortreten!«, rief der Kommandant und schüttelte ihm die Hand. »Gut gemacht. Sie können stolz auf sich sein!«

				»Danke, Herr Kap’tän!«, murmelte Thies und merkte, wie ihm zu allem Überfluss auch noch das Blut in die Wangen stieg.

				Zum Glück wandte sich Stoppenkamp in diesem Moment weiter an Kaminski und die übrigen Kutterhelden, gratulierte auch ihnen und gewährte ihnen allen als Anerkennung ihrer Leistung »Landgang bis zum Wecken«. Was in Anbetracht der Tatsche, dass am morgigen Montag bereits einige wichtige Reisevorbereitungen auf dem Dienstplan standen und daher alle anderen Mannschaften und Lehrgangsteilnehmer vor Mitternacht an Bord zu sein hatten, tatsächlich eine ganz besondere Auszeichnung war.

				Dann hieß es »Wegtreten!«, und Thies beschloss, dass es für ihn dringend erforderlich wurde, ein paar Atemübungen zu machen.

				*

				Zwei Stunden später stand er frisch geduscht und halbwegs ausgeruht an Deck, um sich mit den anderen acht auf den Weg zur Siegerehrung der Kutterregatta zu machen. Sehr zu ihrem Leidwesen hatte der Kommandant einen »für den Anlass angemessenen Aufzug« gefordert, was bedeutete, dass sie die verschwitzte, salzwasserfleckige Khakikluft gegen die frisch gebügelte erste Geige hatten tauschen müssen, wie die für offizielle Anlässe reservierte Ausgehuniform genannt wurde. Bei Mannschaftsdienstgraden bestand sie aus einer langen dunkelblauen Schlaghose mit seltsamem, quadratischem Hosenlatz und strammer Bügelfalte, einem weißen, langärmeligen Matrosenhemd mit dem signifikanten blauen Exerzierkragen samt schwarzem Knotentuch und der Tellermine, einer runden weißen Kopfbedeckung, deren schwarzes Mützenband mit dem Schiffsnamen in Gold bedruckt war und hinten in zwei losen Schwalbenschwänzen ausflatterte.

				Alles in allem mutete dieser wenig beliebte Aufzug reichlich altmodisch an, zumal er sich tatsächlich am sogenannten Kieler Knabenanzug aus der Kaiserzeit orientierte, und Thies kam sich darin immer ein wenig vor wie Popeye, der Zeichentrickmatrose mit seiner Vorliebe für Dosenspinat. Aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er sie mit der kommenden Beförderung zum Seekadetten wieder an den Nagel hängen durfte. Denn dann würde seine Paradeuniform der von Obermaat Krichlin entsprechen. Und die sah mit ihrem kurzärmeligen weißen Hemd mit Schulterklappen zur schlichten schwarzblauen Hose und der schwarzweißen Schirmmütze schon wesentlich erwachsener aus.

				Die Preisverleihung sollte pünktlich um 19 Uhr auf einer der Radio-Bühnen an der Kiellinie stattfinden, bevor es dort mit den abendlichen Liveauftritten losging, und natürlich wollten es sich Obermaat Krichlin und die anderen nicht nehmen lassen, dort standesgemäß mit dem siegreichen Schiff vorzufahren. Gutgelaunt und aufgekratzt, wie sie waren, legten sie sich in die Riemen, und nach nicht einmal zwanzig Minuten hatten sie die Strecke vom Stützpunkt zur Kiellinie absolviert. Unweit der alten Stelle am Caipirinha-Stand brachte Obermaat Krichlin ihr Boot an die Pier.

				Dort lag bereits der Jugendwanderkutter ihrer Konkurrenten.

				»Verdammt, Jungs, die haben schon wieder Vorsprung!«, stellte Frentzen aufgeräumt fest. »Die haben den ganzen Nachmittag durchgemacht!«

				Tatsächlich winkte ihnen die Truppe rund um die rothaarige Steuerfrau ausgelassen zu, als sie sich ihren Weg zum Podest bahnten, und ein paar scherzhafte Bemerkungen über die potentielle Tauglichkeit ihrer Paradeuniformen bei der nächsten Wasserschlacht flogen hin und her.

				Inzwischen war es auf der Kiellinie merklich voller geworden, und ein altbekanntes, beklemmendes Gefühl baute sich in Thies auf. Zu viele Menschen bedeuteten zu viel Lärm und damit zu viel Stress. Bisher hatte ihn der Schwung des Segelerfolges durch den Tag getragen, aber unter diesen Voraussetzungen würde er heute Abend bestimmt nicht alt werden. Direkt nach dieser Pflichtveranstaltung würde er sich verkrümeln und zum Stützpunkt zurückmarschieren. Oder besser noch, er nahm sich gleich ein Taxi, um sich das Anschwimmen gegen den Strom der Festbesucher zu ersparen, die um diese Zeit noch samt und sonders in die Gegenrichtung unterwegs sein würden.

				Zum Glück ging es in diesem Moment mit der Siegerehrung los.

				Ein bekannter Radiomoderator, dessen Name Thies leider entfallen war, bat nacheinander die fünf bestplatzierten Mannschaften auf die Bühne, wo ihnen der Wettfahrtleiter, ein Fregattenkapitän aus dem Stützpunkt, und Kiels ebenso honorige wie umtriebige Stadtpräsidentin Elly Petzer gemeinsam die Ehrenpreise überreichten.

				Mit ihrem zweiten und dem sechsten Platz hatten es auch ihre Freunde vom Jugendkutter geschafft, aufs Treppchen zu kommen. Hinter einer Crew der Marineunteroffiziersschule in Plön waren sie Dritte geworden.

				Die Sieger vom Kutter der Gorch Fock wurden zum Schluss aufgerufen, und der Applaus war ohrenbetäubend. Zumindest für Thies.

				Während Obermaat Krichlin den gewichtigen Pokal in die Höhe stemmte, als habe er gerade den America’s Cup gewonnen, ließ es sich die Stadtpräsidentin nicht nehmen, eine kurze Rede zu halten, die von Lob für die Marine nur so troff. Man schätze sich seitens der Stadt Kiel, so Frau Petzer, überaus glücklich, Heimathafen der Gorch Fock sein zu dürfen, ganz besonders an einem Tag wie diesem, an dem die Kuttermannschaft des Schulschiffes diese traditionsreiche Regatta gewonnen habe. Und das dürfe man ja nun getrost als hervorragendes Omen auch für die bevorstehende Windjammerregatta werten, die mit Sicherheit den absoluten Höhepunkt der diesjährigen Kieler Woche bilden werde.

				Thies war heilfroh, als er endlich von der Bühne herunter und aus dem grellen Scheinwerferlicht kam. »Wir sehn uns später!«, murmelte er in Peers Richtung und wollte sich in Richtung Taxistand davonmachen.

				Aber Rademacher packte ihn am Arm. »Hey, warte! Wo willst du hin?«

				»Zurück aufs Schiff!«, antwortete Thies wahrheitsgemäß.

				»Ist nicht dein Ernst, oder?«

				»Kommt nullstens in Frage!«, erklärte nun auch Kaminski, der den Wortwechsel mitgehört hatte. »Wir wollen den Pokal begießen, und das machen wir garantiert nicht ohne unseren Steuermann!«

				»Hört mal, Jungs … Ich will euch wirklich nicht den Spaß verderben, aber …«

				Weiter kam er nicht. In seltener Eintracht vereint, nahmen Kaminski und Rademacher ihn kurzerhand in die Mitte und schleppten ihn – alle Proteste waren zwecklos! – zum nächsten Bierstand, wo bereits der Rest ihrer Truppe versammelt war.

				»Stellen Sie sich vor, Herr Obermaat, der Steuermann wollte sich verdrücken!« Kaminski lachte und hieb Thies seine Hand auf den Rücken, als habe jener bloß einen ziemlich guten Scherz gemacht.

				»Das kann ich allerdings gut verstehen!«, rief in diesem Moment von hinten die vorlaute Anführerin der Jugendkutterbande dazwischen. »Wer will schon mit Typen wie euch feiern?«

				Sie und der Rest ihrer Crew hatten sich offensichtlich den gleichen Bierstand ausgekuckt, um ihren dritten Platz zu begießen.

				Während die beiden Mannschaften sich mischten und einander gutgelaunt zuprosteten, pflanzte sich das rothaarige Mädchen vor Thies auf, schob ihre Sonnenbrille ins Haar und nahm ihren Widersacher mit unverhohlenem Interesse unter die Lupe. Thies sagte erst mal nichts und erwiderte ihre neugierigen Blicke.

				»Glückwunsch!«, sagte sie schließlich, »aber die Nummer mit der Wende kurz vor dem Ziel war ja wohl eher grenzwertig!«

				Ungeachtet des Vorwurfs hielt sie ihm eine Flasche Bier hin. Thies griff zu und stieß mit ihr an.

				»Wieso?«

				»Na, weil’s viel zu knapp war, deswegen! Steht in den Wettsegelbestimmungen: Als unterwendendes Boot hättest du mir ausreichend Platz lassen müssen!«

				»Ach ja?«, fragte Thies mit gespielter Unschuld und spähte mit zusammengekniffenem Auge in seine Flasche hinein, als sei dort die strittige Situation mit zwei Buddelschiffen nachgestellt worden. »So, wie ich das sehe, war da mehr als ausreichend Platz für dich! Oder gehörst du auch zu den Mädchen, die sich für dicker halten, als sie sind?« Bei diesen Worten peilte er frech zu ihrem wohlgeformten Hinterteil hinunter. »Ich wüsste jedenfalls nicht, wieso!«

				Einen Augenblick lang starrte das Kuttermädchen ihn ärgerlich an, doch dann verzog sich ihr Mund zu einem Grinsen. »Du bist ein Quatschkopf, kann das sein?«

				In diesem Moment legte die erste Band mit voller Lautstärke auf der Radiobühne los, und Thies verzog schmerzhaft das Gesicht. Um sich bei dieser Phonzahl überhaupt noch weiter unterhalten zu können, mussten sie nun allerdings ziemlich dicht zusammenrücken und einander direkt ins Ohr sprechen. Und das wiederum war ein ziemlich angenehmes Gefühl, das Thies durchaus half, die Sache zu ertragen.

				»Du hast recht!«, räumte das Mädchen ein. »Vielleicht war ich einfach ein bisschen sauer, weil du leider nicht so dumm warst, wie ich gehofft hatte!«

				»Ich nehm das mal als Kompliment«, antwortete er und griente. »Wir haben aber auch ein bisschen Schwein gehabt, vorher, mit dem Geierschlag unter Land.«

				»Das kannst du verdammt noch mal laut sagen, Matrose … Wie heißt du überhaupt?«

				Unvermittelt nahm sie ihm die Tellermine vom Kopf und studierte die Beschriftung auf dem Mützenband. »Matrose Fock! Und Gorch, ist das dein Vorname? So was hab ich ja noch nie gehört!«

				Thies musste herzhaft lachen. »Wart’s ab, gleich wirst du noch mehr staunen, wenn ich dir nämlich verrate, dass meine sämtlichen Brüder denselben Vornamen verpasst bekommen haben!« Er zeigte auf die anderen.

				Sie sah sich in gespielter Überraschung um. »Stimmt, jetzt wo du’s sagst …« Nun musste auch sie lachen. »Okay, und wie heißt du wirklich?«

				»Thies … Thies Hansen. Und zum Glück nicht mehr Matrose, sondern Gefreiter! Und du?«

				»Was? Name oder Dienstgrad?«

				»Beides!«

				»Also, Name: Pia. Dienstgrad: Ohne. Unser Kutter segelt pazifistisch antiautoritär, verstehst du? Mehr so … basisdemokratisch.«

				»Verstehe. Jeder darf mitreden – solange die Jungs genau das machen, was du sagst, hab ich recht?«

				»Exakt! Wenn sie nicht spuren, schwinge ich die Peitsche! Dann bin ich mindestens Admiral, wenn nicht sogar … Hm, was kommt nach Admiral? Konteradmiral?«

				Thies schüttelte den Kopf. »Nee, das ist weniger … Nach Admiral kommt höchstens noch … Großadmiral.«

				Pia prostete ihm abermals zu. »Gekauft!«

				»Na gut, dann auf die Beförderung, Frau Großadmiral!«

				Sie ließen ihre Flaschen aneinanderklirren und tranken.

				Plötzlich war Thies sich überhaupt nicht mehr sicher, dass er schon nach Hause wollte, und der kleinere Teil seines Verstandes, derjenige, der nicht mit Flirten beschäftigt war, überlegte erstaunt, warum in diesem Moment alles irgendwie anders war: Die Kiellinie quoll über von Menschen, die warme, windstille Luft war stickig von allen erdenklichen aufdringlichen Gerüchen, und der Klangteppich, zu dem sich die wummernde Musik, die unzähligen lauten Stimmen und das allgegenwärtige Gläserklirren verdichtet hatten, war so massiv und schwer, dass es ihn unter normalen Umständen in kürzester Zeit umgehauen hätte.

				Und trotzdem fühlte er sich geradezu pudelwohl, als könne ihm das alles nicht das Geringste anhaben.

				Ausnahmsweise einmal schienen alle seine Empfindungen in Reihe geschaltet zu sein und in die gleiche Richtung zu arbeiten. Keine lästige Ablenkung, keine unnötige Störung, kein schmerzhaftes Gezerrtwerden in andere, falsche Richtungen. Die einzigen Reize, die seine Sinne in diesem Moment verarbeiteten, waren jene, die von Pia ausgingen.

				Vielleicht war es wirklich so einfach. Vielleicht hatte er diese wunderbare, schlichte Weisheit in den drei Jahren schnöder Beziehungskiste mit Verena ganz einfach vergessen. Man musste sich nur verknallen – selbst wenn es nur ein ganz kleines bisschen war, wie in diesem Fall, wo das Gefühl noch ziemlich am Anfang stand –, und schon war man mit sich und der Welt außen herum im Reinen!

				Leider hatten Kaminski und Frentzen nicht vor, Thies kampflos das Feld zu überlassen. Es dauerte keine halbe Stunde und sie hatten es geschafft, sich zwischen Pia und ihn zu lavieren und sie schließlich von ihm wegzulotsen. Hilflos lachend und mit einen entschuldigenden Achselzucken in Thies’ Richtung – was sollte sie gegen solch aufdringliche Typen machen? – verschwand sie im Schlepptau der beiden aus seinem Blickwinkel.

				Aber das war auch in Ordnung. Der Abend war schließlich noch lange nicht zu Ende.

				»Na, die schien ja wirklich auf dich zu stehen!«, sagte Peer Rademacher, der plötzlich grinsend neben ihm auftauchte. »Weswegen ich auch nicht kapiere, wieso du sie so einfach vom Haken lässt?«

				Er selber hatte sich eines der anderen Kuttermädchen geangelt, eine große, attraktive Blondine, die mit ihrem leeren Lächeln und dem deutlich alkoholgedämpften Blick allerdings ganz danach aussah, als ob es bei ihr schon nicht mehr darauf ankäme, an wem sie sich festhielt.

				Schade für Tanja, dachte Thies. Vielleicht war sie sogar schon aus dem Wochenende zurück und wartete auf dem Schiff, um mit Peer über die Kieler Woche zu bummeln. Oder um genau das zu tun, was er nun mit dieser kichernden, halb betrunkenen Unbekannten vorhatte.

				»Ich sehe schon, was du meinst«, sagte Thies leicht spitz.

				»Na klar!« Peer begann mit einer demonstrativen Knutscherei am Hals der Blondine, was mit leichter Verzögerung ein halblautes Quietschen und eine fahrige Abwehr ihrerseits auslöste, die jedoch auch ebenso gut als Aufforderung zum Weitermachen verstanden werden durfte. Als Peer von ihr abließ, war sie um einen prachtvollen Knutschfleck reicher und Thies um die Erkenntnis, genug gesehen zu haben, um zu wissen, wer oder was hier als Nächstes kommen würde.

				Thies nutzte die Gelegenheit, um sich zu verabschieden. »Wir sehen uns später!«, sagte er.

				»Schnapp dir die Rothaarige! Verklicker ihr, dass du heiß auf sie bist!«

				»Jaja, ich red mit ihr!« Vielleicht würde er das tatsächlich tun, dachte er. Allerdings nicht, um Knutschflecke zu verteilen und anschließend mit ihr zu bumsen, wie Peer vermutete. Er gehörte nicht zu den Schnellbootfahrern, die den Feind gleich am ersten Abend versenken mussten, und am zweiten schon wieder die Peilung verloren. Er war Segler, er ließ sich lieber etwas mehr Zeit, auch um sich selbst in Schutz zu nehmen vor der eigenen leidigen Überempfindlichkeit. Vor seiner Zeit mit Verena hatte es da ein zwei unschöne Situationen mit irgendwelchen Mädchen gegeben, in denen er, als es plötzlich »eng« wurde, panikartig die Flucht ergriffen hatte.

				Nein, wenn überhaupt, dann würde er zunächst versuchen, in locker flockiger Form Pias Adresse zu erfragen, damit sie mit ihrer scharfen Zunge nicht die Möglichkeit bekam, sich über diesen zugegeben biederen Annäherungsversuch lustig zu machen. Und falls das klappte, würde er ihr ein oder zwei hübsche Postkarten von unterwegs schicken und vielleicht bei ihr anrufen, wenn er von seiner Reise mit der Gorch Fock zurückkam. Aber wirklich nur vielleicht.

				Solange Kaminski, Frentzen und mittlerweile auch Teichmann um Pia herumtanzten, wollte er das Mädchen natürlich nicht fragen, weil sich die Kameraden über ihn sonst wohl scheckiglachten. Es galt daher einen günstigeren Moment abzupassen, und der würde sich spätestens dann ergeben, wenn ihre Kutter zum Stützpunkt zurückgekehrt waren. Wie die meisten anderen zivilen Teilnehmer waren auch Pia und ihre Truppe für die Dauer der Kutterregatta in den Bootsstuben der Hafenkaserne untergebracht worden.

				Vorerst würde Thies sich damit begnügen, Pia ein wenig im Auge zu behalten und ansonsten noch ein Bierchen mit seinen Kameraden zu trinken. Zumindest mit denen, die nicht wie Rademacher oder DiSturini ausschließlich an den Kuttermädchen herumbaggerten oder noch nicht ihrer Muttersprache verlustig gegangen waren, was bei Obermaat Krichlin ziemlich bald der Fall sein würde.

				Gegen 21:30 Uhr, knappe zwei Stunden nach Ende der Siegerehrung, lösten sich die beiden Gruppen langsam, aber sicher auf. Die vier Jugendkutterjungs waren die Ersten, die sich absetzten, um eine bekannte Kieler Coverband zu sehen, die auf einer der Bühnen gerade mächtig aufdrehte. DiSturini hingegen, der sich eine Abfuhr samt Ohrfeige von einem der Kuttergirls eingefangen hatte, wollte seinen nunmehr ungestillten Hunger nach Zärtlichkeiten mit der ersatzweisen Einnahme eines weiteren Backfisches bekämpfen. Und Obermaat Krichlin entdeckte einen alten Kameraden, der mit seiner Fregatte auf der Kieler Woche zu Gast war, und die beiden steuerten mit gehöriger Schlagseite einen anderen Getränkestand an.

				Thies wiederum beschlich das ihm zur Genüge bekannte Gefühl, dass seine Reserven aufgebraucht waren und er sich dringend eine Pause von all dem Rummel gönnen musste. Er trank sein Bier aus, winkte den übrigen Jungs kurz zu und arbeitete sich durch die Menge zum Liegeplatz des Kutters zurück. Dort kletterte er die Leiter in der Kaimauer hinunter und stieg an Bord.

				Im Bug lagen noch die beiden großen Segelsäcke. Die kamen ihm gerade recht. Mit dem Rücken zum turbulenten Treiben auf der Kiellinie lehnte er sich gegen den einen, den anderen platzierte er so neben sich auf der Sitzducht, dass er ihn gegen den Lärm und die Blicke von der Pier abschirmte.

				Zum Glück war er so schlau gewesen, die Gummistöpsel aus seinem Spind auf der Gorch Fock einzustecken. Die stopfte er sich nun in die Ohren, dankbar über die sofortige dämpfende Wirkung. Dann lehnte er sich zurück und ließ den Blick über das dunkle Wasser der Förde gleiten.

				Die Farben des Abendhimmels spiegelten sich darin, leuchtendes Purpur im Norden und dunkles Schwarzblau im Süden, hell gesprenkelt von den vielfarbigen Lichtreflexen der Festmeile, die im Takt der Wellen tanzten, welche auch das Boot unter Thies hoben und senkten. Oder kam diese Bewegung und der daraus resultierende leichte Schwindel eher vom Alkohol? Verdammt, so viel hatte er doch überhaupt nicht getrunken. Drei, vier Bier vielleicht, mehr konnte es kaum gewesen sein. Verflixt, er war einfach zu wenig gewohnt.

				Rasch schloss er die Augen, tastete mit den Fingerspitzen nach den Ohrstöpseln und begann auf das beruhigende Ein und Aus seines eigenen Atems zu lauschen.

				Fünf Minuten später war er zwischen den beiden Segelsäcken auf den Boden des Kutters gesunken und fest eingeschlafen.

				*

				Das Erste, was ihm auffiel, als er erwachte, war die völlige Stille. Nichts war mehr zu hören vom Lärmen und Johlen der feiernden Menschenmenge und dem Wummern der Musik, selbst als er den linken der beiden Gummistöpsel aus dem Ohr fummelte. Nur das schwarze Wasser gluckste leise an der Kaimauer, und auf irgendeinem der mächtigen alten Holzdalben in der Nähe keckerten ein paar schläfrige Möwen.

				Um Mitternacht war Sperrstunde auf allen Festmeilen der Kieler Woche, und bis die letzten Besucher abgezogen waren, dauerte es meist noch ein Weilchen. Vermutlich musste es also noch später sein. Dafür sprach auch, dass es inzwischen völlig dunkel und merklich kühler geworden war.

				»Hansen, komm hoch, Mann!«

				Thies sah auf und blinzelte benommen. Vor ihm in dem leicht schwankenden Kutter stand Achim Weber. Offensichtlich war er es gewesen, der ihn gerade am Arm gepackt und wachgerüttelt hatte. Weber hielt eine Taschenlampe in der Hand, die nach unten gerichtet war, um Thies nicht zu blenden. Sonst war niemand aus der Crew zu sehen.

				»Wie spät ist es?«

				»Halb zwei durch!«, antwortete Weber.

				Thies stutzte. Hatten sie nicht mit Pia und den anderen vom Jugendkutter verabredet, kurz nach Mitternacht gemeinsam in den Stützpunkt zurückzurudern?

				»Wir haben dich die ganze Zeit gesucht«, fuhr Weber ernst fort. »Besser, du kommst sofort mit rauf.«

				Der ansonsten so ruhige und souveräne Vertrauensmann wirkte nervös und war kalkweiß im Gesicht, was selbst bei dem wenigen von den Promenadenlaternen hier unten ankommenden Licht noch deutlich zu erkennen war.

				Irritiert setzte sich Thies auf. »Stimmt was nicht?«

				»Die Polizei will dich sprechen. Wir anderen haben alle schon ausgesagt.«

				Jetzt erst realisierte Thies, dass oben auf der Pier vier Männer standen, die mit versteinerten Gesichtern zu ihnen hinunterblickten. Drei von ihnen trugen Polizeiuniform. Dann konnte der stetig wiederkehrende, seltsam fahlblaue Schein dort oben nur von den rotierenden Rundumleuchten ihrer Dienstfahrzeuge stammen. Er begann zu frösteln. Nicht der feuchten Kälte halber, die um diese Uhrzeit aus dem Wasser kroch, sondern wegen der verstörenden Sicherheit, mit der er plötzlich Bescheid wusste: Etwas Schreckliches war passiert.

				»Das Mädchen«, sagte Weber brüchig. »Die kleine Rothaarige …«

				Thies’ Blut gefror im Bruchteil einer Sekunde. »Pia?«

				Weber nickte und wandte das Gesicht ab, bevor er scharf Luft holte und es aussprach: »Sie ist tot!«

			

		


		
			
				

				WINDSTÄRKE 3

				Schwache Brise – kaum bewegte See

				Man hatte die Leiche im Wasser treibend gefunden, keine einhundert Meter von der Stelle entfernt, an der Thies in seinem Kutter auf dem Segelsack gelegen und geschlafen hatte, und die Beamten der Kriminalpolizei hatten nicht erst auf das Ergebnis der Obduktion warten müssen, um davon auszugehen, dass es sich um eine Sexualstraftat handelte.

				Kurz nach Mitternacht, als die Musik endete und die Getränkebuden schlossen, hatten sich die Jugendlichen des Wanderkutters und die Männer der Gorch Fock wie verabredet oberhalb der beiden Kutter zur Heimfahrt getroffen. Einzig Pia und Thies hatten gefehlt. Ausgehend von einer zotigen Bemerkung, die wohl von Kaminski stammte, wurde allgemein angenommen, dass Pia und Thies miteinander »abgestürzt« waren und man sie, wenn man einmal die Festmeile auf und ab lief, relativ rasch knutschend und fummelnd hinter irgendeinem Gebüsch oder Zelt finden würde. Daher hatte es auch niemand für nötig befunden, auf einem der beiden Kutter nachzusehen.

				Stattdessen hatte man sich leicht genervt, aber auch belustigt auf die Suche gemacht. Weber, Lechner und Rademacher, die von den Marineseglern noch am ehesten als halbwegs nüchtern bezeichnet werden konnten, waren in Richtung Blücherbrücke gezogen, um dort nach den beiden zu suchen. Zwei der Jungs vom Wanderkutter hatten sich in die entgegengesetzte Richtung aufgemacht.

				Es waren diese beiden, die auf halber Strecke zum Seehundbecken des Meereswissenschaftlichen Instituts in eine kleine Ansammlung später Festheimkehrer gestolpert waren, die schweigend am Ufer stand und auf einen mit dem Gesicht nach unten im Wasser treibenden Körper starrte. Polizei, Wasserwacht und Feuerwehr waren bereits alarmiert worden, und so hatte es nur wenige Minuten gedauert, bis die beiden jungen Kuttersegler grausame Gewissheit bekamen, um wen es sich bei dem Opfer handelte.

				Die Schreckensnachricht hatte sich in Windeseile herumgesprochen, und auch Thies fühlte sich nun, da Weber ihn informiert hatte, wie von einem Hammerschlag getroffen. Mit rasch aufsteigender Übelkeit im Bauch folgte er Weber hinauf auf die fast menschenleere Uferpromenade. Als er dort den vier Polizisten gegenübertrat, von denen einer ihn mit unterkühlter Amtlichkeit nach Namen und Papieren fragte, setzte ein zweiter Schock ein: Wie hatte Weber das formuliert? Sie seien davon ausgegangen, dass er und Pia »gemeinsam« verschwunden waren?

				Sie hielten ihn für den Täter!

				»Aber ich war doch die ganze Zeit im Kutter!«, rief er entsetzt. »Wieso habt ihr nicht nachgesehen?«

				Weber hielt den Kopf gesenkt, seine Antwort kam stockend: »Haben wir … Aber von hier oben hat der Kutter leer ausgesehen. »

				Panik stieg in Thies auf, und er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme schrill wurde. »Ich war aber doch die ganze Zeit da vorne zwischen den Segelsäcken, verdammt! Es hätte bloß einer von euch runterkommen müssen, und …!«

				Er verstummte. In diesem Augenblick fuhr ein schwarzer Kombi mit abgeblendeten Scheinwerfern auf sie zu, und alle mussten ein paar Schritte zur Seite treten. Der Leichenwagen. Als er im Schritttempo vorbeirollte, konnte Thies im Heckfenster den silbernen Deckel des Metallsarges schimmern sehen, unter dem Pia liegen musste, leblos, kalt und ihr rotes Haar vermutlich noch nass. Die Vorstellung schnürte ihm mit eisigem Griff die Kehle zusammen, und der irrationale Gedanke, dass wohl niemand ihr Haar abgetrocknet haben würde, war irgendwie empörend und abgrundtief traurig zugleich.

				Einer der uniformierten Polizisten, der ihm die Hand auf die Schulter legte, brachte ihn in die Gegenwart zurück. »Kommen Sie bitte, Herr Hansen!«

				Der Beamte führte ihn am Wasser entlang zu einem der beiden Ruderclubs, die zwischen Kiellinie und Düsternbrooker Weg lagen. Durch eine Lücke zwischen den nun geschlossenen Festständen und Buden hindurch konnte Thies zwei parkende Kleinbusse der Polizei sehen, fahrende Vernehmungsräume, wie sie während der Kieler Woche überall stationiert waren.

				Kurz bevor sie auf das Gelände einbogen, blieb der Beamte, der ihn führte, bei einem Kollegen stehen und tauschte ein paar leise Sätze mit ihm aus. Obwohl Thies nicht verstand, was gesprochen wurde, wusste er doch, dass es um ihn ging.

				Hilflos blickte er sich um. Irgendwie kam es ihm so vor, als sei er im falschen Film aufgewacht! Wo zuvor noch Hunderte Menschen bei lauter Partymusik ausgelassen gefeiert, getrunken und gelacht hatten, herrschte nun eine regelrecht gespenstische Atmosphäre.

				Ein gutes Dutzend Einsatzfahrzeuge von Polizei und Feuerwehr parkten an mehreren Stellen zwischen Radiobühne und Seehundbecken. Ihre Blaulichter verursachten jenes kalte Flackern, dass er bereits vom Kutter aus gesehen, aber noch nicht recht hatte einordnen können. An den Stellen, an denen sich Pia nach Aussage der anderen an diesem Abend aufgehalten hatte, waren mobile Scheinwerferbatterien aufgestellt worden, in deren grellen Lichtinseln seltsam vornübergebeugte Menschen in weißen Papierüberzügen hin und her staksten, Beamte der Spurensicherung, die in dem reichlich von den Festbesuchern zurückgelassenen Müll nach verwertbaren Hinweisen herumpickten wie Vögel nach Würmern im Watt. Darüber hinaus waren zahlreiche Beamte mit Spürhunden unterwegs und suchten die nähere Umgebung ab. Es wurde unverkennbar mit Hochdruck vorgegangen, denn wenn am Vormittag die Festbesucher zurückkehrten – und das ließ sich durch keine auch nur ansatzweise vertretbare polizeiliche Maßnahme verhindern –, würden alle weiteren Spuren verloren sein.

				Thies sah zum Wasser hinunter.

				Auch auf einem der breiten, flachen Schwimmstege, die zum Ruderklub gehörten und auf denen normalerweise die Boote zu Wasser gelassen wurden, waren Scheinwerfer aufgebaut worden. Ihre grellen Lichtkegel beleuchteten eine große Rettungsinsel, die halb auf dem Steg, halb im Wasser lag. Die sich selbst aufblasende, schwarze Gummiinsel mit dem signalroten Dach war am Vormittag zur Vorführung einer Seenotübung benutzt worden. Thies hatte, während sie auf den Start der Regatta gewartet hatten, zugesehen, wie zehn Besatzungsmitglieder von einem der Geomar-Forschungsschiffe in Überlebensanzügen und mit roten Rettungskrägen ins Wasser gesprungen und in die Insel geklettert waren. Jetzt waren dort nur die weißen Papieranzüge der Spurensicherer zu sehen. Und die aufsteigenden Luftblasen von Tauchern, die mit Unterwasserlampen den Fördegrund unter dem Steg absuchten.

				Mit Schaudern ging Thies auf, dass dies der Tatort sein musste.

				Als er sich abwandte und den Blick hob, sah er in die Gesichter der beiden Polizeibeamten, die ihre Unterhaltung unterbrochen hatten und ihn anstarrten. Er konnte ihre Gedankenräder förmlich ineinanderklicken hören: Siehst du, wie er reagiert? Das ist das schlechte Gewissen des Täters!

				Dabei setzte ihm doch nichts anderes als der Schock zu, das Gefühl eines Verlustes von etwas, das auf so gemeine Weise unwiederbringlich war! Obwohl er strenggenommen ja nicht einmal etwas von dem besessen hatte, was hier verlorengegangen war. Jedenfalls nicht mehr als einen winzigen Teil, ein Stück von ihrem Lachen vielleicht, als er mit ihr geflirtet hatte, die paar belustigten Blicke, als sie miteinander über die Regattaregeln gestritten hatten. Für eine kurze Sekunde blitzte das Bild ihres Nasenpiercings vor ihm auf, das irgendwie so gut zu ihr gepasst hatte …

				»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte einer der Beamten kühl.

				»Alles okay!«, log er.

				Als sie auf den von einer Hecke umsäumten Bootsplatz des Ruderclubs kamen, entdeckte Thies, dass dort außer den beiden Polizeitransportern noch ein weiterer Kleinbus stand. Er war dunkelblau und gehörte der Marine. Die Schiebetür stand offen, und er konnte die bleichen Gesichter von Obermaat Krichlin, Lechner und Teichmann ausmachen. Achim Weber stieg gerade ein. Als sie ihn sahen, starrten sie ihn einen Augenblick lang an, bevor Teichmann übertrieben hart von innen die Tür zuwarf. Sie glaubten es also auch …

				»Die anderen sind schon von Ihrem Kollegen abgeholt und zurückgebracht worden«, sagte der Mann, der neben der Fahrertür stand.

				Er trug Zivil, aber Thies erkannte ihn sofort an dem badischen Akzent. Hauptbootsmann Gierke. Sie mussten ihn zu Hause aus dem Bett geholt haben, um sich der Sache anzunehmen.

				»Bringen Sie den Obermaat und die anderen direkt zum Schiff«, wies er den Fahrer an. »Dann kommen sie wieder her und holen mich und den Gefreiten ab.«

				Der Marinetransporter fuhr los, und Gierke marschierte auf sie zu. Ohne Thies eines Blickes zu würdigen, wandte er sich an den Polizisten. »Mit dem wird’s wohl länger dauern, oder?«

				»Wieso sollte es?«, fragte der Beamte zurück. »Im Moment sichern wir nur die Erstaussagen.«

				Gierke zuckte die Achseln. »Gut, dann … Ich warte drinnen.« Er wandte sich ab und ging auf eine der Bootsgaragen zu, in der Licht brannte. In der offenen Tür stand ein Mann mit einer DLRG-Jacke und zwei dampfenden Plastikbechern in der Hand, von denen er einen Gierke zureichte.

				»Kommen Sie, Hansen.« Der Beamte führte Thies zu einem der beiden Vernehmungswagen und forderte ihn auf, einzusteigen. Dann verschwand er. Thies setzte sich auf die Bank hinter dem schmalen Tisch.

				Während er wartete, konnte er förmlich spüren, wie es mit der Belastbarkeit seiner Nerven weiter bergab ging. Er kannte dieses Gefühl nur zu gut. Seine alten Feinde – Überempfindlichkeit, Verunsicherung, Angst – machten sich in ihm breit, quetschten ihn quasi aus seiner eigenen Mitte.

				Abwechselnd wurde ihm heiß und kalt, der Sitz war drückend unbequem, und ein Funkgerät, das in dem anderen Auto quäkte, quälte in der Stille überlaut sein Ohr. Kurz spielte er mit dem Gedanken, es mit einer autogenen Übung zu versuchen, aber dafür schien er im Moment nicht genügend Konzentration zusammenzubekommen. Also harrte er weiter aus und verfolgte dabei an sich selbst, wie er mehr und mehr verspannte.

				Der Mann, der dann irgendwann zu ihm in den Wagen stieg und sich schnaufend auf den Platz gegenüber zwängte, schien längst im pensionsreifen Alter zu sein. Er hatte dünnes graues Haar, müde, wässrige Augen mit schweren Tränensäcken darunter und sah in seinem altmodischen grünen Lodenmantel eher wie ein Rentner aus, dem bei einem abendlichen Waldspaziergang der Dackel entlaufen war. »Schweikert, Hauptkommissar, Kripo Kiel«, stellte er sich vor und klang dabei nicht unfreundlich. »Möchten Sie einen Kaffee?«

				»Hören Sie, ich habe nichts mit ihrem Tod zu tun!«, sprudelte es förmlich aus Thies heraus, ohne dass er dies hätte verhindern können. »Die … die anderen haben mich doch einfach nur im Boot übersehen! Und jetzt denken alle, ich war’s! Dabei war ich doch die ganze Zeit vorne im Kutter! Das müssen Sie mir glauben!«

				»Immer hübsch der Reihe nach, Herr Hansen! Hier ist erst mal ihre Kopfbedeckung.« Damit legte der Kommissar eine Uniformmütze vor sich auf den Tisch.

				Thies ging auf, dass er seine Tellermine wohl im Kutter liegengelassen haben musste. Irritiert griff er danach und zog sie zu sich herüber.

				»Es ist doch ihre, oder? Bitte sehen Sie genau hin!«

				Thies Verwirrung stieg. Rasch drehte er die Mütze um und suchte innen nach dem kleinen, weißen Etikett mit der Größenangabe, auf das er mit Kugelschreiber seine Initialen gekritzelt hatte. T. H. stand dort. »Ja, die gehört mir.«

				Schweikert nickte, behielt allerdings für sich, was daran nun so wichtig war. Stattdessen klärte er Thies noch einmal darüber auf, dass es um den gewaltsamen Tod einer jungen Frau ging – Pia Ahlers –, zu dem er befragt werden sollte, und dass ihm natürlich das Recht zustünde, die Aussage zu verweigern.

				Ahlers? Verdammt, er hatte noch nicht mal ihren Nachnamen gewusst!

				»Natürlich will ich aussagen!«

				Der Kommissar nickte erneut und erklärte weiter, dass der Leichnam gegen Viertel nach zwölf von Passanten im Wasser treibend gesichtet worden war und dass man wegen bestimmter Details, die er hier nicht näher ausbreiten wolle, von einer Sexualstraftat gemäß § 178 StGB ausgehen müsse, Vergewaltigung mit Todesfolge. Allerdings bedürfe diese Annahme natürlich erst noch der Bestätigung durch das Obduktionsergebnis. Auch aus der Rettungsinsel als dem mutmaßlichen Tatort machte er kein Geheimnis. Ein Spürhund der Polizei hatte auf dem Steg des Ruderclubs angeschlagen, woraufhin in der Insel der Schuh gefunden worden war, der dem Opfer fehlte.

				Da offensichtlich niemand mitbekommen hatte, wie das Mädchen in die Rettungsinsel gelangt war, werde im Moment davon ausgegangen, dass sie entweder alleine hineingeklettert und der Täter ihr heimlich gefolgt war – oder sich beide ebenso unauffällig wie unbemerkt zusammen auf den Steg begeben hatten, ohne dass es zu diesem Zeitpunkt zu einer Form von Gewaltanwendung gekommen war. Letzteres würde eindeutig dafür sprechen, dass Frau Ahlers den Täter gekannt haben musste.

				»So, und jetzt sind Sie dran!«, sagte Schweikert und rieb sich müde die Augen.

				Thies schilderte auf Befragen, wie er und seine Gruppe die Crew des Jugendwanderkutters das erste Mal getroffen hatten, wie er den Abend verbracht, wann und wie lange er mit Pia gesprochen hatte und wann und warum er auf den Kutter zurückgegangen war.

				Thies berichtete wahrheitsgemäß, musste allerdings bekennen, sich bei den Zeitangaben alles andere als sicher zu sein, weil er nicht auf die Uhr geachtet hatte. Der Kommissar schien sich nicht daran zu stören. Ab und an machte er sich eine Notiz in ein kleines Buch, hakte jedoch bei keiner einzigen Frage ein zweites Mal nach.

				Zum Schluss musste Thies noch Angaben zu seiner Person machen und in ein Atemalkoholgerät pusten.

				»Null Komma fünf Promille«, gab Schweikert das Ergebnis bekannt und brachte ein müdes Lächeln zustande. »Wenn Sie mit dem Auto hier wären, würde ich Sie jetzt sogar noch selber nach Hause fahren lassen.«

				Der Hauptkommissar erhob sich und stieg etwas schwerfällig aus dem Bus, streckte mit erleichtertem Stöhnen die Beine und bat seinen uniformierten Kollegen, der dort wartete, Hansens Vorgesetzen zu holen.

				Thies hockte noch immer stocksteif am Vernehmungstisch. Nach Hause fahren? Sollte das heißen, dass sie schon fertig waren mit ihm? Fragend sah er den Kommissar an.

				»Na, kommen Sie!«, forderte Schweikert ihn auf. »Wir reden später weiter. Jetzt gehen wir erst mal alle schlafen. Und vergessen Sie diesmal ihre Mütze nicht.«

				Thies griff sich die Tellermine und kletterte ebenfalls aus dem Bus.

				»Ach, das wollte ich noch fragen …«, sagte der Kommissar. »Diese Mützenbänder, kann man die eigentlich abnehmen?«

				»Ja … Wieso?«

				»Zeigen Sie doch mal!«

				Thies starrte ihn kurz irritiert an, bevor er sich einen Ruck gab und der Aufforderung nachkam.

				Das schwarze Mützenband mit dem goldenen Aufdruck Segelschulschiff Gorch Fock und den beiden losen Schwalbenschwanzenden wurde durch mehrere dünne, kaum sichtbare Gummischlaufen fest auf dem Mützenrand gehalten. Aber wenn man vorne den Finger daruntersteckte, konnte man es relativ einfach durch die Schlaufen herausziehen. Das tat er und reichte Schweikert das Mützenband.

				Der drehte es prüfend zwischen den Fingern. »Sieht irgendwie noch ziemlich neu aus.«

				»Ich bin ja auch erst zehn Tage an Bord«, antwortete Thies. Es hörte sich an wie eine billige Ausrede.

				»Die Mützenbänder werden den Lehrgangsteilnehmern bei der Einkleidung ausgehändigt«, erläuterte Hauptbootsmann Gierke, der in diesem Augenblick hinzutrat. »Gemeinsam mit den Arbeitsanzügen und den Klettergurten.«

				»Bekommen sie eins? Oder mehrere?«

				»Nur eins!«, antwortete der Decksmeister.

				Der Kommissar gab Thies das Mützenband zurück. »Dann machen Sie’s jetzt mal wieder rein!«

				Thies hatte keine Ahnung, was das Ganze sollte, fummelte aber das Mützenband durch die Gummischlaufen zurück, was deutlich länger dauerte als das Herausziehen, und er registrierte mit steigender Irritation und Nervosität, dass sowohl Gierke als auch der Kommissar ihm dabei weniger auf die klammen Finger als ins Gesicht sahen.

				Als er endlich fertig war, verabschiedete sich Schweikert. »Bis später dann«, sagte er und ging.

				Thies und Gierke standen nun mehr oder weniger allein vor dem Ruderclub. Thies hatte das dringende Bedürfnis, sich zu erklären. »Herr Hauptbootsmann, ich …«

				In diesem Augenblick kam der Transporter die Zufahrt vom Düstenbrooker Weg herunter, und Gierke marschierte darauf zu, statt auf ihn einzugehen. »Steigen Sie ein!«, sagte er bloß und öffnete die Schiebetür.

				Thies schluckte alle weiteren Worte herunter und kletterte hinten in den Kleinbus. Anstatt ihm zu folgen, warf Gierke die Schiebetür von außen zu und stieg nach vorne auf den Beifahrersitz.

				Auch auf der Fahrt würdigte der Hauptbootsmann ihn keines Wortes.

				Als sie kurz darauf die Stelling überquerten und an Deck der Gorch Fock standen, war es zwanzig nach zwei.

				Der Maat der Wache grüßte Gierke, der sich sofort zum Achtergang begab und dort verschwand.

				»Und Sie sehen bloß zu, dass Sie unter Deck kommen!«, raunzte der Wachhabende Thies an.

				Dieser Tonfall war das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, und ohne eine Antwort wandte er sich dem hinteren der beiden Niedergänge zu.

				»Vorn rum in die Mannschaftsmesse! Die warten schon auf Sie!«

				Thies schluckte. Mit Schlafen wurde es wohl erst mal nichts. Rasch änderte er die Richtung und nahm die steile Treppe vor der Essensausgabe der Kombüse.

				Unten in der Messe spürte er sofort die angespannte Stimmung. Linker Hand standen Kaminski und die übrigen Kuttersegler mit gesenkten Köpfen in einer Reihe und starrten auf ihre Fußspitzen. Lediglich Lechner, Weber und DiSturini hoben bei seinem Eintreten den Blick.

				Die meisten der Kameraden steckten bereits in Jogginghosen und T-Shirts und erweckten den Eindruck, als habe sie der Befehl, sich noch einmal in der Messe einzufinden, beim Zurren der Hängematten und dem Zubettgehen überrascht. Obermaat Krichlin war ebenfalls anwesend. Er hatte sich vor dem Zugang zu den Steuerbord-Schlafdecks postiert. Das Schott dort war geschlossen und die Sperrhebel arretiert. Ebenso war auch der Zugang zu den Backbord-Decks versperrt. Offenbar sollte vermieden werden, dass jemand, der zufällig wach lag, etwas davon mitbekam, was sich in der Messe tat.

				»Stelln Sie sich in die Reihe, Hansen!«, knurrte Krichlin. Seine Augen waren verquollen, und seine Aussprache klang noch immer nicht ganz rund. Ansonsten aber hielt er sich ohne zu schwanken kerzengrade, als hätten ihn die Ereignisse schlagartig ernüchtert.

				Als Thies sich am Ende der Reihe neben Peer stellte und ihn fragend anschaute, reagierte dieser nicht darauf.

				In der vom Niedergang aus nicht einzusehenden Ecke saß der Erste Offizier. Als oberster disziplinarischer Vorgesetzter war von Doberan auf der Gorch Fock für die Einhaltung von Recht und Ordnung zuständig, mithin also auch für die Aufklärung eventueller Straftaten von Besatzungsmitgliedern. Auch der IO hatte einen Trainingsanzug an und war demnach ebenfalls auf Grund der Nachricht aus der Koje geholt worden. Jetzt erhob er sich, baute sich mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor ihnen auf und ließ seinen schneidenden Blick von einem zum anderen wandern.

				»Die Kriminalpolizei hat den Kommandanten und mich vor einer Dreiviertelstunde telefonisch darüber informiert, was heute Nacht an der Kiellinie passiert ist und welche Rolle Sie dabei gespielt haben. Ich enthalte mich jetzt bewusst einer Beurteilung des Vorfalls oder einer Verdächtigung Einzelner …« Die tiefliegenden, stechenden Augen des »Dobermanns« blieben kurz an Thies hängen, bevor er fortfuhr: »So lange jedenfalls, bis wir weitere Vernehmungen durchgeführt haben werden. ›Wir‹ heißt: die Schiffsführung gemeinsam mit der Kriminalpolizei – was in Anbetracht der bevorstehenden Reise und dem Berg an Aufgaben, der vor dem Auslaufen noch zu erledigen ist, schon lästig und ärgerlich genug ist!«

				Von Doberan presste Daumen und Zeigefinger auf die Augen, eine Geste, die zum Ausdruck brachte, dass seine Geduld bereits über Gebühr strapaziert wurde.

				»Was wir aber noch weniger brauchen können ist, dass die Sache an die große Glocke gehängt wird. Sie können sich vorstellen, dass die Presse, wenn sie davon Wind bekommt, versuchen wird, das Ganze aufzubauschen, und genau daran haben wir absolut kein Interesse. Was ich Ihnen also dringlichst anrate, ist, den Kopf unten zu halten und jede Form von Getratsche und Aufsehen zu vermeiden. Hier an Bord und erst recht, wenn Sie an Land gehen, verstanden?«

				»Jawoll, Herr Kap’tän«, murmelten sie betreten zurück.

				»Das gilt im Übrigen auch für Sie, Herr Obermaat.«

				Krichlin senkte hastig den Blick.

				»Gut. Damit wäre das erst mal geklärt. Und nun, zu ihrer Beruhigung: Ich persönlich gehe davon aus, dass Sie lediglich unfreiwillige Zeugen einer Straftat wurden – und nichts mit dieser Schweinerei zu tun haben.«

				Thies fiel ein wahrer Stein vom Herzen, und auch die anderen schienen erleichtert zu sein.

				Aber der IO hob noch einmal die Stimme, und es klang wie das Knurren eines Bluthundes. »Ich bin noch nicht fertig! Sollte sich allerdings bei einem von Ihnen das Gegenteil herausstellen …«, sein drohender Blick wanderte von einem zum anderen, bis er zum Schluss bei Thies anlangte, »… dann gnade ihm Gott!«

				Thies spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Wenn ihn nicht alles täuschte, dann hielt ihn der IO insgeheim doch für den Täter. Warum aber reagierte er nur so verdammt unsouverän auf diese völlig hirnrissige Falschannahme?

				Zum Glück wandte sich von Doberan nun wieder an die Gesamtheit: »Und jetzt liefern Sie mir Ihre Tellerminen ab!«

				Alle sahen sich irritiert an.

				»Na los, wird’s bald?«, forderte der IO ungeduldig und warf einen schwarzen Filzstift auf den Tisch. »Hier! Damit schreiben Sie ihren Nachnamen obendrauf. Nur keine Hemmungen, schön mittig auf den weißen Stoff! Krichlin, ihre Mütze auch! Und dann sammeln Sie die Dinger ein und bringen sie zu mir auf die Kammer.«

				Obwohl keiner verstand, was das Ganze sollte, gehorchten sie natürlich. Als alle fertig waren, nickte der IO dem Obermaat zu, der die acht Tellerminen auf seine eigene Schirmmütze stapelte und damit abzog.

				»Und jetzt: Ruhe im Schiff!«

				Ohne ein weiteres erklärendes Wort verließ von Doberan die Messe.

				Kurz darauf hatte Thies mit zittrigen Fingern seine Hängematte aufgespannt und seine Uniform in den Spind gehängt. Was an diesem Abend passiert war – der Schock über den Tod des Mädchens, das anschließende Verhör durch die Polizei und der Auftritt des Ersten Offiziers –, hatte ihn psychisch und physisch an seine Grenzen gebracht.

				Nicht nur für äußere Sinneseindrücke wie Lärm, Geruch und optische Reize fehlten seinem Körper die schützenden Filter, auch emotionale Schockwellen vermochten ungebremst auf sein Gemüt durchzuschlagen.

				Ein weiterer von Frau Dr. Perlmanns erklärenden Vergleichen kam Thies in den Sinn: »Wirf einen Stein auf die Erde. Es gibt eine leichte Erschütterung und zurück bleibt kaum mehr als eine kleine Delle. Aber wirf einen Stein ins Wasser, und du siehst, dass viel mehr passiert. Er versetzt die Oberfläche in Bewegung, schlägt Wellen, sinkt auf den Boden und rührt da unten noch jede Menge Schlamm auf, der dann ziemlich lange braucht, um sich wieder zu setzen.«

				Wie das Wasser fühlte Thies sich bewegt und zutiefst aufgewühlt durch Pias Tod. Frentzen, Kaminski und Teichmann hingegen zeigten sich davon weit weniger betroffen. Ihrem Schnarchen nach zu urteilen waren sie bereits seelenruhig eingeschlafen, was Thies fassungslos und regelrecht wütend machte. Wie konnte irgendjemand nach so einer Sache einfach wegpennen? Die einzige halbwegs vertretbare Entschuldigung, die ihm einfiel, war der nicht ganz unerhebliche Alkoholpegel der drei.

				Seine eigenen, kümmerlichen null Komma fünf Promille reichten für eine wirkungsvolle Betäubung bei weitem nicht aus, und so wie es im Moment in seinem Kopf knackte und knirschte, wusste Thies, dass er für den Rest der Nacht kein Auge zumachen würde.

				Peer lag ebenfalls noch wach und starrte die weißgepönten Stahlträger über seinem Kopf an.

				»Mächtig Scheiße, das Ganze, was?«, begann Thies vorsichtig.

				»Kannst du laut sagen!«

				»Die anderen glauben, ich war’s …«

				»Blödsinn! Natürlich bist du unschuldig!«, grummelte Peer. »Um die andern … da mach dir mal keinen Kopp! Die haben alle zu viel gesoffen, um noch zu wissen, was sie glauben sollen und was nicht!« Er drehte sich um und zog sich die Zudecke über die Schultern.

				Thies musste unwillkürlich lächeln. Es war eine von Peers herausragenden Eigenschaften, die Dinge immer wunderbar unkompliziert sehen zu können.

				»Hast du eine Ahnung, was die mit den Mützen wollen?«, fragte Thies, als er in seine Hängematte stieg. »Der Kripomann hat auch danach gefragt.«

				Peer antwortete nicht.

				An seiner Stelle meldete sich Weber aus der hinteren Ecke des Decks. »Die haben am Tatort ein Mützenband gefunden! Eins mit Gorch-Fock-Aufschrift.«

				Im Halbdunkel konnte Thies nichts von Webers Gesicht erkennen, aber dessen leise, gepresste Stimme verriet, dass auch ihn die Sache ziemlich mitgenommen hatte.

				»Ich hab gehört, wie das einer der Polizisten dem Gierke erzählt hat. Das Band lag in der Rettungsinsel neben dem Schuh, den das Mädchen verloren hat. Deswegen glauben sie, dass einer von uns der Täter war!«

				*

				Der Montagvormittag verging zäh und trübe wie hinter dicken Nebelschwaden. Thies verbrachte ihn zum größten Teil in Abteilung 5 im Plattformdeck, in der die Lebensmittellasten, die Tiefkühllast und der Gemüsekühlraum der Gorch Fock untergebracht waren, wo er mit einigen anderen zum Reinschiff eingeteilt worden war. Der Decksmeister hatte, als er ihn nach unten schickte, keine Miene verzogen und mit keiner Silbe auf die Vorkommnisse der vergangenen Nacht angespielt. Auch von eventuellen weiteren Verhören hatte er nichts gesagt, obwohl Thies kurz nach dem Frühstück gesehen hatte, wie Hauptkommissar Schweikert mit einem jüngeren Kollegen an Bord gekommen war.

				Thies und die anderen hatten sich um die sogenannte Trockenlast zu kümmern, in der die »trockenen«, ungekühlt haltbaren Lebensmittel gestaut waren: Konserven, Nudeln, Speiseöl, Marmelade, Mehl, Zucker, Gewürze und dergleichen mehr.

				Der Proviantmeister, Stabsbootsmann Schöning, hatte ihnen eingetrichtert, dass alles picobello zu sein habe, bevor am Mittwoch und Donnerstag mit der Übernahme des neuen Proviants für die Reise begonnen wurde. Folglich musste alles, was noch an Lebensmittelbeständen in der Last vorhanden war, ausgeräumt und im Vorraum zwischengestapelt werden, bevor den in den Regalen und Schapps zurückgebliebenen Krümeln, klebrigen Flecken und sonstigen Rückständen mit Bürsten und Schwämmen zu Leibe gerückt werden konnte.

				Thies, übermüdet, deprimiert und empfindlicher denn je, musste regelrecht die Zähne zusammenbeißen, um in Anbetracht der »mumifizierten«, vom heißen Wischwasser jäh ins Leben zurückbeförderten Gerüche sowie der in der Last herrschenden Enge nicht die Nerven zu verlieren.

				Zum Glück bemerkte keiner seiner Kameraden etwas von seiner Befindlichkeit. Ihrem fröhlichen, unbeschwerten Schwatzen nach zu urteilen, wussten sie auch noch nichts von der nächtlichen Tragödie und der unrühmlichen Rolle, die Thies und die anderen acht darin gespielt hatten. Im Gegenteil. Thema Nummer eins bildete immer noch der überraschende Sieg des Mannschaftskutters der Gorch Fock, und mehrere Kadetten, die erst am Abend zuvor aus dem Wochenende zurückgekommen waren, gratulierten ihm noch nachträglich zu »seinem« Sieg bei der Kieler Woche.

				Thies ließ die Glückwünsche kommentarlos über sich ergehen und tat ansonsten alles, um die lachende Vermutung eines Kameraden zu bestätigen, seine einsilbige Reaktion sei wohl nur auf den Kater zurückzuführen, den er nach der sicherlich rauschenden Siegesfeier auf der Festmeile der Kieler Woche haben musste.

				Dann war endlich Mittag, und Thies konnte der Enge der Trockenlast entfliehen.

				Auf dem Weg zum Essen bemerkte er allerdings die ersten schrägen Blicke einiger Kameraden, und hie und da wurde hinter seinem Rücken getuschelt.

				An der Speiseausgabe hatte Marco DiSturini Dienst. Als Thies an die Reihe kam, senkte er den Kopf und vermied jeden Augenkontakt. Seine Bewegungen, mit denen er das Essen auf das Pickblech schaufelte, waren unsicher und fahrig.

				An einem Tisch in einer der Ecken unten in der Messe entdeckte Thies Achim Weber, Martin Kaminski und Marcel Frentzen, die sich abseits der Übrigen einen Platz gesucht hatten.

				Thies setzte sich zu ihnen, und Weber nickte ihm zur Begrüßung zu. »Die Verhöre laufen. Lechner, Teichmann und Rademacher werden gerade in die Mangel genommen. Uns andere haben sie schon durch.«

				»Und dich heben sie sich zum Nachtisch auf«, ergänzte Frentzen und kaute genüsslich weiter.

				Thies stocherte lustlos in seiner Mahlzeit, die aus Hühnerfrikassee mit Reis und einem Schokoladenpudding bestand. Thies beschränkte sich auf den Reis.

				»Und? Was haben sie so alles gefragt?«

				»Im Prinzip das Gleiche wie gestern Nacht«, berichtete Weber. »Wann ich das Mädchen zuletzt gesehen hätte, mit wem sie da zusammen gewesen war und so weiter.«

				»Nicht zu vergessen die Sache mit dem Mützenband!«, warf Frentzen ein. »Verdammt, ich versteh nicht, wieso der alte Knacker da so darauf rumreitet? Schließlich hatten wir doch noch alle unsere Dinger dran gestern Abend!«

				»Das heißt doch nichts«, entgegnete Kaminski düster. »Jeder kann ein zweites Mützenband in der Kantine kaufen! Weswegen übrigens auch der gute Krichlin noch nicht aus dem Schneider ist. Wahrscheinlich glauben sie, dass derjenige, der’s getan hat, ein loses Band bei sich hatte.« Vorsichtshalber sah er sich um, ob er auch nicht belauscht wurde. Dann fuhr er mit gesenkter Stimme fort: »Ich kenn einige hier an Bord, die machen das jedenfalls so, wenn sie auf ’n Swutsch gehen. Die haben so ein Teil auf Tasche, um’s den Mädels zu schenken, die sie anbaggern wollen!«

				Auf den Gedanken war Thies noch gar nicht gekommen. In gewisser Weise fand er ihn erleichternd. »Du meinst also, wir waren nicht die Einzigen von der Fock, die gestern Abend auf der Kiellinie waren?«

				Kaminski zuckte die Achseln. »Bis auf diejenigen, die ins Wochenende gefahren sind, könnte theoretisch jeder von diesem Schiff da gewesen sein.«

				Frentzen schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht! Dann schon eher ein ehemaliger Fock-Fahrer. Oder irgendein Zivilist, der so ein Mützenband beim letzten Open-Ship als Souvenir mitgenommen hat. Im Internet kriegst du die Dinger auch schon nachgeschmissen!«

				»Vielleicht war’s ja sogar einer von ihren eigenen Kuttertypen«, warf Kaminski ein, »dem nicht gepasst hat, dass sie mit uns rumgemacht hat. Aus Eifersucht ist er durchgedreht und hat anschließend ein kleines Indiz am Tatort hinterlassen, um den Verdacht auf uns zu lenken!«

				»Jetzt lass mal die Kirche im Dorf, Martin!«, sagte Weber. »Die Jungs waren total in Ordnung!«

				»Ach ja? Die waren doch garantiert die Ersten, die der Bullerei verklickert haben, dass es einer von uns gewesen sein muss!«

				»Also, wenn ihr mich fragt«, sagte Frentzen und wischte mit dem Finger den letzten Rest Soße von seinem Pickblech, »dann war das irgend so ein Scheißfreak, der auf der Kieler Woche rumlungert, bis die Bürgersteige hochgeklappt werden, und bis zum Schluss hofft, dass er noch was zum Ficken abkriegt. Und weil er nirgendwo landen konnte, hat er sich eben die Kleine gekrallt. Sie geht kurz mal hintern Busch zum Pinkeln … Und zack schleppt er sie in die Rettungsinsel und gibt ihr so richtig geil Saures!« Zur Untermalung seiner Aussage klopfte er mit der flachen Hand auf die Faust.

				»Hör auf!«, fuhr Thies ihn an.

				Die Kameraden an den umliegenden Tischen sahen herüber und tuschelten, aber das war ihm herzlich egal. In diesem Tonfall darüber zu sprechen ging ihm absolut gegen den Strich, und die bloße Vorstellung, dass es tatsächlich so gewesen sein könnte, verursachte einen säuerlichen Würgereiz in seinem Hals. Ruckartig schob er sein Tablett von sich.

				»Was ist los, willst du nicht mehr?«, fragte der Frentzen mit einem Grinsen im feisten Gesicht.

				Dabei zeigte er auf Thies’ unangetastetes Frikassee. Als Thies nicht antwortete, zuckte Frentzen die Achseln und machte sich schmatzend über die Reste her.

				»Verfressene Sau!«, sagte Kaminski und lachte.

				Angeekelt stand Thies auf und ging. Es hatte das dringende Bedürfnis, an die frische Luft zu kommen.

				Zehn Minuten später wurde Thies zum Verhör nach achtern ins Büro des Kommandanten beordert. Als er dort an die Tür klopfte, öffnete Stoppenkamp persönlich und gebot ihm einzutreten.

				Die gesamte Einrichtung einschließlich des Schreibtisches und der Wandverkleidungen bestand aus edlem Nussbaumholz, was gemeinsam mit dem dunkelblauen Teppich einen ungemein gediegenen Eindruck vermittelte. Auf der im selben Blauton gepolsterten, L-förmigen Sitzecke mit dem kleinen runden Tisch davor saßen von Doberan, Hauptkommissar Schweikert und ein weiterer wesentlich jüngerer Beamter. Kapitän Stoppenkamp, der inzwischen hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, stellte ihn als Kommissar Bode vor. Dann zeigte er auf einen einzelnen Stuhl neben der Tür und forderte Thies auf, sich zu setzen und wahrheitsgemäß auf alle Fragen zu antworten.

				Gestellt wurden diese zunächst ausschließlich vom Ersten Offizier, der einen weitaus weniger jovialen Ton anschlug als der alte Hauptkommissar am Abend zuvor.

				Schweikert selber beschränkte sich, ebenso wie Kapitän Stoppenkamp, aufs Zuhören. Der zweite Kripobeamte schien ausschließlich damit beschäftigt, Notizen zu machen.

				Thies musste zunächst noch einmal ausführlich schildern, wie er den Abend erlebt hatte, wann er Pia zuerst und zuletzt gesehen hatte und in wessen Begleitung. Schließlich kam er zu dem Punkt, als er sich auf den Kutter zurückgezogen hatte. An dieser Stelle verschärfte von Doberan seinen Tonfall noch einmal deutlich. »Und Sie wollen uns allen Ernstes weismachen, dass sie sich dorthin begeben haben, um sich schlafen zu legen, mitten im dicksten Kieler-Woche-Rummel? Oder lag das eher daran, dass sie beleidigt waren, weil das Mädchen sie vorher hat abblitzen lassen?«

				Thies musste schlucken. Diese plötzliche Attacke des IO erwischte ihn kalt. »Sie hat mich nicht … abblitzen lassen«, war alles, was er hervorbrachte.

				Von Doberan raschelte bedeutungsvoll mit einigen Papieren, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Ach ja? Da haben Ihre Kameraden aber etwas anderes ausgesagt.«

				Thies wusste nicht, was er antworten sollte. Eine derartige Behauptung konnte eigentlich nur von Kaminski, Teichmann und Frentzen stammen. Dass sie ihn als Täter vorschieben wollten, machte ihn sprachlos.

				Der IO wechselte indes ebenso schnell zum nächsten Punkt. »Haben Sie mal ein zweites Mützenband in der Kantine gekauft? Als Souvenir vielleicht oder weil Sie es verschenken wollten?«

				Thies schüttelte den Kopf.

				»Wissen Sie, ob einer ihrer Kameraden seins vermisst?«

				»Nein.«

				Nun räusperte sich der Hauptkommissar. »Hintergrund dieser Frage, Herr Hansen, ist der, dass wir am Tatort ein solches Mützenband gefunden haben«, erklärte er ruhig. »Sie alle hatten gestern Abend noch Ihr Band an ihrer Kopfbedeckung. Das heißt aber noch lange nicht, dass keiner von Ihnen der Täter gewesen sein kann. Es bedeutet nur, dass wir zunächst das Ergebnis der KTU abwarten müssen.« Schweikerts Blick schweifte zu den drei Bullaugen hinauf, die eng nebeneinander über der Sitzecke angeordnet waren, als könne er dort das Resultat der kriminaltechnischen Untersuchung bereits ablesen. »Das Material des Mützenbandes besteht aus Kunstseide, weswegen wir vermutlich keine verwertbaren Fingerabdrücke darauf finden werden. Anders sieht das mit eventuellen DNA-Spuren aus. Die sind deutlich robuster. Haare, Schuppen, winzig kleine Hautabschürfungen … Der genetische Fingerabdruck. Sie haben das bestimmt schon mal im Fernsehen gesehen, oder?«

				Der Satz hatte freundlich und harmlos geklungen, aber als Thies den Kopf hob, merkte er, dass Schweikerts wässrige Augen zu ihm zurückgekehrt waren und nach einer verräterischen Reaktion in seinem Gesicht suchten.

				»Jetzt fragen Sie sich vielleicht, wieso wir zur Täterbestimmung auf dieses Mützenband angewiesen sind und nicht einfach auf die bei einer Vergewaltigung üblichen Spermaspuren zurückgreifen. Was dies anbelangt, können wir Ihnen ein paar unappetitliche Details nicht ersparen. Bitte Herr Kollege.«

				Bode nahm eine Akte und las mit monotoner, scheinbar unbeteiligter Stimme vor: »Laut Obduktionsbericht hat eine gewaltsame Penetration stattgefunden, allerdings ohne dass es zu einer intravaginalen Ejakulation kam. Spermaspuren finden sich lediglich in den äußeren Schambereichen und an der Innenseite des linken Oberschenkels …«

				Thies fühlte, wie ihm übel wurde.

				»… weswegen möglicherweise von einem vom Täter bewusst zur Spurenvermeidung unterbrochenen Koitus auszugehen ist. Durch das Salzwasser wurden jedoch die vorhandenen Spermaspuren weitestgehend abgelöst beziehungsweise für eine verlässliche DNA-Bestimmung unbrauchbar gemacht.« Bode klappte die Akte zu und überließ nun wieder seinem Vorgesetzten das Feld.

				»Was hingegen das Mützenband anbelangt, sind wir uns ziemlich sicher, dass wir außer der DNA des Opfers auch die des Täters darauf finden werden. Zu Vergleichszwecken werden wir dann Ihre Mützen heranziehen, die Herr von Doberan gestern Nacht für uns sichergestellt hat. Nicht auszuschließen, dass wir dabei fündig werden …« Er ließ den Satz im Raum stehen.

				»Ich habe sie nicht umgebracht!«, sagte Thies und merkte entsetzt, dass seine Stimme zitterte. »Ich habe im Kutter gelegen und geschlafen, bis Achim … bis der Hauptgefreite Weber mich geweckt hat!«

				Schweikert und der IO tauschten Blicke aus.

				Nunmehr schaltete sich auch Kapitän Stoppenkamp wieder ein. »Jetzt hör mal zu, mein Junge! Du bist der Einzige von deinen Kameraden, der kein Alibi hat.« Er betrachtete Thies nachdenklich, beinahe besorgt. »Früher oder später kommt immer die Wahrheit raus. Besser du sagst es jetzt, wenn du’s warst. Dann wäre uns allen wohler und dir sicher auch!« Abwartend strich er sich über den grauen, kurz getrimmten Bart.

				Thies vermochte nur den Kopf zu schütteln.

				»Na schön«, knurrte der IO und erhob sich. »Gefreiter OA Hansen, wegtreten!«

				Als er draußen auf dem Gang stand, musste Thies sich an der gegenüberliegenden Wand abstützen. Ihm war schwindelig und immer noch übel, und in seinem Kopf pochte es schmerzhaft. Als er die Hand gegen die Schläfe presste, merkte er, dass er außerdem ganz erbärmlich zu schwitzen begonnen hatte. Verdammt, kein Wunder, dass sie ihn für den Täter hielten!

				Wie zur Bekräftigung hörte er durch die geschlossene Tür die gedämpfte, aber für seine Ohren doch noch klar verständliche die Stimme des IO: »Wenn Sie mich fragen, Herr Kap’tän, dann war er der Schweinehund, der’s getan hat!«

				»Immer langsam, Nummer eins«, antwortete Stoppenkamp. »Die anderen acht geben sich gegenseitig Alibis, die aber genauso gut auch erlogen sein können. Das Dumme ist nur, dass uns die verdammte Zeit wegläuft, um es bis Samstag herauszufinden.«

				Jetzt meldete sich der Hauptkommissar noch einmal zu Wort. »Es gäbe da vielleicht eine Möglichkeit, falls wir bis zum Auslaufen ihres Schiffes noch kein Ergebnis haben. Warten Sie, ich erklär’s Ihnen …«

				Irgendwo im Backbordgang ging eine Tür auf und zu.

				Was um Himmels willen treibst du hier eigentlich, schoss es Thies durch den Kopf. Wenn sie dich jetzt auch noch beim Lauschen erwischen, ist alles vorbei!

			

		


		
			
				

				WINDSTÄRKE 4

				Mäßige Brise – leicht bewegte See

				Am Dienstagmorgen wusste es das ganze Schiff.

				Wie und durch wen die Sache herausgekommen war und wie viel von den tatsächlichen Fakten durchgesickert war, entzog sich Thies Kenntnis, aber die Reaktionen der übrigen Besatzung waren unübersehbar. Insbesondere die weiblichen Kadetten gingen spürbar auf Distanz zu den Kutterseglern. Wenigstens traf das allgemeine Misstrauen nicht ausschließlich Thies, sondern sie alle miteinander. Selbst Obermaat Krichlin bekam die abschätzigen Blicke und zynischen Kommentare seiner Unteroffizierskameraden zu spüren.

				Hinzu kam, dass der Mordfall an diesem Tag auf der Titelseite der Kieler Nachrichten abgehandelt wurde – nicht als reißerischer Aufmacher, um offenbar die Stimmung auf der Kieler Woche nicht zu verhageln. Auch wurde der Name der Gorch Fock vorläufig nicht mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht. Allerdings rief das Blatt alle Festbesucher, die am späten Sonntagabend zwischen Landeshaus und dem Institut für Meeresforschung unterwegs gewesen waren, dazu auf, sich gegebenenfalls als Zeugen bei der Kriminalpolizei zu melden. Mit einer umfangreichen Befragung der Imbissbuden- und Ausschankbetreiber war laut dem Bericht ebenfalls bereits begonnen worden.

				Es konnte also nur eine Frage der Zeit sein, bis sich irgendjemand daran erinnerte, die Gorch-Fock-Truppe mit ihren Marineuniformen gemeinsam mit der anderen Seglercrew gesehen zu haben – und bis dann auch die Presse davon Wind bekam.

				Umso erstaunlicher fand Thies, dass sich die Beamten der Kriminalpolizei bisher noch nicht wieder an Bord hatten blicken lassen und dass auch die Schiffsführung zunächst nichts weiter in der Sache unternehmen zu wollen schien.

				Stattdessen wurde Dienst nach Vorschrift geschoben und mit den Reisevorbereitungen begonnen, als ob nichts weiter vorgefallen wäre: Reinschiff, Materialkontrolle und letzte Reparaturen, Proviantübernahme und Treibstoffbunkern. Außerdem wurde die Besatzung mit zwei weiteren Offizieren für die Reise komplettiert, einer Stabsärztin, die den Schiffsarzt entlasten und bei »frauenspezifischen« Problemen speziell den weiblichen OAs zur Verfügung stehen sollte, sowie einem Fregattenkapitän der Reserve, der im Zivilberuf Meteorologe war und auf dieser Reise für das Wetter-Routing verantwortlich sein würde. Beide waren kaum darum zu beneiden, in einer Situation wie dieser ihren Dienst anzutreten.

				Später am Vormittag wurden noch einmal Manöverdrill und Notrollen geübt. Bei allem mussten die acht Kuttersegler und Obermaat Krichlin anpacken, ganz so, als ob nichts vorgefallen wäre.

				Dabei war offensichtlich, dass die Übrigen inzwischen einen regelrechten Bogen um sie machten. In den Pausen saßen sie für sich, und natürlich wurde hinter ihrem Rücken getratscht und spekuliert, was das Zeug hielt.

				Aber auch innerhalb der Kuttercrew war es nicht allzu rosig um die Stimmung bestellt. Dass einige der anderen ihn verdächtigten, wusste Thies ja bereits aus seinem ersten Verhör vom Vortag. Allerdings hatte er inzwischen auch mitbekommen, wie sich Kaminski und Frentzen mit Rademacher sowie Teichmann und DiSturini mehrfach in die Wolle geraten waren, und nur dem beruhigenden Einfluss von Weber und Lechner war es zu verdanken, dass sie sich bis jetzt noch nicht gegenseitig offen und lautstark der Vergewaltigung und des Mordes bezichtigten.

				Vielleicht war es ja genau das, was der IO und der Kommandant beabsichtigten, überlegte Thies. Den Druck erhöhen, uns in unserem eigenen Saft weich kochen, bis der Täter nicht mehr kann und sich verrät.

				Mehr noch als die allgemeine Stimmung setzte Thies seine eigene emotionale Schlagseite zu. Auch in dieser Nacht hatte er kaum ein Auge zubekommen. Immer wieder hatten ihn die schrecklichen Bilder gequält, die Frentzen mit seiner fahrlässigen Formulierung heraufbeschworen hatte: Pia, wie sie von einem Unbekannten gepackt, vergewaltigt und ermordet wurde … Er konnte es die Vorstellung einfach nicht aus seinem Kopf verbannen.

				Kein Wunder, dass er heute Morgen beim Frühstück keinen Bissen herunterbekommen hatte. Und auch jetzt, zu Mittag, fehlte ihm nach wie vor jeglicher Appetit. Er beschloss daher, die Essenspause lieber zu nutzen, um sich irgendwo an Deck ein ruhiges Fleckchen für ein paar Entspannungsübungen zu suchen. Vielleicht half das ja.

				Das Versteck, das er sich ausgekuckt hatte, war ein kleines Stückchen Teakdeck hinter dem Vormast. Um diese Zeit roch es dort zwar recht streng nach der Abluft der darunterliegenden Kombüse, aber dafür war der Platz durch eine Reihe von Backskisten, die Nagelbänke am Fockmast und das dort aufgetuchte Stagsegel vor neugierigen Blicken geschützt.

				Als Thies die Stufen zum Vorschiff hinauf in Angriff nehmen wollte, hörte er, wie sein Name gerufen wurde. Überrascht drehte er sich um. »Tanja?«

				Peer Rademachers Freundin steckte den Kopf aus dem Quergang. »Hast du einen Moment Zeit?«, fragte sie und kam auf ihn zu. »Ich hab gehört, was die anderen dir unterstellen. Ich … ich möchte, dass du weißt, dass wir beide, also Peer und ich, kein Wort davon glauben!«

				»Schön zu wissen, danke!«, murmelte Thies. Tatsächlich war es ein gutes Gefühl, nicht ganz alleine dazustehen. Aber das war wohl nicht der Grund, weswegen sie ihn angesprochen hatte. »Willst du mitkommen?«, fragte er. »Ich wollte mich oben hinsetzen.«

				Tanja nickte und lächelte erleichtert. Gemeinsam gingen sie zu Thies’ Versteck und machten es sich mit dem Rücken an eine Backskiste gelehnt auf den Teakholzplanken bequem.

				»Was glaubst du?«, fragte sie. »Kann’s ein anderer aus eurer Truppe gewesen sein? Vielleicht hat sich ja einer verdächtig benommen? Peer sagt, wenn einer immer alles ganz genau beobachtet, dann du.«

				»Das hat er gesagt?« Thies war ein wenig überrascht, dass Peer diesen Teil seiner »Fähigkeit« bemerkt hatte. Und wahrscheinlich hatte er sogar recht. Thies war mit Sicherheit derjenige, der den Verlauf des Abends am genauesten beobachtet hatte. Zumindest bis zu dem Punkt, als er sich an Bord des Kutters verdrückt hatte.

				Dein Nervensystem ist feiner justiert als das von anderen Leuten. Du hörst, siehst und fühlst mehr. Und machst dir deswegen vermutlich auch mehr Gedanken über die Dinge um dich herum … Dr. Perlmanns Worte.

				Vor lauter Anspannung war er nur noch nicht dazu gekommen, die chaotische Flut an Eindrücken und Gedanken zu sortieren, die seit dem Mord in seinem Kopf schwappte.

				»Ich weiß nicht«, antwortete er ausweichend. »Was hat Peer denn erzählt?«

				»Nichts«, antwortete sie und senkte den Blick. »Oder bloß das, was ohnehin schon alle wissen.«

				Thies dämmerte, warum es Tanja ging. Tatsächlich schien die Beziehung zwischen ihr und Peer nicht mehr so rund zu laufen wie noch zu Beginn der Offiziersausbildung.

				»Du weißt, dass Peer ein Alibi hat, oder?«, fragte er.

				Tanja schlug ihre Augen nieder und nickte. »Ja, und ich weiß auch welches … Kaminski hat es erzählt!«

				Das sah ihm ähnlich, dachte Thies. Diese schmierige Kanalratte hatte sich natürlich nicht zurückhalten können, seinem Intimfeind Rademacher eins auszuwischen, indem er seiner Quasi-Verlobten brühwarm berichtete, dass Peer nur deswegen ein Alibi hatte, weil er auf der Kiellinie mit einer besoffenen Blondine rumgeknutscht hatte.

				»Hör zu, das mit ihm und diesem Mädchen, das war alles nicht so schlimm, wie es sich anhört!«, sagte Thies schnell. »Peer hatte ziemlich einen sitzen, und sie war ebenfalls total breit. Und wahrscheinlich hat Kaminski, dieser alte Stinkstiefel, bei seiner Schilderung dir gegenüber noch die Hälfte dazu erfunden!«

				Da war er wieder, der Hochsensible, der sich auf emotionaler Ebene einfach nicht ausreichend abgrenzen konnte und sich immer wieder in Konflikte oder Probleme anderer verwickelt fand. Immerhin, Peer und Tanja waren seine Freunde. Da lohnte es sich wenigstens!

				»Was ich damit sagen will, ist: Da ist nichts Ernsthaftes passiert! Absolut rein gar nichts!«

				»Und das hast du natürlich alles ganz genau beobachtet …«, entgegnete sie spitz, »während du auf deinem Kutter gelegen und gepennt hast!«

				Thies klappte den Mund zu.

				Plötzlich begann sie herzlich zu lachen. »Ich frag mich nur, ob Peer eigentlich weiß, was er an dir hat?«

				Thies schloss sich ihrem Lachen an. »Hauptsache, er weiß, was er an dir hat!«

				Tanja wurde wieder ernst. »Weißt du, dass er mit einer anderen rumknutscht oder vielleicht sogar mit ihr abstürzt, ist eigentlich gar nicht das Schlimme. Was mich verletzt, ist, dass er’s mir nicht erzählen wollte, verstehst du?«

				Thies wusste ziemlich genau, was sie meinte. Mädchen wollten über ihre Beziehung reden, Jungs über Fußballergebnisse oder Autos. Oder in seinem eigenem Fall Segelboote und Regattaergebnisse. Darüber hatte sich jedenfalls Verena immer beklagt.

				Eine Weile schwiegen sie.

				Dann sagte Thies: »Du glaubst, es liegt daran, dass ihr nicht so richtig zum Reden kommt, besonders hier auf dem Schiff, wo ihr dauernd von irgendwelchen Leuten umgeben seid. Und jetzt hast du das Gefühl, dass ihr euch nicht mehr so gut versteht wie früher. Du möchtest dich unbedingt mit ihm aussprechen, aber irgendwie will es nie klappen.«

				Sie sah Thies erstaunt an. »Woher …?«

				Woher er so genau wusste, was in ihr vorging? Er zuckte lapidar die Achseln. Eines Tages würde er es vielleicht schaffen zu sagen: Weil ich als HSP so veranlagt bin! Aber so weit war er noch nicht. »Hab ich mir so gedacht«, murmelte er stattdessen.

				Tanja seufzte. »Eine Stunde! Nur eine einzige Stunde mit ihm allein sein, das würde mir schon reichen, um alles in die Reihe zu bringen …«

				Thies dachte nach. Dann hatte er eine Idee. »Heute Nachmittag beim Reinschiff«, erklärte er. »Peer und ich sind unten im Mittelgang vor der Segellast eingeteilt.«

				Tanja runzelte die Stirn. »Ja, und?«

				Thies setzte ein breites Grinsen auf. »Also, ich weiß nicht, wo deine Reinschiffstation ist, aber vielleicht kannst du dich da ja mal für eine Weile verkrümeln und unten bei uns vorbeischauen! So rein zufällig, wenn du verstehst, was ich meine … Der Lechner hat bestimmt nichts dagegen, wenn ihr euch in seine Segellast verdrückt. Da unten kann Peer dir dann auch nicht weglaufen!«

				Sie sah ihn skeptisch an. »Und was ist, wenn das auffliegt?«

				»Ach was! Ich stell mich draußen hin und putze die Türklinke. Und wenn einer kommt, warne ich euch schnell. Und um Lechner musst du dir keine Sorgen machen. Der ist cool und hält dicht.«

				Jetzt begann auch Tanja zu grinsen.

				Die Segellast war der größte Lageraum des Schiffes. Sie lag ganz unten auf dem Plattformdeck in Abteilung 4, etwa dort, wo der massige Fuß des Großmastes auf den Kiel stand. Da dies annähernd die Mitte des Schiffes war, behaupteten die Segelmacher gerne, ihre Last, und damit natürlich auch ihr Gewerk, stelle das heimliche Herz des Schiffes dar.

				Und das war nicht einmal so weit hergeholt, wenn man an die mehreren hundert Kilometer Tauwerk und an die insgesamt fast zweitausend Quadratmeter Segelfläche oben in der Takelage dachte. Dort unten, in der nach Teer und Hanf riechenden Segellast, war alles schon mal repariert, betakelt, bespleißt und gewartet worden. In langen und tiefen Regalen lagerten die Ersatzsegel, Dutzende unterschiedlicher Tuchbahnen, Näh- und Takelgarne sowie eine beeindruckende Auswahl an Tauwerksrollen, Ersatzblöcken, Schäkeln, Kauschen und ähnlichen Schätzen der Segelmacher-, Rigger- und Taklerzunft.

				Mitten im Raum stand ein großer Tisch, in dessen Oberfläche eine schwere Industrienähmaschine eingelassen war. An ihr saß der Hauptgefreite Sebastian Lechner und besserte den Zeugbeutel eines Toppsgasten aus, wobei er Thies mit einem vorwurfsvollen Kopfschütteln bedachte.

				Thies hatte sich mit seiner Behauptung, der Segelmacher habe kein Problem damit, seine Last für ein vertrauliches Tête-à-tête zur Verfügung zu stellen, gehörig verschätzt.

				»Ich will nichts damit zu tun haben!«, hatte er beharrlich erklärt, und es hatte Thies eine Menge Überredungskunst gekostet, ihn schließlich doch noch für seinen Plan zu gewinnen.

				Peer hingegen ahnte noch nichts von seinem Glück. Darum war er auch ziemlich überrascht, als nach wenigen Minuten Tanja bei ihnen auftauchte. »Was willst du denn hier?«, fragte er erstaunt.

				Tanja antwortete nicht, sondern lehnte sich abwartend gegen das Regal neben der Tür.

				»Tja, also … wir gehen dann mal!«, sagte Thies und warf Lechner einen auffordernden Blick zu.

				Der Segelmacher stand wortlos auf und trug den Zeugbeutel und sein Werkzeug zu einem Regalfach am Ende des Raumes.

				Peer starrte ihm irritiert hinterher. Dann wandte er sich an Thies und Tanja. »Könnt ihr mir mal verraten, was das soll?«

				»Tanja wird’s dir erklären«, antwortete Thies beinahe schon schelmisch. »Was ist jetzt, Sebastian?«

				»Ja doch! Nerv nicht!«, rief er und kam endlich nach vorn.

				»Viel Spaß beim gemeinsamen Reinschiff!«, konnte sich Thies nicht zu sagen verkneifen, bevor er Lechner nach draußen folgte und die Tür schloss.

				Auf dem Gang warf Lechner ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »So! Bist’s jetzt zufrieden?«, grantelte er sehr bayrisch.

				»Ach komm schon!«, meinte Thies und knuffte ihn aufmunternd an. »Es ist wichtig für Rademacher!«

				»Der Rademacher kann mich mal! Wenn überhaupt, mach ich’s für die OA Behnke«, antwortete er. »Damit die ihm mal so richtig die Meinung geigt! Ich bin dann in der Werkstatt!«

				Thies sah ihm nach, wie er Richtung Zimmermannslast verschwand, wo er, das war allgemein bekannt, gerne an defekten elektronischen Geräten herumbastelte und -schraubte. Irgendwie schien Peer mit seiner speziellen Art nicht nur bei Kaminski Sympathiepunkte eingebüßt zu haben. Nun ja, das war nicht Thies’ Problem. Mit einem Feudel und einem Eimer bewaffnet bezog er im Mittelgang seinen Wachposten.

				Eine Weile waren durch die geschlossene Tür nur die murmelnden Stimmen des Pärchens in der Segellast zu hören. Was gesprochen wurde, konnte selbst Thies mit seinem überdurchschnittlich guten Hörsinn nicht verstehen. Er wollte es allerdings auch gar nicht.

				Aber nach einer Weile wurde es still, und dann waren plötzlich von drinnen andere Geräusche zu hören, die nur den Rückschluss zuließen: Peer und seine Freundin waren vom Reden zu einer intensivere Art der Beziehungspflege übergegangen.

				Sicherheitshalber verlegte Peer seinen Posten ein gutes Stück den Gang hinauf. Die Stelle, auf der er nun seit zwanzig Minuten herumgefeudelt hatte, war inzwischen wohl ohnehin sauber genug!

				Weitere zehn Minuten später hörte Thies Schritte auf dem Niedergang. Zuerst nahm er an, sie stammten vom Decksmeister oder irgendeinem anderen Unteroffizier, der beim Reinschiff nach dem Rechten sehen wollte. In Windeseile ging er zur Tür der Segellast zurück, um das Paar dahinter im Falle eines Falles noch rechtzeitig warnen zu können. Hinter der Tür war es inzwischen wieder still geworden.

				Bei dem Mann, der jedoch am Fuße der Treppe auftauchte, handelte es sich um den Postenläufer, der zur dreiköpfigen Hafenwache gehörte und als Botenjunge zur Übermittlung von Befehlen fungierte. »Hey, Hansen!«, verkündete er laut. »Dich genau such ich! Du sollst dich in Abteilung eins melden. Und zwar asap!«

				Mit Abteilung 1 war der Kommandantenraum gemeint, und asap, as soon as possible, konnte eigentlich nur bedeuten, dass ein weiteres Verhör anstand. Die Aussicht behagte Thies überhaupt nicht.

				»Sekunde!«, rief Thies zurück, klopfte an die Segellast, zählte bis fünf und öffnete die Tür.

				Peer und Tanja saßen mit etwas derangierten Klamotten auf ein paar Segelsäcken und Tuchrollen dicht nebeneinander. »Entschuldigt!«, sagte Thies, »aber ich muss nach oben, in den K-Raum!«

				Peer stand auf und begann sein Hemd in die Hose zu fummeln. »Schon gut!« meinte er. »Kannst abzischen.«

				Tanja schwieg mit gesenktem Blick. Sie machte nicht den Eindruck, als habe das »Gespräch« oder was sonst noch gelaufen war die Lage bereinigt. Doch sich darüber Gedanken zu machen, hatte Thies jetzt nicht die Zeit. Rasch schloss er wieder die Tür. »Hat der Kommandant gesagt, was er von mir will?«

				»Wer hat was vom Kommandanten gesagt?«, gab der Postenläufer genüsslich zurück. »Da wartet eine Dame auf dich!«

				O Gott, bitte lass es nicht meine Mutter sein! Das war Thies’ erster Gedanke, als er nach oben eilte. Aber dann ging ihm auf, wie unsinnig diese Befürchtung war. Seine Eltern waren schließlich mit dem Boot in Dänemark unterwegs. Er hatte erst gestern Abend mit ihnen telefoniert, und da waren sie noch komplett ahnungslos, was die Schwierigkeiten ihres Sohnes anging.

				Sein zweiter Gedanke war, dass die Kripo an seiner ehemaligen Schule Erkundigungen über ihn eingeholt hatte und dabei auf Frau Dr. Perlmann gestoßen war. Und nun war die Psychologin hier, um herauszufinden, ob ihr einstiger Schützling vom bloßen Außenseiter zum Triebtäter und Mörder mutiert war.

				Diese Möglichkeit wäre noch weitaus schlimmer. Denn wenn dem tatsächlich so war, würden seine Vorgesetzten zwangsläufig erfahren haben, dass er eine HSP war und beim Unterschreiben der Offiziersverpflichtung gelogen hatte, als er sein Kreuzchen bei »keine körperlichen oder psychischen Erkrankungen bekannt« gemacht hatte. Das würde ihn mit ziemlicher Sicherheit nicht nur den Job kosten, er würde vermutlich auch noch für die Kosten seiner bisherigen Ausbildung in Regress genommen werden.

				Mit einem mulmigen Gefühl klopfte Thies an der Kommandantenkammer an. Wie am Tag zuvor öffnete Kapitän Stoppenkamp höchstpersönlich. Sein Gesicht war heute allerdings weniger besorgt als verschlossen, und es war unmöglich, etwas daraus abzulesen.

				Mit ziemlicher Erleichterung stellte Thies fest, dass seine Befürchtung übertrieben gewesen waren. Die Frau, die mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der gepolsterten Bank saß und die Seiten eines Aktenhefters durchblätterte, war lediglich die neue Stabsärztin.

				Das Erste, was Thies an ihr auffiel war, dass sie zwar die übliche Uniform weiblicher Offiziere trug – blauer Rock und kurzärmeliges weißes Hemd –, dies aber gleichzeitig auf eine irgendwie ziemlich legere Art und Weise. Der Rock schien bei ihr irgendwie kürzer, und auf das Jackett hatte sie ebenso wie auf die eigentlich vorgeschriebene Krawatte verzichtet. Stattdessen standen zwei Knöpfe am Kragen offen, und ihre Locken fielen, für Marineverhältnisse absolut unüblich, betont locker und feminin auf ihre Schultern herab. Was Thies jedoch weit mehr irritierte, war die Farbe ihrer Haare. Sie waren rot, allerdings von einem dunkleren, eher mahagonifarbenen Ton als bei Pia, an die er irritierenderweise sofort hatte denken müssen.

				»Ich lasse Sie dann allein, Frau Stabsarzt«, sagte der Kommandant und klang ein wenig so, als wolle er sich versichern, ob sie das tatsächlich riskieren wollte.

				»Ja, danke!« Die Stabsärztin vertiefte sich erneut in ihre Papiere, ohne sich zunächst überhaupt um Thies zu kümmern.

				Wenn ein höherer Dienstgrad beim Militär einen niedrigeren unbeachtet vor sich stehen ließ, dann hatte das zumeist Methode. Vor allem, wenn es darum ging, jemanden, der vermeintlich etwas ausgefressen hatte und ohnehin von einem schlechten Gewissen geplagt wurde, noch weiter zu verunsichern. Obwohl Thies darum wusste, merkte er, dass der Trick auch bei ihm verfing, obwohl er sich nicht einmal etwas hatte zuschulden kommen lassen!

				Missmutig verschränkte er die Arme auf dem Rücken und versuchte, sich ausschließlich auf die Betrachtung seiner eigenen Schuhspitzen zu konzentrieren.

				Der Versuch misslang – vor allem deshalb, weil am oberen Rand seines Gesichtsfeldes ihre Beine zu sehen waren. Sie waren lang und schlank, und der Uniformrock war beim Übereinanderschlagen der Beine bis über die Knie hinaufgerutscht.

				Verstohlen hob er den Blick, um sie noch ein wenig näher zu betrachten. Ihr Dienstgrad entsprach dem eines Kapitänleutnants, woraus Thies folgerte, dass sie, auch wenn man es ihr nicht unbedingt ansah, mindestens sieben oder acht Jahre älter sein musste als er. Zuvor hatte er sie nur einmal kurz von weitem gesehen, als einer der Divisionsoffiziere ihr das Schiff gezeigt hatte, und da war ihm nicht aufgefallen, wie attraktiv sie tatsächlich war.

				Sie hatte einen großzügigen Mund, eine auffallend gerade Nase und kühle, graue Augen, die zügig über die Papiere in ihrer Hand wanderten. Allerdings schien ihr der Inhalt ihrer Lektüre nicht sonderlich zu gefallen, denn eine ihrer beiden schwungvollen Augenbrauen war missbilligend nach oben gezogen. Ihre eigentlich vollen Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, was einige markante Linien unterhalb ihrer Wangen und seitlich des Mundes hervorrief, die ihr in diesem Moment einen beinahe herben Ausdruck verliehen.

				Während sie las, spielten die Finger ihrer linken Hand mit einem kleinen silbernen Delphinanhänger, der an einem eng um den Hals liegenden Lederband hing. Sonst trug sie keinen Schmuck, nicht mal einen Ehering, und wenn sie Make-up benutzte, dann so dezent, dass Thies es nicht sah.

				In diesem Moment legte sie mit leichtem Kopfschütteln die Papiere auf den Tisch. Hastig schlug Thies die Augen nieder, damit sie nicht merkte, dass er sie angestarrt hatte.

				»Entschuldigen Sie, ich wollte das nur erst zu Ende lesen, damit ich Ihnen keine unnötigen Fragen stelle, die Sie schon längst beantwortet haben. Bitte, setzen Sie sich!« Sie deutete neben sich auf die Bank.

				Mechanisch folgte Thies der Aufforderung.

				»Wir kennen uns noch nicht. Mein Name ist Berg, Stabsärztin der Reserve.«

				Das erklärte ihre etwas legere Aufmachung. Bei Reservisten, die nur für den vorübergehenden Zeitraum einer Wehrübung auf ein Schiff kamen, wurden bestimmte Dinge wahrscheinlich nicht so eng gesehen. Nichtsdestoweniger hatte man sie sofort in die Pflicht genommen, sich um einen missratenen, verstockten Gefreiten OA zu kümmern, der, wenn es nach dem IO ging, Dreck am Stecken hatte.

				»Der Kommandant hat mich gebeten, mit Ihnen zu sprechen, vermutlich, weil ich parallel zu meinem Medizinstudium auch ein paar Semester Psychologie absolviert habe.«

				Sie hatte sich alle Mühe gegeben, den Satz locker und aufmunternd klingen zu lassen, aber Thies dachte nicht daran, darauf einzugehen. Im Gegenteil. Nun war er es, der die Lippen fest aufeinanderpresste.

				Ihre Mundwinkel kräuselten sich zu einem leicht amüsierten Lächeln. »Außerdem soll ich Sie von Dr. Perlmann grüßen!«, schob sie beiläufig hinterher.

				Bei der Nennung dieses Namens zuckte Thies entsetzt zusammen. Damit war sein sorgsam gehütetes Geheimnis also doch aufgeflogen!

				»Woher …?« Er stockte und schluckte schwer. Woher sie die Schulpsychologin kannte, war völlig unwichtig. Was zählte, war, dass damit seine Offizierslaufbahn beendet war, noch bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte. »Was hat sie Ihnen erzählt?«, fragte er, und es klang ungewollt offensiv. »Dass ich schon in der Schule Schwierigkeiten mit Mädchen hatte?«

				»Hören Sie zu, Herr Hansen«, erwiderte die Stabsärztin kühl, »ich kann mir vorstellen, dass das hier nicht unbedingt angenehm für Sie ist. Für mich übrigens auch nicht. Das ist aber noch lange kein Grund, nicht wie zwei zivilisierte Menschen miteinander zu reden.«

				Wozu noch reden, dachte Thies und starrte störrisch geradeaus auf das gerahmte Foto des Bundespräsidenten über dem Kapitänsschreibtisch. Ihr habt mich doch sowieso alle schon als Schuldigen abgestempelt!

				Die Stabsärztin seufzte. Ihre Stimme wurde weicher. »Als ich heute Morgen mit Dr. Perlmann telefoniert habe, hatte ich den Eindruck, dass sie Sie ausgesprochen gerne mag. Sie war sehr besorgt und hat sogar angeboten, sofort alles stehen- und liegenzulassen und selber herzukommen, falls sie Ihnen dadurch irgendwie helfen könnte. Das hätte sie bestimmt nicht getan, wenn sie Sie für den Täter halten würde.«

				Thies sah sie erstaunt an, schwieg aber zunächst beharrlich weiter.

				»Wenn Sie mich davon überzeugen wollen, dass Dr. Perlmann nicht ganz falschliegt, dann sollten Sie jetzt besser ein paar vernünftige Argumente an den Start bringen!«

				Thies überlegte. Er hatte weder etwas zu verbergen noch etwas zu verlieren. Jedenfalls jetzt nicht mehr. Also zuckte er die Achseln und nickte zustimmend.

				Die Fragen, die sie ihm stellte, waren völlig anders, als er erwartet hatte. Sie drehten sich zunächst ausschließlich um ihn und seine »Besonderheit«, wie sie es nannte. Offensichtlich hatte Dr. Perlmann ihr nicht nur über die Therapiesitzungen berichtet, sondern auch von den Übungen erzählt, die sie ihm beigebracht hatte. Nun wollte Dr. Berg wissen, ob er diese tatsächlich bei der Marine weitergeführt hatte, ob es Krisensituationen oder Rückschläge gegeben habe, wie er mit der Enge, dem Lärm an Bord und dem Stress der Ausbildung zurechtkam.

				Thies war angenehm überrascht, wie gut sie sich in seine Situation hineinversetzen konnte, und an ein oder zwei Stellen hörte er beinah Dr. Perlmann aus ihr sprechen. Irgendwie gab ihm das Sicherheit, und es fiel ihm zusehends leichter, über sich und seine Situation zu reden.

				Dann wechselte sie das Thema und kam auf den Abend zu sprechen, an dem der Mord geschehen war. Auch sie ließ sich noch einmal alles genau erklären, aber die Details, nach denen sie sich erkundigte, unterschieden sich von denen, für die sich von Doberan oder Schweikert interessiert hatten. Sie fragte nicht: Was hast du getan?, sie fragte: Was hast du gefühlt?

				Während sie ihm zuhörte, spielte sie erneut mit dem silbernen Delphin an ihrem Hals. Als Thies gerade erzählte, wie der Kommissar ihn nach dem Mützenband gefragt hatte, löste sich plötzlich der Verschluss ihres Lederbandes, und das Schmuckstück fiel ihm direkt vor die Füße.

				Rasch bückte er sich und hob es auf. »Was ich nicht verstehe, ist, warum ausschließlich wir vom Kutter verdächtigt werden«, sagte er und reichte es ihr zurück. »Jeder andere auf diesem Schiff könnte sich doch auch ein zweites Mützenband besorgt haben und auf die Kielline gegangen sein.«

				»Sie können getrost davon ausgehen, dass die Kripo sich nicht nur auf Sie beschränkt«, antwortete sie und versuchte das Halsband wieder umzulegen. »Die männlichen Begleiter des Mädchens zum Beispiel werden, soweit ich weiß, nicht minder intensiv verhört. Verflixt noch mal!« Offensichtlich hatte sie Schwierigkeiten mit dem Verschluss. »Das blöde Ding ist so eng, und ich bekomme den Haken nicht rein. Könnten Sie eventuell mal …?«

				Für einen kurzen Augenblick wunderte Thies sich über die plötzliche Vertraulichkeit, die in dieser Aufforderung steckte. Aber dann gab er sich einen Ruck und nahm das Lederband entgegen. Sie beugte den Kopf nach vorn, nahm ihre Haare aus dem Genick und drehte den Rücken zu ihm ihn.

				»Darf ich Sie auch was fragen?«, erkundigte er sich vorsichtig, als er ihr das Band umlegte. Wenn sie schon so persönlich miteinander umgingen, konnte er jetzt genauso gut alles auf einen Karte setzten.

				»Fragen Sie!«

				»Was haben der Kommandant und der IO gesagt, als sie von meinem HS-Syndrom erfahren haben?«

				Der Verschluss des Lederbandes rastete ohne jede Schwierigkeit ein.

				»Nichts!«, antwortete sie und richtete sich lächelnd wieder auf. »Sie wissen davon nämlich noch gar nichts! Und wenn es das ist, was Ihnen in diesem Moment die größten Sorgen bereitet, kann ich Sie beruhigen. Ich werde es ihnen gegenüber vorerst nicht erwähnen.«

				Thies war gleichzeitig überrascht und unendlich erleichtert. »Und das geht?«

				Sie zuckte lapidar die Achseln. »Auch wenn wir beim Bund sind, gibt es so etwas wie eine ärztliche Schweigepflicht.«

				»Und die Kripo …?«

				»Die weiß es selbstverständlich. Schließlich haben die Herren mich mit Dr. Perlmann in Kontakt gebracht und vorher natürlich selber mit ihr gesprochen. Soweit ich weiß, hat die Kollegin dem Hauptkommissar aber das heilige Versprechen abgenommen, die Sache ebenfalls vertraulich zu behandeln, zumindest solange sich nicht herrausstellt, dass Sie der Täter sind.«

				Thies atmete einmal tief durch. Auf eine derartig glückliche Wendung hätte er nicht einmal zu hoffen gewagt.

				Die Stabsärztin erhob sich und begann, die Papiere vom Tisch in ihre Tasche zu räumen. »Ich denke, ich habe fürs Erste genug gehört«, sagte sie. »Danke, Sie können gehen!«

				Thies stand auf und ging zur Tür. Dort blieb er unschlüssig stehen. »Was werden Sie denen jetzt sagen? Ob Sie mich für den Täter halten, meine ich?«

				Sie taxierte ihn mit einem langen Blick. Dann begann sie zu schmunzeln, was die Linien um ihren Mund mit einem Mal nicht mehr hart, sondern zutiefst sympathisch aussehen ließ. »Sie haben’s tatsächlich nicht bemerkt, wie?«

				Thies hatte absolut keine Ahnung, was sie meinte.

				»Ich habe Ihnen eben eine kleine, hundsgemeine Falle gestellt!« Ihr Lächeln wurde noch eine Spur breiter und fast schon frech.

				Nun war Thies vollends perplex. »Und wie …?«

				»Etwas, das Sie unmöglich wissen konnten, weil die Polizei es bisher für sich behalten hat. Außer, Sie wären der Mörder, natürlich! Aber dann hätten Sie sich todsicher verraten!« Ihr Lächeln wurde etwas dünner. »Ob den Herren von der Kripo das allerdings genügt, wage ich zu bezweifeln. Da ich kein Gutachter bin, hat meine bescheidene Meinung – wie heißt das so schön? – keine Aussagekraft vor Gericht. Ich fürchte, Sie müssen auf das Ergebnis der DNA-Untersuchung Ihrer Mützen warten. Kommen Sie, gehen wir.«

				Sie schob ihn aus der Kapitänskammer und schloss die Tür. »Bis später dann«, sagte sie und machte Anstalten, den Gang hinaufzugehen.

				»Bitte, warten Sie!«, rief Thies. »Die Falle … Worin bestand die?«

				Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn einen Moment lang an, als müsse sie abwägen, ob sie ihm das sagen durfte. Dabei tasteten ihre Finger nach dem schwarzen Lederband, das er ihr um den Hals gelegt hatte. »Der Täter hat das am Tatort gefundene Mützenband benutzt, um das Mädchen damit zu strangulieren.«

				*

				Am Mittwochmorgen war das schöne Wetter vorbei, und es hatte zu regnen begonnen.

				Gleichzeitig hatten sich auch die Schlagzeilen der Kieler Nachrichten verdüstert: »Kuttersegler der Gorch Fock in Kiellinien-Mord verwickelt?« Mit den Worten: »Fraglich ist, ob das Segelschulschiff unter diesen Umständen am Samstag überhaupt zur Parade auslaufen und bei der Tall Ships Challenge wird starten können«, endete der Artikel.

				Dieser Satz ließ bei den Verantwortlichen der Marine die Alarmglocken klingen. Der Imageschaden würde gigantisch sein, wenn die zuvor so euphorisch verkündete und akribisch vorbereitete Teilnahme an der Jubiläumsregatta wegen der Verwicklung in einen Sexualmord abgesagt werden musste!

				Allerdings hatte es auch den Anschein, als sei neue Bewegung in die Ermittlungen geraten. Noch vor der frühmorgendlichen Hängemattenmusterung auf der Gorch Fock fuhr ein Zivilwagen der Kripo auf der regennassen Pier vor. Thies, der als einer der Ersten nach oben gekommen war, um der nun im doppelten Sinne dicken Luft im Wohndeck zu entrinnen, drückte sich mit seiner Hängematte im Arm unter dem überdachten Teil des Vorschiffsaufbaus herum und beobachtete mit mulmigem Gefühl im Bauch, wie die Kommissare Schweikert und Bode ausstiegen, dem Posten an der Stelling mit ernsten Gesichtern zunickten und an Bord sofort im Achtergang des Offiziersdecks verschwanden.

				Eine halbe Stunde später setzte sich Thies beim Frühstück zu Peer und Tanja.

				Sein Freund kramte wild in seiner Jackentasche herum. »Verdammt, das gibt’s doch nicht!«, entfuhr es ihm gereizt.

				»Vielleicht liegt es in deinem Spind?« Tanja biss mit leicht amüsiertem Gesichtsausdruck in ihr Brötchen.

				»Halt mich doch nicht für blöd! Ich hatte es garantiert hier in der Jacke!« Peer war definitiv wütend. »Was glotzt du schon wieder so dumm, Teichmann?«, raunzte er zum Nachbartisch hinüber.

				Tatsächlich hatte der Kamerad die Angewohnheit, die Leute auf unangenehme Art anzustarren. Das war Thies bereits am ersten Tag aufgefallen, und er mochte es nicht. Dass Teichmann dafür ausgerechnet jetzt sein Fett weg bekam, war allerdings ein wenig übertrieben.

				»Er hat sein Handy verloren!«, flüsterte Tanja Thies vertraulich zu, als sie seinen fragenden Blick sah. »Deswegen ist er so auf Touren.«

				»Mann«, fauchte Peer, der die Worte trotzdem gehört hatte, »das Mistding hat einen Arsch voll Geld gekostet! Es muss mir irgendwo aus der Tasche gefallen sein!«

				Thies, der sich durchaus einen Ort vorstellen konnte, wo das passiert sein mochte, begann zu grinsen. »Hast du mal an die …«, er räusperte sich, »… Segellast gedacht? Beim Reinschiff fällt einem doch leicht mal was aus der Hose!«

				Eigentlich war die Anspielung witzig gemeint gewesen, aber Tanja senkte bloß verschämt den Blick, und Peers Gesicht verdüsterte sich. Siedend heiß ging Thies sein peinlicher Fauxpas auf. Auch Teichmanns aufdringliches Grinsen am Nachbartisch war schon wieder zu sehen.

				»Entschuldigt«, murmelte er und merkte, dass er rot anlief.

				»Schon okay! Vermutlich liegst du nicht mal falsch«, brummte Rademacher missmutig. »Ich werde Lechner fragen, ob er’s gefunden hat.«

				In diesem Augenblick tauchte Obermaat Krichlin in der Messe auf und informierte Thies und Peer darüber, dass sie sich umgehend – wie auch die übrigen Kutterfahrer und er selbst eingeschlossen – beim Kommandanten auf dem Achterdeck zu melden hätten. »Und zwar ein bisschen plötzlich!«, fügte er ruppig hinzu, wobei ihm anzumerken war, dass ihm diese Aufforderung ebenfalls nicht ganz geheuer war.

				Der Regen war inzwischen einem leichten Niesel gewichen. Kapitän Stoppenkamp und Hauptkommissar Schweikert erwarteten sie ganz achtern hinter dem Kartenhaus am Klavier, wie die ganz aus edlem Holz gefertigte Notruderanlage wegen ihrer perfekten Lackierung genannt wurde.

				Krichlin wartete, bis alle in einer Reihe standen und Haltung angenommen hatten, dann grüßte er vorschriftsmäßig und rief: »Obermaat Krichlin meldet Kutterbesatzung vollzählig!«

				Der Kommandant grüßte knapp zurück. »Meine Herren, das Ergebnis der kriminaltechnischen Untersuchung Ihrer Uniformmützen liegt vor. Stehen Sie bequem.«

				Die Anspannung sorgte dafür, dass kaum einer dieser Aufforderung nachkam. Auch Thies blieb stocksteif stehen und hielt die Augen geradeaus gerichtet, auf der Suche nach etwas, an dem er sich mit seinem Blick festhalten konnte. Er fand das prächtige, hölzerne Steuerrad. »Gott mit uns« stand dort in altmodischen, in den glänzenden Messingring eingravierten Buchstaben.

				Stoppenkamp bezog mit verschränkten Armen neben der zur Notruderbox gehörenden Sitzbank Stellung und überlies dem Kripomann das Feld.

				Dieser hatte bis jetzt an der Heckreling gestanden, wo er in seinem grün-wollenen Jägermantel seltsam fehl am Platze gewirkt hatte. Jetzt trat er nach vorne und räusperte sich. »Auf dem am Tatort gefundenen Mützenband konnten erwartungsgemäß eindeutige DNA-Spuren nachgewiesen werden, die von zwei unterschiedlichen Personen stammen. Die eine DNA ist weiblichen Ursprungs und konnte zweifelsfrei dem Opfer zugeordnet werden. Die andere stammt von einem Mann und stellt mit großer Wahrscheinlichkeit den genetischen Fingerabdruck des Täters dar, vorausgesetzt, er hat keine Handschuhe angehabt, wovon wir allerdings nicht ausgehen.«

				An Bord war es so still, dass man die Wassertropfen aus der Takelage auf Deck fallen hören konnte.

				»Bei der Untersuchung Ihrer Kopfbedeckungen war das Ergebnis leider alles andere als eindeutig. Bei drei der neun Mützen haben wir keine DNA in einer für einen Abgleich ausreichenden Qualität sichern können. Bei fünf anderen haben wir zwei, drei und in einem Fall sogar vier unterschiedliche DNA-Typen vorgefunden, weil sie von diversen Personen getragen wurden, vielleicht jene jungen Damen, mit denen Sie an dem Abend auf der Kieler Woche fröhlich gefeiert haben.«

				Thies entging nicht, dass Peer und Teichmann neben ihm die Köpfe senkten.

				»Wie dem auch sei, eine DNA-Analyse ist im Grunde eine Art von Wahrscheinlichkeitsrechnung. Ist die Übereinstimmung zweier Proben hoch, kommt jemand als Täter in Frage, ist sie es nicht, sind die Proben unergiebig. Der Vergleich Ihrer Mützen-DNA mit der des Täters gehört leider zur zweiten Gruppe, so dass wir keine einwandfreien Schlüsse daraus ziehen können.«

				»Weswegen uns nichts anderes übrig bleibt, als einen Speicheltest durchzuführen!«, fügte Kapitän Stoppenkamp an.

				Die allgemeine Erleichterung, die sich gerade eben noch hatte breitmachen wollen, war mit einem Schlag wieder verpufft. Es war also noch längst nicht vorbei!

				»Für Sie alle, auch für Sie, Herr Obermaat, ist dieser Test selbstredend Pflicht«, fuhr der Kommandant fort. »Den entsprechenden richterlichen Beschluss können Sie, wenn sie das für nötig halten, in meinem Büro einsehen. Darüber hinaus werden wir aber den gesamten männlichen Teil der Besatzung auffordern, freiwillig eine solche Speichelprobe abzuliefern. Dazu zählen auch die Offiziere und diejenigen, die erst am Montagmorgen aus dem Wochenendurlaub zurückgekommen sind. Nur so können wir den leidigen Spekulationen der Presse den Wind aus den Segeln nehmen.« Damit wandte er sich an Schweikert. »Wann können wir loslegen, Herr Hauptkommissar?«

				»In zwei bis drei Stunden sollten wir hinreichend viele Teströhrchen verfügbar haben, denke ich.«

				»Also vor dem Mittagessen. Gut, da hat jeder noch hübsch den Mund wässrig! Und Sie, meine Herren«, er bedachte die Kuttermannschaft mit einem strengen Blick, »stehen dann ganz vorne in der Schlange! Wegtreten!«

				Um elf war die ganze Besatzung auf dem Mitteldeck angetreten. Inzwischen hatte sich der Regen vollends verzogen, aber auf dem Teakdeck standen Pfützen, und es war nach wie vor kalt und grau. Der Kommandant gab nochmals für alle eine kurze Erklärung ab, was der Auslöser der ungewöhnlichen und innerhalb der Marine bisher wohl auch einzigartigen Aktion war und welche Ziele damit verfolgt wurden. Anschließend begab er sich demonstrativ als Erster ins Schiffslazarett, um an sich den geforderten Speichelabstrich vornehmen zu lassen. Von Doberan und die übrigen Offiziere folgten ihm in loser Reihenfolge.

				Das Schiffslazarett der Gorch Fock wurde von Oberstabsarzt Heinritz geleitet, einem kleinen, stets ein wenig verschmitzt wirkenden Endfünfziger mit Nickelbrille und Stirnglatze. Sein »Heiligtum«, wie er die Abteilung liebevoll nannte, lag an der Backbordseite vornan im Offiziersdeck und bestand aus zwei getrennten Räumen, dem Behandlungszimmer, das bei Notfällen auch zum Operationssaal umfunktioniert werden konnte, und dem dahinterliegenden »Hospital« zur stationären Versorgung, das entgegen seines hochtrabenden Namens so winzig war, dass dort nicht mehr als drei Patienten gleichzeitig untergebracht werden konnten. Beide Räumlichkeiten waren vollgestopft mit medizinischen Geräten und Sanitätsmaterial. Es ging also ziemlich beengt zu.

				Nach den Offizieren waren, wie von Stoppenkamp angeordnet, Obermaat Krichlin und die Kuttersegler an der Reihe.

				Jeder hatte einzeln einzutreten, jeder Abstrich dauerte nicht ganz eine Minute. Obwohl sich zuvor alle gegenseitig versicherten, nichts von dem Test zu befürchten zu haben, war eine gewisse Anspannung in den Gesichtern unübersehbar.

				Thies war der Letzte von ihnen, der an die Reihe kam.

				»Name, Dienstgrad?«, fragte Oberstabsarzt Heinritz, der mit einer Liste bewaffnet an einem Tisch saß, flankiert von Kommissar Schweikert und einem weiteren Kripobeamten, die alles mit Argusaugen überwachten.

				»Thies Hansen, Gefreiter OA.«

				Dr. Heinritz hakte den Namen ab und beschriftete mit säuberlichen Druckbuchstaben einen Aufkleber für das entsprechende Glasröhrchen.

				Dr. Berg forderte Thies auf, den Mund zu öffnen. Mit einer kleinen Stablampe überzeugte sie sich zunächst davon, dass er nichts im Mund hatte, was das Ergebnis der Probe hätte verfälschen können. Sie lächelte nicht, als sie ihn ansah. Im Gegensatz zum gestrigen Tag hatte sie ihre rotes Haar zu einem strengen Knoten zusammengesteckt, und ob sie ihr Lederhalsband mit dem Delphinanhänger trug, war nicht zu sehen, weil sie sich die vorschriftsmäßige Krawatte umgebunden hatte. Zu gern hätte Thies gewusst, ob sie es am Vortag nur umgelegt hatte, um ihm ihre Falle stellen zu können.

				Mit einem Wattestäbchen schabte sie mehrmals an der Innenseite seiner Wange auf und ab. Dass sie seinem Gesicht dabei sehr nahe kam und ihn sachte an Lippen und Wange berührte, verursachte, auch wenn ihre Fingerspitzen von Latexhandschuhen geschützt waren, ein seltsam prickelndes Gefühl, das Thies umso mehr verwirrte, als ihre sonstige Haltung ihm gegenüber heute deutlich kühler und distanzierter war als gestern.

				»Fertig!«, sagte sie nach einem Moment zu Heinritz. »Der Nächste kann reinkommen.«

				Sie nahm den beschrifteten Behälter vom Tisch, steckte die Probe hinein, schraubte den Deckel zu und stellte ihn in einem gesonderten Kunststoffträger, in dem bereits acht andere Proben standen.

				Als Thies den Raum verließ, bekam er noch mit, wie sie sagte: »Damit wären die neun mit Laborpriorität vollständig.«

				Nachdem Thies wieder an Deck war, entdeckte er Peer und Tanja, die sich mit Lechner unterhielten. Der Segelmacher schüttelte den Kopf und ging, bevor Thies eintraf.

				»Der scheint dein Handy also auch nicht zu haben«, stellte er fest.

				»Was soll’s«, meinte Rademacher aufgeräumt. »Shit happens! Muss ich mir eben ein neues Teil besorgen! Kommt, lasst uns was futtern, ich hab Kohldampf!«

				Ähnlich wie Peer, hatte auch Thies das Gefühl, dass sich nun, dank der Speichelproben, doch noch alles zum Guten wenden würde.

				Nach den Kutterseglern folgte die restliche Mannschaft. Portepees und Unteroffiziere bildeten den Schluss, und rund eineinhalb Stunden nach dem Kommandanten hatte auch der Letzte von ihnen, Hauptbootsmann Gierke, seine Probe abgegeben.

				Die Behälter mit den Glasröhrchen wurden versiegelt von Bord gebracht und von der Kripo auf drei Labors verteilt, von denen eines zum LKA in Hamburg gehörte, weil man sich von dort besonders schnelle Ergebnisse versprach.

				Da keiner der Männer der Gorch Fock den Test verweigert oder sich anderweitig auffällig benommen hatte, herrschte allgemein die Zuversicht, dass niemand von ihnen mit dem Mädchenmord zu tun haben würde.

				Auch Thies fühlte sich bedeutend besser. Weil es nach wie vor trocken war, verschwand er zum Dienstausscheiden einmal mehr im Bugnetz, und zum ersten Mal seit Sonntag konnte er wieder genug Konzentration mobilisieren, um seine Übungen zu absolvieren. Eine Stunde später kehrte er entspannt und mit klarerem Kopf ins Mannschaftsdeck zurück.

				Zu diesem Zeitpunkt war bereits ein unschönes Gerücht im Umlauf, das für reichlich Aufregung und Diskussion beim Abendessen sorgte. Ein Teil der Speichelproben, hieß es, könne möglicherweise gar nicht verwendet werden, weil das Trägermaterial verunreinigt gewesen sei. Angeblich sollten auch die Proben der Kuttercrew davon betroffen sein. Wer die Geschichte aufgebracht hatte, war nicht bekannt, genauso wenig wie irgendjemand sagen konnte, ob an der Sache überhaupt etwas dran war.

				Allerdings machte später am Abend eine noch hässlichere Variante des Gerüchtes die Runde, wobei das Wort »verunreinigt« dem Begriff »manipuliert« gewichen war.

			

		


		
			
				

				WINDSTÄRKE 5

				Frische Brise – bewegte See

				Der Donnerstag war fürchterlich.

				Vordergründig wurde normale Bordroutine gefahren und mit den Reisevorbereitungen weitergemacht. Aber die allgemeine Anspannung und Verunsicherung auf dem Schiff war mit Händen zu greifen. Immer wieder kam es zu unschönen Wortwechseln, unnötigen Rempeleien und teilweise sogar zu handfestem Streit. Vor allem die jungen Frauen an Bord reagierten regelrecht zickig, was Thies so noch nicht erlebt hatte. Bislang waren die männlichen und weiblichen Offiziersanwärter immer ausreichend respektvoll miteinander umgegangen.

				Bei alledem ging es um ein und dieselbe Frage: War an den Speichelproben herummanipuliert worden, ja oder nein? Oder, anders formuliert: War am Ende doch einer von ihnen ein perverser Mädchenmörder?

				Die Schiffsführung bezog selbstverständlich offiziell keine Stellung zu den brodelnden Gerüchten, obwohl die Mehrzahl der Offiziere und Maate ebenfalls seltsam reizbar und dünnhäutig war, als ob sie allesamt über Nacht von der gleichen Übersensibilität befallen worden waren, mit der sonst nur Thies zu kämpfen hatte. Allein das Ergebnis der Speicheltests hätte für eine wie auch immer geartete Auflösung des Rätselratens und für ein Abflauen der Spannung sorgen können, doch das Resultat würde vermutlich noch eine ganze Weile auf sich warten lassen.

				Erschwerend kam hinzu, dass auch heute wieder das für die alteingesessenen Kieler »echte« Kieler-Woche-Wetter herrschte, strömender Regen nämlich, weswegen das Gedränge und der Mief unter Deck umso größer waren. Für Thies ein unerfreulicher Vorgeschmack darauf, was es hieß, auf einem so begrenzten Raum wie einem Schiff einander nicht aus dem Weg gehen zu können.

				In der Presse waren inzwischen weitere Informationen verbreitet worden, die eine unmissverständliche Verbindung zwischen der Mannschaft des Gorch-Fock-Regattakutters und dem toten Mädchen suggerierte. Wer zwei und zwei zusammenzählen konnte, wusste also inzwischen, wer unter Verdacht stand.

				Daher wunderte es Thies nicht wirklich, als ein aufgeregter Anruf seines Vaters in der Wachtmeisterei einging.

				Seine Eltern befanden sich noch immer in Dänemark und waren von einem Bekannten aus dem Segelclub telefonisch über die Ereignisse informiert worden. Seitdem hatte sich sein alter Herr offenbar beharrlich durch sämtliche Vermittlungsstellen der Marine bis hin zum Schulschiff durchtelefoniert, nur um Thies – mehr wütend als besorgt, wie es schien – Vorhaltungen zu machen. Warum er ihnen nicht schon vorgestern von allem erzählt hatte? Warum er nicht an sein Handy ging? Und warum in drei Gottes Namen er sich jetzt auch noch derartig dagegen sperrte, dass er als sein Vater den befreundeten Familienanwalt zum Schutz seines missratenen Sprösslings einzuschalten gedachte?

				Nur mit Müh und Not gelang es Thies, seinen Vater so weit zu beruhigen, dass dieser sich nicht sofort in Dänemark in einen Mietwagen setzte und zurück nach Kiel fuhr.

				Argumentativ zu Hilfe kam ihm dabei, dass mittlerweile kolportiert wurde, die Polizei habe einen fliegenden Händler ausfindig gemacht und verhört, der mit seinem Stand an wechselnden Plätzen auf der Kieler Woche allerlei maritime Souvenirs verkaufte. Neben Buddelschiffen, Knotentafeln, Aufklebern, Postkarten und Sonderbriefmarken hatte der Mann offenbar diverse Mützenbänder feilgeboten, darunter auch solche mit dem Aufdruck Segelschulschiff Gorch Fock.

				»Von daher«, fuhr Thies fort, »hat die Kripo längst nicht mehr nur uns auf dem Kieker. Und wenn erst das Ergebnis der Speicheltests vorliegt, dürfte endgültig klar sein, dass keiner von uns der Täter gewesen ist. Ich sehe Mama und dich wie geplant am Samstag zum Auslaufen auf der Pier!«

				Als Thies vom Bordtelefon in der Wachtmeisterei zurück ins Mannschaftsdeck kam, war dieses leer. Er beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und sich und seinem Körper ein paar Atemübungen in Verbindung mit Entspannungsmusik zu gönnen. Aus seinem Spind holte er sich den Walkman, steckte die Ohrhörer ein und setzte sich im Yogasitz unter eines der beiden Bullaugen auf den Boden.

				Der seltene Luxus, das Deck für sich alleine zu haben, währte jedoch nicht lange.

				Schon nach drei Minuten stapften schwergewichtige Schritte durch das Nachbardeck, die Thies trotz der Musik vernahm. Durch das Schott kam der Gefreite Marcel Frentzen hereingestiefelt. Als der seinen Spind aufschloss, entdeckte er Thies im Augenwinkel und fuhr herum. »Mensch, Hansen, hast du mich vielleicht erschreckt.«

				Durch die abrupte Bewegung plumpste ein Gegenstand aus seinem Schrank und schlidderte über die Holzplanken des Bodens. Frentzen bückte sich hastig und hob ihn auf, aber Thies hatte bereits erkannt, worum es sich dabei handelte: Um Peers Handy!

				»Wo hast du das her?«, fragte er kühl.

				»Wieso? Das … hab ich gefunden«, antwortete Frentzen sichtlich verlegen. »Gestern oder vorgestern, in der Messe.«

				Thies bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Das gehört Peer!«

				»Ach, echt? Das hab ich nicht gewusst.« Er drückte Thies das Gerät in die Hand.

				»Hier! Am besten, du gibst es ihm gleich. Ich hätte es ja sonst beim Divisionsoffizier abgeliefert.«

				Thies nickte langsam. Die Ausrede klang nicht besonders glaubwürdig. Der pausbäckige Gefreite lächelte gequält, bevor er rasch seinen Klettergurt aus dem Spind holte und wieder abschloss.

				»Die haben noch mal Segeldrill angesetzt«, sagte er. »Wenn du keinen Ärger haben willst, solltest du zusehen, dass du nach oben kommst!«

				Thies nickte, und Frentzen verschwand eine Spur zu hastig aus dem Deck.

				Thies öffnete seinen eigenen Schrank, legte Walkman und Handy hinein, nahm seinen Klettergurt heraus und folgte Frentzen.

				Er war sich nicht sicher, ob er Peer überhaupt erzählen sollte, auf welche Art und Weise dessen teures Handy wiederaufgetaucht war. Der Friede im Deck war seit der Sache auf der Kiellinie ohnehin empfindlich gestört, und Frentzen war als Kaminskis Spezi ebenfalls jemand, auf den Peer nicht sonderlich gut zu sprechen war. Da musste Thies die Lage nicht noch dadurch verschärfen, dass er damit rausrückte, dass Frentzen Peer beklaut hatte. Besser wäre es vermutlich, das Handy bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit einfach heimlich und stillschweigend in Peers Spind zu legen, um ihn in dem Glauben zu lassen, dass er es schlicht übersehen hatte. Diese Idee entsprach zwar nicht der feinen englischen Art, aber um des lieben Friedens willen war sie sicherlich die beste Lösung.

				Als er und Rademacher nach der Segelübung gemeinsam unter Deck kamen und gleichzeitig ihre Spinde öffneten, passte Thies einen günstigen Moment ab und stopfte das Mobiltelefon rasch ganz hinten in das Wäschefach seines Freundes.

				Wann er es dort fand, bekam Thies nicht einmal mit. Mit halbem Ohr hörte er lediglich später, wie Peer Tanja erzählte, dass das »Mistding« wiederaufgetaucht war.

				*

				Am Freitagvormittag hielt die Kriminalpolizei eine Pressekonferenz zum »Fall Kiellinie« ab, zu der auch der Erste Offizier der Gorch Fock, Fregattenkapitän von Doberan, und der Pressesprecher der Marine in Kiel, ein Kapitän zur See namens Sprink, eingeladen worden waren. Letzterer kommunizierte später ein Protokoll der Veranstaltung, das auch die Besatzung des Schulschiffes lesen durfte.

				Zunächst war von Hauptkommissar Schweikert offiziell bestätigt worden, dass inzwischen eine zweite Ermittlungsschiene existierte, die einen Marineandenkenstand und seinen Betreiber betraf. Der Mann selber kam, weil er ein wasserdichtes Alibi für die Tatzeit aufweisen konnte, nicht als Mörder in Betracht. Laut eigener Aussage hatte er jedoch am Wochenende an unterschiedlichen Standorten mindestens ein halbes Dutzend Gorch-Fock-Mützenbänder verkauft. Mit genaueren Angaben zu den jeweiligen Käufern vermochte er allerdings nicht aufzuwarten, aber allein die Tatsache, dass mehrere solcher Mützenbänder in Umlauf gelangt waren, erweiterte den potentiellen Täterkreis natürlich.

				Auch die freiwillige Abgabe von Speichelproben seitens der Gorch-Fock-Besatzung war auf der Pressekonferenz thematisiert worden. Erwartungsgemäß wurde diese Maßnahme von den Journalisten als positives Signal und Beleg dafür gewertet, dass die Marine ihren Teil zur Aufklärung des Verbrechens beizutragen gewillt war. Über irgendwelche Probleme in Zusammenhang mit dem Test und der Brauchbarkeit eines Teils der Proben war indes kein einziges Wort gefallen. Es hatte lediglich geheißen, in drei Labors werde mit Hochdruck an der Auswertung gearbeitet, und man rechne noch vor dem geplanten Auslauftermin des Schulschiffes am morgigen Samstag mit einem Ergebnis.

				»Wenn wir also die Gorch Fock an der Spitze der Parade sehen, können wir davon ausgehen, dass die Jungs clean sind!«, hatte ein Reporter der Kieler Nachrichten geunkt.

				Als am späten Freitagnachmittag Hauptkommissar Schweikert und sein Assistent Bode mit ihrem Dienstwagen auf der Pier vorfuhren, wusste dies binnen Minuten die gesamte Besatzung, und die Maatenpfeifen hätten nicht erst schrillen müssen, um alle Mann zum Antreten auf das Mitteldeck zu rufen.

				Zunächst verschwanden die beiden Kripoleute im Achterdeck, um die Schiffsführung zu informieren. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis der Kommandant und der IO gemeinsam mit Schweikert vor die Besatzung traten. Auch die beiden Schiffsärzte, die die Tests vorgenommen hatten, waren mit von der Partie.

				Thies erschrak, als er die ernsten Gesichter der Offiziere sah. Besonders die Stabsärztin war blass und wirkte beinahe niedergeschlagen. Einen Moment lang dachte er: Jetzt passiert es! Entweder der Kommandant wünscht uns alle zum Teufel, weil an den Proben herummanipuliert worden war und wir deswegen nicht auslaufen dürfen, oder er ruft einen einzelnen Namen auf und befielt der Hafenwache, Pias Mörder festzunehmen.

				Das Mitteldeck war eng, zwölf mal achtzehn Meter vielleicht, und angetreten worden war u-förmig rund um den Großmast herum. Rasch ließ Thies seinen Blick durch die Reihen gegenüber und neben sich wandern. Niemand wurde nervös, rannte davon oder sprang gar in Panik über Bord. Alle starrten nur gebannt auf den Kapitän.

				»Um es kurz zu machen«, rief Stoppenkamp in die dramatisch gespannte Stille hinein, »keine der von Ihnen abgegebenen DNA-Proben stimmt genetisch mit der des Mützenbandmörders überein!« Sein scherzhaftes »Meine eigene übrigens auch nicht!« ging in dem erleichterten Stimmengewirr unter, das an Deck losbrach und das der Kommandant, der das Gefühl vermutlich durchaus teilte, einige Augenblicke bereitwillig gewähren ließ.

				Dann hob er jedoch wieder die Stimme und setzte, mit jedem Satz lauter und euphorischer werdend, hinzu: »Wir werden also wie geplant morgen Vormittag um Zehn Null Null die Leinen lösen und zu unserer Ausbildungsreise auslaufen. Wir werden unseren ehrenvollen Platz an der Spitze der Auslaufparade der Kieler Woche einnehmen und im Anschluss daran draußen beim Kieler Leuchtturm mit den übrigen Teilnehmern zur Internationalen Tallships Challenge starten. Wir werden uns doppelt und dreifach anstrengen, und am Ende der Regattastrecke, beim Zieleinlauf auf den Azoren, wird der Albatros an unserem Bug den goldenen Schnabel verdammt noch mal vorne haben!«

				Einer der Maate, Thies glaubte, dass es sogar Obermaat Krichlin war, rief lauthals ein dreifaches »Hipp, hipp«, und mit ohrenbetäubender Lautstärke brüllte die gesamte Besatzung ihr »Hurra« hinterher, mit dem sie gleichzeitig alles an Frust und Unsicherheit herausschrie, was sich in den vergangenen Tagen innerlich angestaut hatte.

				Thies, der in der hintersten Reihe stand, hatte noch während des ersten Hurras schützend die Hände über die Ohren gelegt und sich rasch abgewendet, um der Lautstärke des Jubels wenigstens teilweise zu entgehen. Dabei war sein Blick auf die rothaarige Stabsärztin gefallen, die mit verschränkten Armen im Unterstand der Deckswache lehnte und sich eindringlich mit dem Hauptkommissar und Oberstabsarzt Heinritz unterhielt.

				Während sich der Kommandant und die übrigen Offiziere sichtlich von der plötzlich so befreiten Stimmung auf dem Mitteldeck anstecken ließen, war sie davon völlig unberührt geblieben. Im Gegenteil, ihr schönes Gesicht war ernster denn je. Egal, was der freundliche alte Kripomann Schweikert und Heinritz ihr da gerade so eindringlich zu erklären versuchten, es schien ihr absolut nicht zu gefallen!

				*

				Am nächsten Morgen wurden die Leichenfänger angebracht.

				Dabei handelte es sich um eine Art zusätzlichen, aus Drahtseilen bestehenden Relingszaun, der nur bei Seefahrt zum Einsatz kam. Thies half mit, die massiven Stützen entlang des Mittel- und Seitendecks oben in das Schanzkleid zu stecken, um diese feste, ohnehin schon brusthohe Decksbegrenzung damit noch um ein zusätzliches Stück zu erhöhen. Dieser Dreiviertelmeter mehr, so hatte der Decksmeister ihnen erklärt, könne unter Umständen lebensrettend sein, wenn jemand beim Klettern ausrutschte und die Wanten heruntersauste. Oder wenn das Schiff bei schwerer See überholte und sich mit bis zu fünfundzwanzig Grad Krängung auf die Seite legte. Dann nämlich würden in Lee die Schanz im Wasser verschwinden und die Brecher über Deck waschen, was einen unachtsamen Mann problemlos von den Füßen holen und auf Nimmerwiedersehen über Bord befördern konnte.

				»Das geht so schnell, dass Sie nicht mal mehr an Hilfeschreie zu denken brauchen!«, hatte Gierke finster angehängt. »Wenn Sie da keine zusätzliche Leine zu packen kriegen, sind Sie tot, auch wenn Sie draußen in der See vielleicht noch ’ne Viertelstunde herumpaddeln können! Darum heißt das Ding hier Leichenfänger.«

				Anschließend wurden das Telefonkabel und die Abwasserverbindung zur Pier demontiert, Kombüse und Lasten seefest gemacht sowie alle zum Segelsetzen notwendigen Tampen an Deck bereitgelegt.

				Dann kam der Abschied von den Angehörigen auf der Tirpitzmole.

				Der von Thies und seinen Eltern war kurz und – beinahe – schmerzlos. Alle beide waren natürlich schrecklich erleichtert, dass sich die Verdächtigungen gegenüber den Gorch-Fock-Seglern, und vor allem ihrem Sohn, in Wohlgefallen aufgelöst hatten. Thies’ Mutter, die immer schon ein bisschen nahe am Wasser gebaut war, versuchte mit mäßigem Erfolg Haltung und Wimperntusche zu bewahren, und sein Vater ließ sich zu einer ungewohnt herzlichen Umarmung hinreißen, die Thies Anlass zu der Hoffnung gab, dass sie nicht nur dessen immerwährender Sorge um seinen übersensiblen Sohn geschuldet war, sondern dass dahinter vielleicht auch endlich einmal ein bisschen Stolz auf ihn steckte.

				Auch Tanjas und Peers Eltern waren da, und diesmal kam Thies nicht umhin, ein paar Hände zu schütteln und mit Dr. Rademacher, dem designierten Herrn Minister, artig Konversation zu machen.

				Dann ging es an Bord, wo erst der Kommandant und anschließend der Kommandeur der Marineschule Mürwik, dem die Gorch Fock offiziell unterstand, eine kurze Ansprache hielten. Auf die Einladung der örtlichen Politprominenz, die sich zu diesem Anlass normalerweise gerne medienwirksam in Positur brachte, war dieses Mal verzichtet worden, ebenso wie auf das üblicherweise zum Auslaufen aufspielende Marinemusikkorps, vermutlich, weil man nach den vielen Schlagzeilen, die es um das Schulschiff gegeben hatte, eine etwas bescheidenere Zeremonie für angebrachter hielt.

				Auf die Minute pünktlich um zehn kam aus der Backbordnock das Kommando »Enter auf!«, und noch während Thies und die anderen die Wanten hinaufturnten und auf ihre Manöverstationen auf den Rahen auslegten, wurden die Stelling eingebracht und die Festmacher gelöst.

				Der große Adenauer am Flaggenstock im Heck wurde niedergeholt, ebenso wie die Gösch genannte Bugflagge, die nur im Hafen gesetzt war. An ihrer Stelle wurde die Seeflagge gesetzt, die vom Achterliek des oberen Besansegels wehte, und unter der Besansaling stiegen die Flaggen Delta Romeo Alpha Xulu empor, die das offizielle Unterscheidungssignal der Gorch Fock waren.

				Das mächtige Typhon des Schulschiffes erscholl, vielstimmig beantwortet von den Signalhörnern der anderen Marineschiffe im Tirpitzhafen und dem Rufen und Klatschen der Angehörigen auf der Pier. Ein Schlepper zog den Bug des Schiffes seitwärts, und mit jedem Meter, den der Spalt Wasser zwischen Pier und Rumpf breiter wurde, blieben die düsteren, bedrückenden Erinnerungen an den vergangenen Sonntag zurück.

				Die Reise hatte begonnen, endlich! Und die Euphorie darüber war jedermann an Bord deutlich anzumerken.

				Weil sich die teilnehmenden Schiffe an der Auslaufparade der Kieler Woche in der Innenförde erst noch sammeln und in Formation bringen mussten, wurde mit dem Setzen der Segel noch gewartet. So war das Einzige, was Thies und die anderen in diesem Moment auf den Rahen zu tun hatten, breitbeinig und gerade in den Fußpferden zu stehen, zu winken und möglichst schneidig auszusehen. Und in der Tat war es ein beeindruckender Anblick, als Thies sich zum Großmast umdrehte und alle Rahen dort, ebenso wie die Wanten des Besanmastes, in gleichmäßigen Abständen mit winkenden Kadetten besetzt waren.

				Das Wetter hatte gnädigerweise beschlossen, den vielen tausend Paradezuschauern entlang der Fördeufer den Spaß nicht zu verderben. Es war zwar nicht gerade warm, und auch die Sonne ließ sich nicht blicken, dafür aber blieb es trocken, und es wehte eine mäßige Brise aus Südwest, eine für die Parade geradezu perfekte Richtung. Denn dadurch konnten alle Rahsegler unter Vollzeug und mit ehrlich gefüllten Segeln aus der Förde segeln und mussten nicht, wie zuvor in anderen Jahren, die Maschine zu Hilfe nehmen, um gegen den Wind anzudampfen.

				Thies hatte schon viele Kieler-Woche-Paraden miterlebt, einige auch von einer Segelyacht aus, vermeintlich mitten im Geschehen. Aber diesmal war es etwas völlig anderes. Diesmal befand er sich an Bord des Schiffes, das die Hauptdarstellerin war, und dann auch noch auf der höchsten Rah im Vortopp.

				Der Anblick, wenn er sich über das eigene, führende Schiff hinweg nach hinten umdrehte, war einfach unbeschreiblich und verursachte eine Gänsehaut! Eine lange Reihe majestätischer Großsegler folgte in ihrem Kielwasser, und Hunderte kleinerer Schiffe, Yachten und Boote fuhren mit ihnen oder wuselten aufgeregt zwischen ihren großen Schwestern hin und her. Das Wasser schäumte förmlich von den Bugwellen der Segler und dem Schraubenwasser der Motorboote, die Strände und Uferpromenaden beiderseits der Förde waren schwarz mit Menschen, und mehr als eine Handvoll mit Fernsehkameras bestückter Helikopter schwirrten durch die Luft wie übergroße Insekten.

				Leider blieb Thies viel zu wenig Zeit, den atemberaubenden Ausblick zu genießen. Sowie die Rahsegel fallen gelassen worden waren und sich im Wind zu bauschen begannen, hieß es zurück an Deck und Tampen ziehen, was das Zeug hielt. Natürlich hatten es der Decksmeister und seine Maate heute in besonderem Maße darauf angelegt, dass alles möglichst schnell und schneidig ablief. Entsprechend laut waren ihre Anfeuerungsrufe und entsprechend hektisch das Stakkato ihrer Pfeifen.

				Als Thies das nächste Mal dazu kam, in Ruhe Luft zu holen und einen längeren Blick über die Schanz zu werfen, lagen die Innenförde und der Leuchtturm von Friedrichsort bereits achteraus, und hinter den Segeln zog an Steuerbord das Ehrenmal von Laboe vorbei. Auf der anderen Seite konnte man in einiger Entfernung das Olympiazentrum Schilksee mit seinen hässlichen, alten Betonklötzen aufragen sehen. Von dort schwärmte just zu diesem Zeitpunkt eine Armada aus Hunderten kleiner weißer Segel und bunter Spinnaker zu den Regattabahnen der Kieler Woche aus.

				Als sein Blick zum Schiff zurückkehrte, bemerkte er, dass sie keine fünf Meter neben ihm an der Schanz stand – und Thies fühlte sich auf einen Schlag seltsam befangen. Das mochte natürlich damit zusammenhängen, dass die Stabsärztin als Einzige auf diesem Schiff sein Geheimnis kannte. Aber das war nur die halbe Wahrheit.

				Seit dem vertraulichen Gespräch in der Kapitänskajüte hatte er stetig nach ihr Ausschau gehalten. Dabei hätte er nicht einmal sagen können, was genau es an ihr war, das ihn so faszinierte. Inzwischen jedenfalls war seine anfängliche Neugier in ein weitaus irritierenderes Gefühl umgeschlagen, dessen Bedeutung Thies sich eigentlich nicht einmal selbst eingestehen wollte. Eingedenk des krassen Dienstgradgefälles, des Altersunterschiedes und des nicht mal eine ganze Woche zurückliegenden Schocks über den Mord an Pia war diese Art, sich zu ihr hingezogen zu fühlen, einfach albern und peinlich.

				Der Blick der Stabsärztin war hinaus auf die Förde gerichtet, und als sie sich die vom Wind zerzausten Haare aus dem Gesicht strich, wirkte sie äußerlich gelassen und nicht anders als sonst. Aber ohne eine Erklärung dafür zu haben, war sich Thies sicher, dass sie in diesem Moment etwas ganz anderes empfand: Sie war maximal angespannt und kreuzunglücklich! Sie wollte nicht an Bord sein!

				Das Gefühl, zu wissen was in jemand anderem vorging, war ihm vertraut, obwohl es nur selten vorkam. Dr. Perlmann hatte es auf sein HS-Syndrom zurückgeführt und erklärt, dass vermutlich auch der intuitive Teil seiner Wahrnehmung deutlich schärfer ausgebildet war als bei normalen Leuten. Sie hatte es seine »Antennen« genannt. Natürlich war er weit entfernt davon, Gedanken lesen zu können, oder so etwas. Es ging ja nicht um eine präzise Kenntnis dessen, was im Kopf der betreffenden Person vorging, sondern eher diffus um deren Gefühlslagen oder Stimmungen. Außerdem ließ sich diese Art Wahrnehmung auch nicht wirklich steuern. Sie gezielt herbeizuführen, war zwar unter Umständen möglich, setzte aber voraus, dass er selber völlig entspannt war und ein Maximum an Konzentration aufbrachte. Normalerweise trat dieser Effekt einfach von selber ein, wenn er, wie in diesem Fall, in besonderem Maße auf eine Person fixiert war.

				Auch fiel die Wahrnehmung nicht unbedingt intensiv aus, sondern glich eher dem flüchtigen Aufblitzen einer Farbe oder eines Gegenstandes am äußersten Rande des Blickfeldes, vergleichbar einem Foto, das man in einer Zeitschrift überblättert. Man sah nicht wirklich hin, konnte später aber dennoch beschreiben, was darauf abgebildet gewesen war. Ein wenig war dies so gewesen, als er vor vier Tagen mit Tanja über ihre Sorgen mit Peer gesprochen hatte. Er hatte nicht wirklich hingesehen, es aber trotzdem wahrgenommen.

				Jetzt allerdings war das Signal ungleich stärker. Warum bloß war die Ärztin so unglücklich? Es war bekannt, dass die Reserveoffiziere der Marine sich darum rissen, mal wieder an Bord der Gorch Fock mitfahren zu dürfen. Hatte sie jemanden, den sie so sehr vermisste? Vermutlich. Auch wenn sie keinen Ring am Finger trug, war die Wahrscheinlichkeit, dass eine Frau wie sie nicht verheiratet oder zumindest betonfest liiert war, ungefähr so groß wie die des Auftauchens von Eisbergen in der Förde zur Kieler Woche.

				Sie schien zu spüren, dass sie beobachtet wurde, denn in diesem Augenblick drehte sie den Kopf und sah ihn an. Thies widerstand dem Impuls, rasch in eine andere Richtung zu blicken.

				»Na, Hansen, wie sieht’s aus?«, sagte sie mit aufgesetzter Heiterkeit und brachte sogar ein halbwegs glaubwürdiges Lächeln zustande. »Wie schmeckt der Abschied von Kiel?«

				»Gut! Mir zumindest. Aber Ihnen nicht, oder?« Seine Antwort war heraus, bevor er sie recht bedacht hatte.

				Ihr Lächeln verflog, und ihr Blick bekam einen wachsamen Ausdruck. »Was soll das heißen?«

				Thies hielt die Luft an. Sollte er es tatsächlich sagen? Bei ihrem Gespräch in der Kapitänskajüte hatte sie Offenheit und Ehrlichkeit von ihm gefordert. »Ich … Bitte entschuldigen Sie, es geht mich natürlich nichts an! Aber ich denke, dass jemand Sie wohl ziemlich vermissen wird. Sonst wären Sie kaum so unglücklich darüber, hier an Bord zu sein!«

				Ihre grauen Augen verengten sich und taxierten ihn noch genauer. »Wie kommen Sie darauf, dass ich unglücklich bin?«, fragte sie unterkühlt.

				So konnte man nicht mit einer Vorgesetzten reden. Vermutlich war er zu weit gegangen, und jetzt würde es gleich Ärger geben.

				Doch dazu kam es nicht, weil in diesem Augenblick Oberstabsarzt Heinritz zwischen sie trat. »Ah, hier sind Sie, Vivian! Kommen Sie, der Kommandant erwartet uns auf dem Achterdeck. Da soll es gleich den Auslauf-Sherry geben. Und den berühmten ersten Schluck für Rasmus.« Er legte ihr die Hand um die Schulter und wollte sie charmant, aber bestimmt mit sich ziehen.

				Sie wandte sich jedoch noch einmal an Thies: »Sie täuschen sich! Ich habe niemanden, der mich vermisst!« Sie machte eine Pause. »Und außerdem bin ich sehr gerne hier an Bord!« Damit wandte sie sich ab und folgte dem Oberstabsarzt.

				Thies lächelte. Die Pause war eine winzige Sekunde zu lang gewesen. Zumindest der letzte Satz war gelogen.

				Kurz vor dem steilen Niedergang zum Achterdeck hinauf warf sie noch einmal einen kurzen Blick zu ihm zurück, aus dem Verunsicherung sprach, weil er sie durchschaut hatte.

				Die meisten Menschen flunkern, wenn es unangenehm für sie wird. Das hatte Dr. Perlmann ihm einmal verraten, nachdem Thies sie gefragt hatte, wie sie seine peinlich gehüteten Geheimnisse hatte durchschauen können. Wenn du Wahrheit und Lüge unterscheiden willst, achte nicht auf das Gesagte, sondern auf die Pausen dazwischen, die jemand macht, um eine Lüge zu erfinden!

				Thies blickte auf das Wasser hinaus und lächelte. Jetzt kannte er also immerhin auch ein kleines Geheimnis von ihr. Und dem Oberstabsarzt sei Dank sogar noch ihren Vornamen.

				Vivian.

				Irgendwie erinnerte er ihn an einen altmodischen Film, den er irgendwann mal gesehen hatte, an dessen Titel er sich in diesem Moment aber partout nicht erinnern konnte. Jedenfalls mochte er den Namen. Dass er sie jemals damit ansprechen würde, war hingegen äußerst unwahrscheinlich.

				Eine knappe Stunde später kam es zu dem Zwischenfall.

				In Thies’ Erinnerung war es später tatsächlich immer der und nicht ein Zwischenfall, sollte er doch wie ein böses Omen ihre gesamte weitere Reise überschatten und wie ein Fluch begleiten.

				Er ereignete sich, als sie und die anderen Großsegler sich für den Start in Position brachten. Das Startprozedere sah in etwa so aus wie jenes, das Obermaat Krichlin mangels besseren Wissens für ihren ersten Start bei der Kutterregatta anzuwenden versucht hatte. Die größeren Schiffe wie die Gorch Fock, die Chersones, die Sedow und die Kruzenstern segelten eine gute Seemeile hinter der Startlinie auf und ab, um von dort aus etwa fünf Minuten vor dem eigentlichen Start Fahrt aufzunehmen und möglichst zeitnah nach dem Startschuss die Linie zu kreuzen. An einen Nullstart, wie man ihn bei Jollen- oder Yachtregatten zu fahren versuchte, war mit einem Windjammer nicht im Traum zu denken, da die langen Zeitspannen einkalkuliert werden mussten, deren es bedurfte, um ein solches Schiff zu wenden, zu beschleunigen – oder auch nur um dessen Kurs um zwanzig Grad zu ändern.

				Allgemein wurde daher auch vorausgesetzt, dass die kleineren, wendigeren Schiffe innerhalb der Regattaflotte, die sich nicht so weit von der Startlinie entfernen mussten, um Anlauf zu nehmen, den größeren, von hinten kommenden Schiffen die Bahn frei machten und nicht auf einem eventuellen Wegerecht beharrten.

				Freizeityachten und Zuschauerschiffe hatten sich prinzipiell weiträumig freizuhalten, wofür unter anderem auch der Einsatz von Booten der Wasserschutzpolizei und der Küstenwache sorgen sollte.

				Eine einzelne kleine Segelyacht, vielleicht acht, höchstens neun Meter lang, schien sich jedoch partout nicht an dieses Gebot halten zu wollen. Mit voller Fahrt unter Motor, eine bedrohliche schwarze Dieselwolke am Heck ausstoßend, rauschte sie von der Luvseite kommend in die für die Teilnehmer reservierte Startzone hinein. Weder die warnenden Funkrufe auf Kanal 16 noch die Sirenen und Blaulichter eines herannahenden Polizeibootes vermochten sie von ihrem Kurs abzubringen. Unbeirrt hielt sie auf die Vorauslinie der Gorch Fock zu und schwenkte bei deren Erreichen auf direkten Kollisionskurs.

				Da die gesamte Besatzung des Schulschiffes an Deck war, um gespannt den Start und das Abschneiden der Gorch Fock im Vergleich zu den anderen großen Rahseglern zu verfolgen, wurde der kleinen Segelyacht nun maximale Aufmerksamkeit zuteil. Thies, Peer, Tanja, Weber und Kaminski standen zusammen mit einer größeren Gruppe aus der Crew auf dem Vorschiff.

				»Was hat denn der verdammte Idiot vor?«, rief Kaminski voller Wut. »Will er, dass wir ihn über den Haufen fahren?«

				»Vielleicht hat er den Autopilot drin und uns noch gar nicht bemerkt?«, meinte Weber.

				Thies schüttelte den Kopf. »Die haben uns auf jeden Fall gesehen!«

				Im Cockpit der Yacht waren zwei Leute auszumachen, ein Mann und eine Frau. Es war deutlich zu erkennen, dass der Mann die Pinne unter den Arm geklemmt hatte und verbissen nach vorne zur Gorch Fock peilte.

				Als die Segelyacht keine vierhundert Meter mehr entfernt war – was bei dieser Geschwindigkeit bedeutete, dass kaum noch eineinhalb Minuten blieben, bis es zur Kollision kommen würde – stieß das Typhon des Schulschiffes ein langanhaltendes Warnsignal aus, das so ohrenbetäubend war, dass nicht nur Thies sich schützend die Ohren zuhalten musste. Vom Achterschiff her folgte laut vernehmbar ein lästerlicher Fluch, und der Kommandant befahl ein »Ausweichmanöver des letzten Augenblicks« um dreißig Grad nach Steuerbord.

				Empörtes Gemurmel wurde laut.

				»Mist, das versaut uns jetzt so richtig schön den Start!«, konstatierte Thies. »Nur gut, dass wir ausreichend freien Seeraum nach Steuerbord haben!«

				»Stellt euch mal vor, was los wäre, wenn wir wegen so einem Geisteskranken ein Ramming mit ’nem anderen Großsegler haben würden!«, fügte Weber kopfschüttelnd hinzu. »O nein, was macht er denn jetzt bloß!«

				Zum allgemeinen Entsetzen vollzog auch die Segelyacht eine Kurskorrektur um dreißig Grad. Und zwar nach Backbord, womit sie wieder genau auf Kollisionskurs lag!

				»Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Tanja aus.

				Auch Peer und sie waren nun nach vorne an die Reling gekommen. »Scheiße, der will sich umbringen!«, entfuhr es Peer.

				Dem fassungslosen Gemurmel auf der Back nach zu urteilen setzte sich auch bei den meisten anderen die alarmierende Erkenntnis durch, dass die Yacht es tatsächlich auf einen Zusammenstoß anlegte.

				Die Frau an Bord begann nun irrsinnigerweise auch noch mit fahrigen, hastigen Handgriffen das kleine Großsegel am Mast hochzuziehen.

				»Was soll das? Er braucht doch nur den Kurs zu ändern, um aus dem Weg zu kommen!«, entfuhr es Kaminski.

				Die Warnrufe in Richtung der Yacht wurden immer lauter und schriller. »Abdrehen! Dreh ab, du Idiot!«

				Derselbe Befehl ertönte nun auch lautstark aus dem Bordlautsprecher des mit voller Kraft heranpreschenden Polizeibootes, und das gewaltige Nebelhorn der Gorch Fock tutete erneut.

				Jetzt waren es nur noch einhundert Meter, die die Yacht von ihnen trennte, und die Gesichter der beiden Menschen im Cockpit waren jetzt deutlich zu erkennen. Sie zeigten nicht die leiseste Spur von Panik, sondern eher eine Mischung aus wilder Entschlossenheit und Verzweiflung. Ohne sich abzuwenden, starrten sie auf den stählernen Steven des Schulschiffes, der mit brechender, weißer Bugwelle und acht oder neun Knoten Geschwindigkeit auf sie zupreschte.

				»Höchstens dreißig Sekunden noch!«, murmelte Thies und spürte, wie sich Tanjas Hand in seine Schulter krallte.

				Abermals veranlasste der Kommandant ein Notmanöver, diesmal zurück nach Backbord, aber allen war klar, dass der Windjammer viel zu träge reagieren würde, um das Unglück noch zu verhindern.

				Jetzt war die Yacht genau vor ihrem Bug. Aber der Crash, den alle erwarteten, blieb aus!

				Nur Sekunden, bevor der Bugspriet der Gorch Fock sich in die Takelage der Yacht bohren und der niedrige Rumpf des kleinen Bootes quer vor den gewaltigen Bug schlagen musste, war das Polizeiboot zur Stelle. In einem atemberaubenden Manöver schoss es von hinten neben die Yacht, ging mit einem unsanften Stoß, der eher einem Ramm-Manöver gleichkam, längsseits, und fünf vor Wut und Anspannung schreiende Wasserschutzpolizisten griffen beherzt mit Bootshaken, Tampenschlingen und bloßen Händen nach Reling, Klampen, Wanten oder was sie sonst noch zu packen bekamen. Dann heulte der Motor des Polizeibootes auf und mit einem weiteren heftigen Ruck wurde die Segelyacht buchstäblich im allerletzten Augenblick um die alles entscheidenden Meter zur Seite befördert.

				Auf der Gorch Fock gab es einen kollektiven Aufschrei, und zusammen mit etlichen anderen stürzten Thies, Kaminski und Weber zur gegenüberliegenden Reling hinüber, um von dort die an Steuerbord vorbeirauschende Segelyacht sehen zu können.

				Die Polizisten hatten sie inzwischen wieder losgelassen, und das Wasserschutzboot war mit seinem eigenen Schwung einige Längen davongefahren. Die Yacht, deren Motor bei der Aktion offenbar ausgegangen war, trieb nun allein und ohne eigene Fahrt in nicht einmal zehn Metern Entfernung zur Bordwand des noch immer schnell fahrenden Windjammers nach hinten.

				Thies reckte den Kopf. Der Mann und die Frau, die von dem Notmanöver des Polizeibootes zuvor von den Beinen geholt und zu Boden geschleudert worden waren, standen nun wieder aufrecht und fest aneinandergeklammert im Cockpit der Yacht. Mit finsteren Blicken starrten sie zum Achterschiff der Gorch Fock hinauf.

				Die wilden Flüche und Beschimpfungen, die von dort auf sie niederprasselten, verebbten, als mehr und mehr Männer des Segelschulschiffes den Namen am Heck der kleinen Yacht entziffern konnten – und das, was mit leicht verlaufener, roter Farbe in großen Druckbuchstaben auf das Großsegel gepinselt worden war.

				»Scheiße! Hast du gesehen?«, murmelte Kaminski mit fast tonloser Stimme neben Thies.

				Auch ihm hatte der Atem gestockt, als er den Namen der Yacht gelesen hatte. Er lautete: Pia III. Und auf ihrem Segel stand eine Anklage: »Mörder!«

			

		


		
			
				

				WINDSTÄRKE 6

				Starker Wind – grobe See

				»Auf der Back ist alles wohl – und die Laternen brennen!«

				Der monotone Singsang des Ausgucks auf dem Vorschiff klang seltsam dünn und hohl durch die Dunkelheit aufs Mitteldeck hinunter, und die Stimme hatte einen fremden, fast schon unheimlichen Widerhall. Das lag am Nebel, hatte Obermaat Krichlin ihnen erklärt. Dieser verdammte, pottendicke Nebel, durch den sie nun schon seit über dreißig Stunden wie durch einen Tunnel segelten. Selbst der stetig weiter aus Nordwest wehende Wind, der immerhin so kräftig war, dass er die Kämme der Wellen zu fahlen Schaumkronen aufschob, schien machtlos gegen die gespenstische weiße Suppe zu sein. In immer neuen, dichten Bänken trieb sie heran und überzog alles an Bord mit einer tropfenden, salzigen Nässe, die so allgegenwärtig war, dass sie schließlich sogar unter das Ölzeug kroch und dort kalt und klamm bis auf die nackte Haut durchdrang.

				»Aye!«, kam die knappe Bestätigung des Wachhabenden aus der Nock.

				»Auch die Hecklaterne brennt!«, folgte der kaum noch verständliche Ruf des Postens Achterdeck. Dieser stand als »letzter Mann« ganz hinten auf dem Schiff, um einem eventuell über Bord Gefallenen die Rettungsboje hinterherwerfen zu können, und wurde wie der Läufer, der Vorschiffsausguck und die Rudergänger aus der Segelwache rekrutiert.

				Jede Wache im beständig fortlaufenden Wechsel auf See dauerte vier Stunden, ausgenommen lediglich die beiden halbierten Törns während der Essenspausen von zwölf bis zwei und von achtzehn bis zwanzig Uhr. Diese waren nötig, um mit insgesamt sieben Wachrunden auf eine ungerade Anzahl zu kommen, damit die vier Wachhälften an Bord weiterrotierten und so vermieden wurde, dass ein und dieselbe Gruppe immer zur gleichen Zeit an der Reihe war.

				Die mit Abstand unbeliebteste Schicht war natürlich die von Mitternacht bis vier Uhr früh. Weder am Abend vorher noch nach der Ablösung am frühen Morgen bekam man ausreichend Schlaf, und den ganzen darauffolgenden Tag war man müde. Hundemüde sozusagen, was vielleicht tatsächlich einmal der Grund dafür gewesen sein mochte, dass sie allgemein nur die Hundewache genannt wurde.

				In dieser Nacht hatte die Backbord-I-Wachhälfte dieses undankbare Los gezogen, und keine halbe Stunde nach dem Wachwechsel um Mitternacht hatten Kälte, Nässe und Müdigkeit alle Gespräche in der Runde verstummen lassen. Thies, Peer, Kaminski und die anderen kauerten nur noch nebeneinander im Windschutz hinter dem Aufbau und warteten stumpf – halb wachend, halb dösend – auf das nächste Segelmanöver, vor allem aber auf das Ende dieser elenden, stockdusteren Nacht.

				Es war der achte Seetag, seit sie Kiel verlassen hatten, und ihre Position war etwa zweihundertfünfzig Seemeilen nordwestlich Skellig Michael, einer winzigen, schroffen Felsinsel, deren Leuchtfeuer den westlichsten Zipfel Irlands markierte. Gut dreizehnhundert Seemeilen und damit etwa die Hälfte der Strecke zu den Azoren hatten sie bereits zurückgelegt. Und manch einer, so ging Thies beim Blick in die fahlen Gesichter seiner Kameraden durch den Kopf, sehnte wohl insgeheim schon das Ende der Reise herbei.

				Auch seine eigene Begeisterung für die Gorch Fock hatte gelitten. Trotz der weißen Segel und dem weißen Anstrich war sie immer noch ein »graues« Schiff. Marine eben. Hier ging Routine vor Romantik, Gehorsam vor Geist, militärische Einheitlichkeit vor individueller Effektivität. Was zählte, war der kleinste gemeinsame Nenner. Ein Befehl hatte gefälligst ausgeführt und nicht hinterfragt zu werden, und für das Denken waren die immer wieder gern zitierten Tiere mit dem großen Kopf zuständig. Für die Seewache, den Backschaftsdienst oder das mehrmals täglich und exzessiv betriebene Reinschiff mochte dies vielleicht sogar angebracht sein. Ob aber der Unterricht für die Kadetten in dieser Form erfolgen musste, war zumindest zweifelhaft. In der Mehrzahl der Fächer schien es weit wichtiger zu sein, auswendig gelerntes Wissen wortwörtlich herunterspulen zu können, als den Lehrstoff wirklich verstanden zu haben. Das sorgte nicht nur bei Thies für ein gewisses Maß an Frustration.

				Zu alldem kam schließlich auch noch der chronische Schlafmangel hinzu, der aus dem ständigen Wachegehen resultierte. Drei bis vier Stunden pro Nacht waren Schnitt. Und eine Bauernnacht, in der man einmal am Stück durchschlafen konnte, gab es nur jeden vierten Tag. Jeder nutzte jede freie Minute, um sich in irgendeiner Ecke zusammenzurollen und ein paar Minuten Schlaf nachzuholen. Thies traf dies natürlich besonders hart, war er doch auf die Regeneration seiner strapazierten Sinne in besonderem Maße angewiesen. Die permanente, zermürbende Müdigkeit bedeutete für ihn, dass er weder ausreichend Gelegenheit noch genügend Energie für seine autogenen Übungen fand, wodurch er nur noch erschöpfter, empfindlicher und dünnhäutiger wurde.

				Vielleicht hatte sein Vater ja doch recht gehabt, dass er sich mit der Offiziersausbildung hoffnungslos überfordern würde. Diese Sorge machte ihn verschlossen und grüblerisch und steigerte sein ohnehin übermächtiges Bedürfnis, in Ruhe und mit sich alleine zu sein. Dass er sich deswegen absonderte, wo er nur konnte, kam bei seinen Kameraden nicht besonders gut an. Weber, Lechner und sogar Peer und Tanja begannen ihn als den Außenseiter zu sehen, der er tatsächlich war. Und Kaminski, Teichmann und Frentzen hielten ihn inzwischen wahrscheinlich schlicht und ergreifend für ein arrogantes Arschloch.

				Aber auch zwischen den übrigen Besatzungsmitgliedern war die Stimmung um keinen Deut besser. Verunsicherung und Misstrauen hatten sich zurück an Bord geschlichen, ausgelöst durch unerfreuliche Nachrichten aus Kiel, die sie erhalten hatten, als sie noch in Landnähe und damit in Handynetzreichweite gewesen waren. Sie bezogen sich auf den Kiellinienmord.

				Die Kriminalpolizei hatte inzwischen das Ergebnis einer Gewebeanalyse bekanntgegeben, die von den Mützenbändern des fliegenden Händlers gemacht worden war. Sie waren Imitate und bestanden aus einem anderen Material als das am Tatort gefundene originale Marineband, womit der Generalverdacht automatisch wieder den Männern der Gorch Fock galt. Und nach wie vor hielten sich hartnäckig die Gerüchte, dass ein Teil der Speichelproben der Schulschiffsbesatzung manipuliert worden war.

				Die Atmosphäre an Bord war entsprechend gereizt, und oft kam es wegen echter Kleinigkeiten zu teilweise handgreiflichen Streitereien. So zum Beispiel, als Peer entdeckte, dass jemand in seiner Abwesenheit sein Spindschloss aufzubrechen versucht hatte. Natürlich vermutete er sofort, dass Kaminski dahintersteckte, und sagte dem das prompt auch auf den Kopf zu. Um ein Haar wären die beiden sich gegenseitig an die Gurgel gegangen, wäre nicht zufällig in diesem Augenblick der Decksmeister um die Ecke gekommen.

				Kapitän Stoppenkamp und seine Offiziere schienen die allgemeine Verunsicherung innerhalb der Crew beharrlich ignorieren zu wollen. Trotzdem zeigten auch die Offiziere Nerven. Auf Fragen reagierte die Mehrzahl von ihnen gereizt oder fuhr beim kleinsten Anlass aus der Haut. Der IO und der Decksmeister verhängten bei nichtigen Vergehen, zum Beispiel, wenn einer der Neuen seinen Tampenriss immer noch nicht auswendig beherrschte, drakonische Strafen, die weit über das normale Maß hinausgingen.

				Nicht verborgen blieb zudem, dass auch die Schiffsführung untereinander im Zwist lag. Worüber genau, sickerte zwar nicht durch, aber jeder konnte sich mit Leichtigkeit denken, dass es dabei um die Einschätzung und Bewertung der aus Kiel stammenden Informationen ging.

				Es schien fast so, als ob der Vorfall beim Start der Regatta tatsächlich ein böses Omen war, ein Fluch, der die Gorch Fock und ihre Crew auf dieser Reise verfolgte.

				Von daher schien es fast schon folgerichtig zu sein, dass auch das Regattaglück von Anfang an gegen sie gewesen war. Es war damit losgegangen, dass bereits nach wenigen Meilen im Großen Belt in einem Halsenmanöver ein massiver, hölzerner Umlenkblock gebrochen und in zwei kiloschweren Teilen aus der Takelage herabgesaust war. Wie durch ein Wunder war niemand auf dem dichtbesetzten Deck verletzt oder gar erschlagen worden. Fluchend hatte der Decksmeister behauptet, das Malheur sei auf nichts anderes als auf das unkontrollierte Schlagen des Segels während des Ausweichmanövers beim Start zurückzuführen.

				Im Skagerrak, wo der Seegang zunahm, war einer der Kadetten aus der Steuerbord-II-Wache einen Niedergang hinuntergestürzt und hatte sich den linken Arm gebrochen, der in der Krankenstation eingegipst werden musste.

				Keine zwölf Stunden später, als sie die Nordsee erreichten, waren sie nachts mit einem knapp unter der Wasseroberfläche treibenden Gegenstand kollidiert. Wahrscheinlich hatte es sich dabei um einen jener weit über tausend Container gehandelt, die jedes Jahr weltweit auf Frachtschiffen über Bord gingen. Beim ersten Morgenlicht musste aufgestoppt werden, um einen Taucher ins Wasser zu bringen, der den Bug auf Schäden hin untersuchen konnte. Zum Glück war keine der genieteten und geschweißten Stahlnähte beschädigt, und auch das Wasserstag des Bugspriets hatte nichts abbekommen. Allerdings hatte dieses unplanmäßige Manöver sie den zuvor so mühsam herausgesegelten Vorsprung auf die Konkurrenz gekostet.

				Die ungleich größte Zeiteinbuße aber folgte an der Nordspitze von Schottland. Um die gefährliche Passage durch den Ärmelkanal mit seinem dichten Schiffsverkehr zu vermeiden, war die Regattastrecke im Norden um die Britischen Inseln gelegt worden. An zweiter Stelle, fast gleichauf mit der größeren Chersones liegend, war die Gorch Fock auf einem Kreuzschlag zu weit nach Süden unter die schottische Küste gelaufen und dort in ein Flautengebiet geraten. Der ebenfalls als Reservist mitsegelnde Bordmetereologe, Fregattenkapitän Schrader, hatte hoch und heilig beteuert, dass es dafür zuvor auf den Wetterkarten keinerlei Anhaltspunkte gegeben hätte. Während sie selber nur noch mit schlappen zwei Knoten Fahrt durchs Wasser dahindümpelten, zu allem Überfluss auch noch gnadenlos von einer ungünstigen Strömung gebremst, konnten alle ihre nachfolgenden Konkurrenten die tückische Situation auf dem Radarschirm erkennen und sich mit ihrem Kurs an der etliche Seemeilen weiter nördlich mit zehn oder mehr Knoten davonsegelnden Chersones orientieren. Zu dem Zeitpunkt, als der Wind endlich zu ihnen zurückkam, hatte die Gorch Fock bereits einen empfindlichen Rückstand auf sämtliche großen Windjammer, der unter normalen Umständen kaum einzuholen war.

				Thies selber hatte noch mit etwas ganz anderem zu kämpfen: seinen unsinnigen Gefühlen für Vivian! Wie er sich selbst eingestehen musste, hatte er sich in sie verknallt – hoffnungslos. Sie war acht Jahre älter als er, eine Vorgesetzte und von allen Frauen an Bord diejenige, die am allerwenigsten für ihn zu erreichen war!

				Vermutlich hätte er die Sache deutlich einfacher ertragen können, wenn sie ihm einfach nur die kalte Schulter gezeigt und ihn ansonsten unbeachtet gelassen hätte. Aber das tat sie nicht. Auf eine merkwürdige Weise schien sie sich tatsächlich auch für ihn zu interessieren. Vielleicht lag es daran, dass sie sein Geheimnis kannte und ihn gewissermaßen als ihren Patienten betrachtete. Aber Thies glaubte nicht, dass dies der alleinige Grund war. Oder besser: Er gab sich der eitlen Hoffnung hin!

				Mehrmals seit Reisebeginn hatte sie von sich aus das Gespräch mit ihm gesucht. So hatte sie sich etwa zu ihm an die Heckreling gestellt, als er Posten Rettungsboje gegangen war. Obwohl die Unterhaltung recht einseitig ausfiel – sie hatte Fragen gestellt, er Antworten gegeben –, war Thies ungemein glücklich darüber gewesen, diese Dreiviertelstunde ganz allein mit ihr zu verbringen.

				Wie bei ihrem ersten Gespräch hatte sie sich auch diesmal zuerst nach seiner Befindlichkeit erkundigt und danach, wie er mit der neuen Situation auf See zurechtkam. Zwangsläufig waren sie darüber auch auf die schlechte Stimmung an Bord zu sprechen gekommen. Im Gegensatz zu den übrigen Offizieren wollte sie anscheinend nicht so tun, als ob nichts wäre. Im Gegenteil, sie horchte Thies regelrecht aus, wie es im Mannschaftsdeck zuging und was er dort gehört und gesehen hatte. Speziell Kaminski, Peer und die anderen Kutterfahrer schienen sie zu interessieren. Dann hatte Thies gesehen, wie der Kommandant und der IO aus dem Kartenhaus getreten waren, in dem die Navigationszentrale der Gorch Fock untergebracht war. Stoppenkamp hatte kurz zu ihnen nach hinten gesehen und Vivian unmerklich zugenickt, bevor er weitergegangen war.

				Plötzlich war Thies ein bitterer Gedanke gekommen, der ihr auffälliges Interesse an ihm erklärte. Was, wenn der Kommandant sie ausgeschickt hatte, um die Stimmung innerhalb der Crew zu sondieren? Als psychologisch vorgebildete Medizinerin und jemand, der nicht zum festen Offiziersstamm gehörte, wäre sie prädestiniert für eine solche Aufgabe. Und natürlich wäre sie mit diesem Vorhaben auch zu ihm gekommen, zum einen, weil sie als Ärztin wusste, dass er als HSP besondere Antennen für seine Mitmenschen und deren Stimmungslagen hatte, zum anderen, weil er sich kaum würde wehren können. Sie kannte schließlich sein Geheimnis und hatte ihn damit, auch wenn sie es zu keiner Zeit zum Ausdruck gebracht hatte, quasi in der Hand.

				Besonders dieser letzte Gedanke fühlte sich elend an. Er änderte zwar nichts an seinen Gefühlen für Vivian, aber er ließ diese noch weitaus törichter erscheinen, als sie es ohnehin schon waren.

				Eine weitere kalte, quälend lange Viertelstunde ihrer Wache war vergangen. Thies merkte es lediglich daran, dass abermals der Ruf des Postens auf dem Vorschiff zu hören war: »Auf der Back ist alles wohl – und die Laternen brennen!«

				Nein, nichts war wohl! Weder auf der Back noch sonst irgendwo auf diesem Schiff! Thies zog den Kopf tiefer in den Kragen seines Ölzeuges und wartete ohne besonderes Interesse auf die übliche Bestätigung des Wachhabenden und die nachfolgende Meldung des Postens auf dem Achterdeck.

				Beide blieben aus, und neben Thies fingen auch einige andere an, unruhig zu werden.

				Sekunden später kam der Alarm: »Mann über Bord! Alle Mann an Deck!«

				Bootsmannspfeifen schrillten in der Dunkelheit, der Ruf wurde aufgenommen und wiederholt, und von überallher kam es zurück: »Mann über Bord!«

				»Jetzt drehen sie völlig durch!«, schimpfte Peer. »Eine Mann-über-Bord-Rolle mitten in der Nacht und bei dem Nebel! Na großartig!«

				»Das ist keine Übung, du Penner!«, fauchte Kaminski, der in diesem Moment bereits losrannte. »Das ist ein verdammter Ernstfall!«

				Für jede Notsituation auf der Gorch Fock gab es standardisierte, wieder und wieder eingeübte Manöver, sogenannte Notrollen. Jeder wusste, wo sein Platz war und was er dort zu tun hatte, selbst wenn er, wie in diesem Moment der Großteil der Besatzung, mitten in der Nacht aus dem Tiefschlaf geholt wurde.

				Oberste Priorität bei einem Mann-über-Bord-Szenario hatte, dass der Posten Ausguck im Heck sofort die Rettungsboje auswarf, damit man die Stelle wiederfinden konnte, an der die betreffende Person im Wasser trieb. Dann musste das Schiff, so schnell es nur ging, zum Stoppen gebracht werden, um die Distanz zum Unglücksort so gering wie irgend möglich zu halten.

				Allerdings konnte ein Windjammer unter vollen Segeln nicht einfach von jetzt auf gleich anhalten. Dafür war ein umfangreiches Manöver notwendig, das – selbst bei schnellster Ausführung – immer noch vier bis fünf Minuten beanspruchte. Zunächst galt es, die beiden großen Untersegel Groß und Fock wegzunehmen. Eine Aufgabe, die der Segelwache zufiel, da sie sich ohnehin schon einsatzbereit an Deck befand. Während Thies und die anderen sich nach Kräften mit den Geitauen und Gordingen abmühten, versuchten die Maate gleichzeitig, durch simples Abzählen herauszufinden, ob tatsächlich einer ihrer Leute fehlte und über Bord gefallen war. Hinter seinem Rücken konnte Thies hören, wie Obermaat Krichlin die zehn Namen seiner Korporalschaft vor sich hin murmelte: Weber, Teichmann, Kaminski, Rademacher, Hansen …

				Thies schauderte. Alleine die Vorstellung, dort draußen im kalten, schwarzen Wasser zu treiben, im grausamsten Sinne des Wortes verloren in der gigantischen Weite der See, war der blanke Horror.

				Thies wandte sich um und schaute zur Peilnock hinauf, wo inzwischen der Kommandant und der Erste Offizier eingetroffen waren, um sich mit ernsten Mienen anzuhören, was der Wachhabende zu berichten hatte.

				Ein Stückchen von ihnen entfernt stand eine weitere Gruppe von Offizieren beisammen, zu der auch Vivian gehörte. Sie hatte nur einen dünnen Trainingsanzug an und fror sichtlich. Auch ihr standen Sorge und Anspannung deutlich ins Gesicht geschrieben. Als Oberstabsarzt Heinritz sich auf den Weg zum Lazarett machte, folgte sie ihm. Natürlich, auch die Schiffsärzte hatten ihren Notfallplan, um auf die medizinische Erstversorgung eines Unterkühlungsopfers oder die Reanimation eines Ertrunkenen vorbereitet zu sein.

				Sowie die übrigen Besatzungsmitglieder im Alarmtempo an Deck eintrafen, wurden sie von den Offizieren und Unteroffizieren lautstark an die Brassen des Großtopps beordert, denn der zweite Teil des auszuführenden Manövers bestand darin, die Rahen des Großmastes backzubrassen, also gegen den Wind zu drehen, damit die Segel mit dem Wind von vorne eine Art Bremswirkung entfalten konnten. Erst wenn das Schiff den Großteil seiner Fahrt verloren hatte, war es möglich, eines der beiden leichten Festboden-Schlauchboote auszusetzen, um zur eigentlichen Unglücksstelle zurückzufahren. Diese lag mittlerweile bereits eine knappe Seemeile achteraus in der Finsternis, und nur dem Funkpeilsender in der Rettungsboje war es zu verdanken, dass die Stelle bei Nacht und Nebel in der unruhigen See überhaupt zu lokalisieren war.

				Trotz des allgemeinen Schocks darüber, dass es sich tatsächlich nicht um eine Übung handelte, und trotz der nervösen Anspannung aller Beteiligten lief das Manöver reibungslos ab. Thies konnte mitverfolgen, wie der dritte Divisionsoffizier, ein Kapitänleutnant Zerne, der Decksmeister und drei weitere Bootsmänner in das Speedboot stiegen. Mit Rettungswesten und Lifebelts gesichert und mit Funkgeräten, Handstrahlern, einem GPS- und einem Funkpeilgerät ausgerüstet, wurden sie einen Moment später im diffusen Schein der Arbeitslampen von einem Kranarm an Bord des Beibootes auf der immer noch sehr kabbeligen Wasseroberfläche neben dem Schiff abgesetzt. Der PS-starke Motor wurde gestartet, der Heißstropp gelöst, und schon wenige Augenblicke später hatten der Nebel und die Finsternis das Schlauchboot verschluckt. Nur das Dröhnen des Außenborders war noch zu vernehmen, der sich stetig achteraus entfernte.

				Inzwischen hatte sich herumgesprochen, dass der Posten auf dem Achterdeck ein Platschen gehört und an Backbord einen Schatten am Schiff hatte vorbeitreiben sehen. Allerdings wurde, das stand nach mehrmaligem Nachzählen fest, niemand von der Besatzung der Gorch Fock vermisst, und eine erste zaghafte Hoffnung begann sich breitzumachen, es könnte sich doch um einen falschen Alarm gehandelt haben.

				Ohne Fahrt und mit dem Bug schräg zum Wind begann das Schiff nun unangenehm in der langen Atlantikdünung zu rollen, so dass jeder, der sich nicht irgendwo festhielt, wie ein Betrunkener herumtorkelte und andere anrempelte. Thies suchte sich zum Festhalten einen Platz an der Backbordnagelbank des Großtopps unterhalb der Steuernock, wo Kapitän Stoppenkamp und der IO auf die Funkmeldung des Rettungskommandos warteten.

				Wenige Minuten später traf der erste Funkspruch ein. Die Stimme von Kaleu Zerne klang verzerrt, und Thies musste die Augen schließen und sich voll konzentrieren, um die Worte verstehen zu können.

				»Haben unsere Boje … suchen jetzt die nähere Umgebung ab. Over and out!«

				»Sie sind jetzt bei der Rettungsboje!«, raunte Thies Tanja und Peer zu, die bei ihm standen.

				»Das kannst du verstehen?«, fragte Tanja ungläubig.

				»Pst!«, machte Thies.

				Es dauerte allerdings nochmals eine geraume Weile, bis der nächste Funkruf kam. »Wir sind fündig geworden!«, meldete der DO III. »Allerdings handelt es sich um keine Person …«

				»Entwarnung! Kein Crewmitglied über Bord!«, verkündete der Kommandant sofort laut, und die Erleichterung, mit der diese Nachricht ringsum aufgenommen wurde, war auch Stoppenkamp selber anzusehen. »Und was haben Sie da draußen?«, fragte er.

				Im Funkgerät knisterte und knackte es. Zernes Antwort kam verzögert und zerstückelt an: »… haben eine R…insel … Wiederhole … eine leere, treibende Rett…« Der Rest ging im Rauschen des Funkgerätes unter.

				Thies hatte trotzdem verstanden, worum es ging, und erbleichte.

				»Komm schon! Was hat er gesagt?«, drängte Peer.

				Thies sah in an und spürte, wie sich die Haare auf seinen Unterarmen und in seinem Genick aufzurichten begannen. »Sie haben eine leere Rettungsinsel gefunden!«

				Als die Insel eine Viertelstunde später mit dem seitlich ausgeschwungenen Kranarm auf das Mitteldeck gehievt wurde, hätte die Szenerie kaum gespenstischer sein können. Der verwaschene Schein der Decksbeleuchtung erzeugte in den Nebelschwaden zwischen den Masten eine unheimliche, gelbliche Aura, und die dunkle, nass glänzende Gummihaut der Insel, die soeben über die Schanz gehoben wurde, erinnerte an den toten Körper eines harpunierten Wals – oder auch an die Plastikhülle eines schwarzen Leichensacks.

				Seit Thies die Funkmeldung mitgehört hatte, hatte er das Bild jener anderen Rettungsinsel vor Augen, die, ebenfalls im Dunkeln von einem Lichtkegel angestrahlt, halb auf einem Steg, halb im Wasser der Kieler Förde gelegen hatte. Den verunsicherten Blicken seiner Kameraden nach zu schließen, war er nicht der Einzige, der daran denken musste. Abgesehen von dem Flappen der immer noch backstehenden Segel und dem Knarzen der Taue und Blöcke des Heißgeschirrs war es totenstill an Deck.

				Bei Nacht und Nebel mitten in der Weite des Nordatlantiks auf eine verlassene Rettungsinsel zu treffen war an sich schon unwahrscheinlich genug. Dass dies jedoch tag- und fast stundengenau zwei Wochen nach dem Zeitpunkt passierte, als in Kiel ein Mädchen in einer fast identischen Insel vergewaltigt und ermordet worden war, hatte etwas geradezu Unheimliches.

				Da zur Beendigung des Mann-über-Bord-Manövers die gesamte Mannschaftsstärke noch einmal an den Brassen gebraucht wurde, um das Schiff zurück auf Kurs zu bringen, war das schwankende Mitteldeck noch voll besetzt. Als der Kranbalken mit der tropfenden Gummihülle nun nach innen schwang, wichen die dort stehenden Besatzungsmitglieder auseinander, um Platz zu machen.

				Mit einem Klatschen kam die nasse, immer noch mit Luft gefüllte Insel an Deck zu liegen, und der Kommandant, der IO und der Decksmeister, der inzwischen aus dem Speedboot heraufgeklettert war, nahmen sie persönlich in Augenschein. Wie Kaleu Zerne zuvor bereits gesagt hatte, war sie leer.

				»Das ist ja eine von unseren eigenen!«, rief plötzlich eine der weiblichen Kadetten aus, ein blondes Mädchen, das in der ersten Reihe stand. Sie deutete mit dem Finger auf die Kennung, die mit weißen Schablonenbuchstaben seitlich auf der schwarzen Gummiwulst aufgemalt war.

				Gierke richtete seine Taschenlampe auf die Stelle. »Delta Romeo Alpha Xulu. 20 Pers. Maximum«, war dort zu lesen. »Sie hat recht, Herr Kap’tän!«, erklärte er. »Die gehört uns.«

				Diese Feststellung löste reihum erleichtertes Gemurmel, ja fast so etwas wie eine gewisse Erheiterung aus. Ein unheimlicher Zufall oder gar übernatürlicher Spuk kamen nun nicht mehr in Frage, allenfalls ein simpler technischer Defekt.

				»Verdammte Schlamperei!«, schnarrte von Doberan. »Das kann nur heißen, dass einer der Container nicht richtig festgemacht war! Obermaat Krichlin, Maat Hoffmeister! Nehmen Sie sich ein paar Männer und Taschenlampen und kontrollieren Sie die Rettungsinseln an der Backbord-seite!«

				Schon wenige Augenblicke später war klar, dass tatsächlich eine der weißen Boxen auf dem Vorschiff fehlte, die sich schräg über dem Niedergang zum Seitendeck befanden.

				»Na schön!«, verkündete Kapitän Stoppenkamp aufgeräumt. »Decksmeister, morgen früh werden alle anderen Container überprüft! Und jetzt schaffen Sie dieses Ding zur Seite, damit wir brassen und endlich wieder auf Kurs gehen können.«

				In diesem Moment stieß die blonde OA, die die Kennung der Rettungsinsel entdeckt hatte, einen entsetzten spitzen Schrei aus.

				Alle starrten sie an.

				Sie leuchtete mit der Taschenlampe, die Gierke ihr zum Halten gegeben hatte, in die Rettungsinsel hinein und hatte die andere Hand entsetzt vor den Mund geschlagen. »Da … da … liegt was drin!«, stammelte sie.

				Gierke nahm dem Mädchen die Lampe ab und stieg durch die Öffnung in die Insel. Für einen kurzen Moment ließ der Lichtkegel seiner Taschenlampe das rote Dach der Rettungsinsel von innen her aufglühen. Wieder zurück an Deck präsentierte er dem Kommandanten und dem IO seinen Fund.

				Thies, Peer und Tanja vermochten von ihrem Standort aus nicht zu sehen, um was es sich dabei handelte. Aber das war gar nicht nötig, denn wie ein Lauffeuer ging ein bestürztes Raunen über Deck. »Ein Schuh! Ein gottverdammter Frauenturnschuh!«

				Mit rechten Dingen konnte dies nun wirklich nicht mehr zugehen.

				*

				Was in der Nebelstimmung der Nacht auf alle zunächst wie ein gespenstisches übernatürliches Ereignis gewirkt hatte – die Bekräftigung des Fluches, mit dem die Eltern des toten Mädchens sie beim Start der Regatta belegt hatten –, wurde bei Tageslicht und sich auflösendem Nebel rasch auf den sehr weltlichen Status eines üblen Scherzes herabgestuft. Von Menschenhand veranstaltet, eine gewaltige Geschmacklosigkeit in Tateinheit mit grober Sachbeschädigung und Gefährdung der Schiffssicherheit.

				Seitens der Führung der Gorch Fock ging man davon aus, dass nur jemand von Bord die Rettungsinsel losgeworfen und sie später, nach deren Bergung, unbemerkt mit einem Mädchenschuh bestückt haben konnte, um sich auf diese perfide Weise über die Ängste der Besatzung und die nach wie vor unklare Ermittlungslage im Fall des Kiellinienmörders lustig zu machen. Nun wurde mit Hochdruck nach dem Urheber des Streiches gefahndet, um ihn einer disziplinarischen Strafe zuzuführen, die sich, verdammt noch mal, gewaschen haben würde!

				Obwohl beileibe genug Beobachter an Deck gewesen waren, hatte niemand mitbekommen, dass irgendwer den Turnschuh in die Rettungsinsel praktiziert hatte.

				Kaleu Zerne, der Decksmeister und die übrige Beibootbesatzung, die als Einzige zuvor mit ihr in Berührung gekommen waren, wiesen energisch jeden diesbezüglichen Verdacht von sich.

				Die Möglichkeit, dass der Täter den Schuh eventuell zuvor in die noch nicht ausgelöste Rettungsinsel gesteckt haben könnte, schied aus. Die Insel war fest in ihrem Container verpackt und öffnete sich erst, wenn sie ins Wasser gelangte.

				Die einzige halbwegs plausible Erklärung, die übrig blieb, war die, dass der Schuh bei der letzten Wartung aus unerfindlichen Gründen in die Rettungsinsel gelangt sein musste und dass der Container sich wegen schlampiger Befestigung selbständig gemacht hatte.

				Oder steckte doch eine unheimliche Fügung dahinter?

				Seeleute galten von jeher als abergläubisch: Fliegender Holländer, Elmsfeuer, Bermudadreieck, Riesenkraken, die Schiffe verschlangen, tote Matrosen, die in Gestalt von Albatrossen und anderen Seevögeln weiterlebten – die maritime Literatur war voll von solchen Geschichten, deren Verfasser steif und fest behaupteten, sie würden auf wahren Begebenheiten beruhen. Schon immer waren die unendlichen Weiten der See und deren unbekannte Tiefen ein Sinnbild für das Unergründliche, Unheimliche gewesen, ein Nährboden für Aberglaube und irrationale Ängste. Selbst auf einem modernen Rahsegler wie der Gorch Fock schien das nicht grundlegend anders zu sein.

				Und weil es einfach keine befriedigende rationale Erklärung gab, war das Auftauchen einer leeren Rettungsinsel im Nebel bald zu einem weiteren bösen Omen erklärt worden, eines, das vielleicht auf ein noch größeres Unheil hindeutete.

				»Glauben Sie an so was?«, fragte Vivian, die Thies während der Nachmittagswache per Handzeichen vom Mitteldeck zu sich ins Lazarett zitiert hatte.

				Thies wusste nicht, was er von der ganzen Sache mit der Rettungsinsel eigentlich halten sollte. Sicher, sie war mysteriös, aber mehr eben auch nicht, und so bestand seine Antwort nur aus einem stummen Zucken der Achseln.

				»Wollen Sie sich nicht setzen und die Jacke ausziehen?«, fragte sie und nahm selber auf dem Arzthocker Platz. »Sie müssen doch patschnass sein.«

				Das stimmte, denn nach dem Nebel war der Regen gekommen, und Thies hatte seit der Hundewache und dem Mann-über-Bord-Manöver seine verschwitzten und klammen Klamotten bisher noch nicht wechseln können. Entsprechend streng rochen sie daher beide. Seine Jacke würde er deshalb anbehalten, und seinen Hintern auf der Untersuchungsliege als der einzigen sonst noch vorhandenen Sitzgelegenheit zu platzieren, hatte er keinerlei Lust, da er sich in ihrer Gegenwart nicht schon wieder wie ein Patient fühlen wollte. »Danke, geht schon!«, sagte er brüsk und blieb stehen. »Warum wollen Sie überhaupt wissen, was ich glaube?«, fragte er etwas patzig.

				Sie quittierte seine Verstocktheit mit einem nachsichtigen Lächeln, das fast schon kokett wirkte. »Ich dachte, Sie hätten inzwischen mitbekommen, dass ich mich für Sie interessiere!«

				Diese Offenbarung kam für Thies so überraschend, dass er regelrecht zusammenzuckte. Damit hatten sie ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Total perplex starrte er sie an.

				»Natürlich rein psychologisch, versteht sich!«, fügte sie schmunzelnd hinzu.

				Thies senkte abrupt den Blick und merkte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, wofür er sich gleichzeitig hätte ohrfeigen mögen.

				Er war total übermüdet und seit Tagen hart an der Grenze dessen, was seine Nerven aushalten konnten. In diesem Augenblick platzte sein gesamter Frust aus ihm heraus, und es war ihm herzlich egal, wenn er sich dabei einer Vorgesetzten gegenüber völlig im Ton vergriff. »Na schön! Sie wollen wissen, wie ich mich als HSP auf einem Schiff fühle, auf dem nichts läuft, wie es soll, auf dem unheimliche Dinge passieren und auf dem sich alle gegenseitig verdächtigen, ein Mädchenmörder zu sein? Die Antwort lautet: Ich fühle mich beschissen! Und wenn Sie wissen wollen, wie ich mich als derjenige fühle, der für Sie im Mannschaftsdeck den Spion spielen soll, dann lautet die Antwort: Noch viel beschissener!«

				Und wie es dem armen Idioten geht, fügte er in Gedanken hinzu, der in dich verknallt ist, Frau Doktor Berg, davon fangen wir lieber gar nicht erst an!

				Vivian schwieg und sah ihn nur nachdenklich an. Wenn sie verärgert war, dann ließ sie es sich nicht anmerken.

				»Falls Sie keine weiteren Fragen haben, Frau Stabsarzt«, fuhr Thies brüsk fort, »bitte ich um Erlaubnis, auf Wache zurückkehren zu dürfen. Nicht dass Obermaat Krichlin oder sonst wer noch auf die Idee kommt, ich hätte es mir hier drinnen bei Ihnen im Warmen gemütlich gemacht.« Er drehte sich um und ging in Richtung Tür, fest damit rechnend, zuvor noch einen gehörigen Anpfiff für seine Unverschämtheit zu kassieren.

				Aber ihre Stimme war leise, und der dringliche Tonfall ließ ihn sofort stehen bleiben. »Nein, Thies! Bitte, warten Sie.«

				Rasch trat sie neben ihn und schloss die Tür, die er bereits einen Spalt geöffnet hatte, wobei sie ihre Hand unbeabsichtigt auf seine Hand an der Klinke legte. Die Berührung und die Tatsache, dass sie seinen Vornamen gebraucht hatte, elektrisierten und verstörten Thies zugleich.

				»Sie haben völlig recht, wütend auf mich zu sein«, erklärte sie. »Ich hätte ehrlich mit Ihnen sein müssen. Natürlich ist es so, dass der Kommandant mich beauftragt hat, mich unauffällig innerhalb der Crew umzuhören. Und natürlich war mir auch bewusst, dass Sie über eine besondere … Beobachtungsgabe verfügen. Aber es war falsch, Sie einfach so vor meinen Karren spannen zu wollen. Ich hätte offen mit Ihnen sein müssen.« Verlegen fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. »Ich … wir brauchen Ihre Hilfe, verstehen Sie?«

				Weil er das nicht tat, schüttelte Thies unwillig den Kopf. Möglicherweise führte die Bewegung dazu, dass in seinem Gehirn ein paar Puzzelteile ineinandersprangen und eine Synapsenkette freischalteten: Der Mord an Pia, die neuerlichen Gerüchte aus Kiel, die allgegenwärtige Angst … »Sie glauben tatsächlich, dass Pias Mörder hier auf dem Schiff ist?«, fragte er ungläubig.

				Sie nickte. »Zumindest besteht die Gefahr. Ein Teil der Speichelproben, Herr Hansen, wurde vorsätzlich unbrauchbar gemacht. Fragen Sie mich nicht, wer das getan hat oder wie er es hinbekommen konnte. Fakt ist, dass etwa die Hälfte der Proben, darunter auch die ihrer Kuttersegler, nachträglich verunreinigt wurde.«

				Thies war entsetzt darüber, dass die Gerüchte offensichtlich stimmten. »Und jetzt vermuten Sie, dass es einer von uns aus der Kuttercrew war?«, fragte er schroff.

				»Nicht zwangsläufig. Theoretisch könnte jeder auf diesem Schiff dafür in Frage kommen.«

				»Aber wie soll ausgerechnet ich das rausfinden? Mit so was kenne ich mich doch überhaupt nicht aus!«

				»Sie sollen lediglich das tun, was ich ohnehin von ihnen wollte: die Ohren spitzen und darauf achten, ob sich jemand in Ihrem Umfeld verdächtig benimmt. Sollten Sie etwas bemerken, dann kommen Sie damit zu mir, egal wann. Wichtig ist bloß, dass Sie sich auf keinen Fall anders als sonst auch verhalten.«

				»Wieso gerade ich?«

				»Weil Sie diese besondere Wahrnehmungsgabe für Zwischentöne, Details und für das haben, was mit ihrem Gegenüber los ist. Eine Kostprobe davon haben Sie mir ja selbst beim Auslaufen geliefert.«

				Er zuckte ärgerlich die Achseln. Das war doch nichts als ein Zufallstreffer gewesen. Was sie hier von ihm verlangte, war etwas komplett anderes! »Und was ist, wenn ich derjenige bin, den Sie suchen?«, fragte er trotzig.

				Ein kleines Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Sie sind der Einzige, bei dem ich mir ziemlich sicher bin, dass er’s nicht war! Schon vergessen?« Demonstrativ nahm sie den silbernen Delphinanhänger zwischen die Finger, der an ihrem Lederhalsband hing.

				Er senkte den Blick und überlegte. »Und wieso kommen Sie ausgerechnet jetzt damit an?«

				»Sagen wir mal so: Auch wenn ich nicht an Flüche und böse Omen glaube, kann ich mir nicht vorstellen, dass die Sache mit dem Schuh und der Rettungsinsel ein Zufall war!«

				Der Blick ihrer grauen Augen ruhte fest auf ihm, doch dahinter lag noch etwas anderes, das Thies nicht so recht zu deuten wusste.

				»Na gut«, sagte er leise. »Ich mach’s!«

				»Danke«, sagte sie, und es klang ehrlich erleichtert.

				Als Thies zurück an Deck war, hatte der Regen aufgehört, und der Horizont klarte auf. Der Wind hatte ebenfalls etwas zugelegt, so dass vorsorglich die Royals und die oberen Stagsegel abgeborgen wurden. Dazu waren bereits zwei Gruppen auf die beiden Rahen geschickt worden. Vielleicht war es ganz gut so, dachte Thies, dass er jetzt nicht auch noch in der Takelage herumklettern musste, denn das Gespräch mit Vivian beschäftigte ihn nachhaltig, und er wäre vielleicht nicht ausreichend bei der Sache gewesen.

				Nach dem Segelbergen verbrachten sie den Rest ihrer Nachmittagswache mit Potackendrehen. Obermaat Baumjohann, der Smut, hatte beschlossen, das übliche kalte Abendessen ausnahmsweise mit einem herzhaften Bauernfrühstück aufzuwerten, und so saßen sie in einer Gruppe im Schneidersitz an Deck und schälten Kartoffeln. Was für seine Kameraden eine eher unliebsame Aufgabe war, kam Thies gerade recht. Die stumpfsinnige Tätigkeit half ihm bei dem Versuch, Ordnung in seine chaotischen Gefühle zu bringen.

				Auf der einen Seite war es frustrierend gewesen, dass Vivian ihm mit der Erwähnung seiner »Gabe« einmal mehr seine Außenseiterrolle auf diesem Schiff aufgezeigt hatte. Dass er sich von ihr nun auch noch als Spitzel der Schiffsführung hatte anwerben lassen, machte die Sache natürlich nicht gerade besser. Auf der anderen Seite hatte das Gespräch eine Reihe wirrer, aber durchaus hoffnungsvoller Empfindungen freigesetzt. Ihr Verhältnis zum Beispiel war auf einen Schlag persönlicher geworden und hatte einen Teil seines hierarchiebedingten Gefälles verloren. Schließlich war er zur Abwechselung einmal wichtig für sie. Das war zwar noch nicht ganz das, was man als gleiche Augenhöhe bezeichnen konnte, aber immerhin hatte sie ihn ins Vertrauen gezogen. Nunmehr teilte auch er ein Geheimnis mit ihr.

				Und noch etwas beschäftigte ihn: ihr Blick, als sie ihn gebeten hatte, ihr zu helfen. Jetzt war Thies sich sicher, dass es Angst gewesen war, die er ganz hinten in ihren grauen Augen gesehen hatte.

				Einer, der von den unheimlichen Ereignissen in der letzten Nacht hingegen völlig unbeeindruckt zu sein schien, war der Obergefreite Martin Kaminski. »Ist mir doch so was von Latte, wie der Scheißschuh in die Insel gekommen ist!«, tönte er, als sie von der Nachmittagswache zurück ins Wohndeck kamen. »Mit was Übernatürlichem hat das jedenfalls nix zu tun!«

				»Woher, verdammt, willst du das so genau wissen?«, hakte Teichmann nach.

				»Woher? Herrjeh, weil es so was nicht gibt! Ehrlich, ihr solltet euch mal hören, ihr Weicheier!« Er schraubte die Stimme ins Falsett und hob beschwörend die Hände. »Ohhh, ein böses Omen, ein Fluch! Der Geist der Rothaarigen geht um an Bord! Sie ist zurückgekommen, um sich zu rächen! Indem sie mit Schuhen nach uns wirft! Buuaahah!« Seine Imitation eines schauerlichen Stöhnens ging in ein schallendes Hohngelächter über.

				Alle starrten ihn reglos an.

				»Was seid ihr nur alle für Angstscheißer!«, rief er, als er sich halbwegs wieder beruhigt hatte. »Mann, Mann, Mann! Da hat sich irgendein Arschloch einen Spaß gemacht. Und jetzt sitzt er in irgendeiner Ecke auf diesem Kahn und holt sich vor lauter Begeisterung darüber, dass jedem an Bord auf einmal die Düse geht, mächtig einen runter!« Mit lautem Scheppern knallte er die Tür seines Spindes zu. Auf einmal bekam seine Stimme einen scharfen, provozierenden Ton. »Aber vielleicht will er ja auch was ganz anderes? Vielleicht weiß er ja aus irgendeinem Grund, wer die Kleine bei der Kieler Woche um die Ecke gebracht hat, und will, dass sich der Täter vor Angst in die Hosen pisst?« Er ging im Kreis herum und begann zu schnüffeln. »Na, wer ist es? Wer von euch stinkt nach Pisse?«

				Im Deck herrschte eisiges Schweigen.

				Die Situation hatte plötzlich etwas überaus Bedrohliches bekommen. Peer, der neben Thies stand, schien das ebenso zu empfinden. Um dem großmäuligen Kameraden keine Beachtung zu schenken, machte er sich an seinem Spind zu schaffen und tat so, als suche er mal wieder sein Handy.

				»Was ist jetzt?«, fragte Kaminski großspurig. »Kommt einer mit zum Abendessen? Wir haben die Potacken doch nicht gedreht, damit die Schwachheimer von der Steuerbord-II uns alles wegfressen!«

				»Geh ruhig schon mal vor!«, knurrte Weber missmutig.

				»Genau, verpiss dich, Kaminski!«, rief ein anderer ihm zu.

				Und sogar Teichmann, der ansonsten eigentlich immer einer Meinung mit seinem besten Kumpel war, rutschte ein finsteres »Blödmann!« heraus.

				»Schlappschwänze!«, fauchte Kaminski. »Dann heult euch mal weiter schön gegenseitig die Ohren voll von wegen böses Omen! Mir macht dieser Scheiß jedenfalls keine Angst!« Er drehte sich um und stapfte aus dem Deck.

				Zehn Stunden später war Martin Kaminski tot.

			

		


		
			
				

				WINDSTÄRKE 7

				Steifer Wind – sehr grobe See

				Die Leiche lag unter der Nagelbank nahe der Backbordwanten, mit dem Gesicht fast im Speigatt, und war in der Dunkelheit zunächst kaum zu sehen gewesen.

				Es musste ein Unfall gewesen sein, da keinerlei Anzeichen für eine Fremdeinwirkung gefunden wurden. Weder an Kaminskis Körper noch an seinen Kleidern gab es Spuren, die auf einen etwaigen Kampf hindeuteten, und außer einem einmaligen, kurzen Schrei hatte der Posten Läufer, der den Toten zuerst entdeckt hatte, keine weiteren verdächtigen Geräusche oder andere Stimmen gehört. Auch der Ausguck auf der Back sowie die auf der anderen Seite des Mitteldecks auf das Ende ihrer Schicht wartende Segelwache hatten nichts von einem Streit oder einer weiteren Person an Deck bemerkt. Als sich auch noch herausstellte, dass der Läufer zum Zeitpunkt des Vorfalls im Quergang vor der Kombüse gestanden hatte, um sich aufzuwärmen und mit dem Bäcker zu plaudern, war so gut wie erwiesen, dass Kaminski an Deck allein gewesen war, denn der Quergang und die Treppe zur Messe bildeten in diesem Teil des Schiffes den einzigen Zugang zum Mannschaftsdeck.

				Allerdings war völlig unklar, was Kaminski mitten in der Nacht an Oberdeck oder in den Wanten zu suchen gehabt hatte, eine gute halbe Stunde vor Beginn seiner nächsten Wache.

				Auch wie der tragische Unfall vonstattengegangen war, konnte niemand sagen. Eine Möglichkeit war, dass Kaminski entweder aus den Wanten oder von weiter oben aus der Takelage heruntergefallen war. Als wahrscheinlicher wurde jedoch erachtet, dass er auf dem Weg vom Vorschiff hinunter auf das Seitendeck im Dunkeln das Geländer verfehlt hatte und unglücklich den steilen Niedergang herabgestürzt war. Als der Posten Läufer den kurzen Aufschrei vernommen hatte, war es kurz vor halb vier gewesen, und sofort war der Wachhabende informiert worden. Mit Handlampen wurde das Deck abgesucht. Keine zwei Minuten später hatten sie Kaminski entdeckt.

				Vivian Berg und Oberstabsarzt Heinritz, die ebenfalls unverzüglich alarmiert worden waren und gleichzeitig mit dem Kommandanten am Unglücksort eintrafen, hatten jedoch nur noch den Tod feststellen können, höchstwahrscheinlich verursacht durch einen Genickbruch, wofür die unnatürliche Haltung seines Kopfes sprach.

				Jemand hatte eine Ölzeugjacke über den Kopf und die Brust des Toten gelegt, und Thies sah nur seine Beine, als er nach Backbord aus dem Mitteldeck heraustrat.

				»Weitergehen«, herrschte ihn der Zahlmeister an. »Seitendeck frei machen!«

				Die Bestürzung und das Entsetzen innerhalb der Crew waren groß. Binnen fünfzehn Minuten gab es, der nächtlichen Stunde zum Trotz, niemanden mehr auf dem Schiff, der die tragische Nachricht noch nicht vernommen hatte.

				Vor allem die 6. Korporalschaft, der Kaminski angehört hatte, traf es hart. Teichmann und Weber standen regelrecht unter Schock, ihre Gesichter waren kalkweiß, ihre Blicke irrten rastlos auf der Suche nach irgendeinem Halt umher. Frentzen hockte unten in der Messe zusammengekauert auf dem Boden und heulte wie ein Schlosshund. Auch Thies verspürte einen mächtigen Kloß im Hals, der ihm das Sprechen vorübergehend unmöglich machte. Selbst Peer, der aus ihrer Gruppe am wenigsten mit Kaminski gekonnt hatte, war sichtlich erschüttert. Tanja, die zur Unglückszeit als Segelwache mit an Deck gewesen war, lief zu ihm und nahm ihn wortlos in die Arme, was er starr und steif über sich ergehen ließ.

				Der eigentlich um vier Uhr fällige Wachwechsel von der Steuerbord-II auf ihre Backbord-I konnte erst mit reichlich Verspätung stattfinden, da auf Grund der Umstände zunächst keine vernünftige Übergabe zu machen war. Allerdings spielte dies im Moment auch keine Rolle, da sich ohnehin der größere Teil der Besatzung schweigend an Deck herumdrückte.

				Als die Leiche endlich auf eine Trage gelegt und von vier Mann aus der Stammbesatzung ins Lazarett gebracht wurde, sickerte bereits das erste, fahle Morgenlicht über die Kimm. Es ließ die Konturen der Wellenkämme aus der Dunkelheit treten und tauchte die Gesichter der Umstehenden in ein kaltes Grau. Auch wenn Kaminski sicher nicht nur Freunde an Bord gehabt hatte, sah Thies niemanden, der nicht fassungslos und voller Trauer war. Und es gab wohl niemanden, den Kommandanten mit eingeschlossen, der in diesem Augenblick irgendeinen Zweifel hegte, dass das schreckliche Ereignis auf irgendeine unheimliche Weise mit dem Auftauchen der leeren Rettungsinsel mit dem Mädchenschuh in der Nacht zuvor zusammenhing. Kaminski hatte darüber gelacht, und nun war er tot.

				Nach dem Frühstück, das keines war, weil kaum jemand etwas zu sich nehmen wollte, wurde die Besatzung an Deck zusammengerufen, und der Kommandant hielt eine kurze Ansprache. Er würdigte Kaminski als hervorragenden Toppsgast, Soldat und guten Kameraden, wofür er dessen Engagement für die Kutterregatta als Beweis anführte. Dann beschwor er den Zusammenhalt der Crew in dieser für alle schweren Stunde, und mahnte – gerade jetzt! – erhöhte Vorsicht bei allen Arbeiten im Rigg, auf und unter Deck an.

				Während der Rede des Kommandanten beobachtete Thies die Gesichter seiner Kameraden. Der erste Schock war einem Ausdruck dumpfer Betroffenheit gewichen, der im seltsamen Widerspruch zu dem unbeholfenen Versuch stand, so etwas wie eine mannhaft-militärische Unnahbarkeit zur Schau zu stellen.

				Zum Schluss begann Stoppenkamp, laut das Vaterunser vorzubeten, und viele sprachen es mit. Als Peer neben ihm »und vergib uns unsere Schuld« murmelte, fiel auch Thies mit ein, und die restlichen Worte kamen ihm automatisch über die Lippen, obwohl er seit über zehn Jahren keine Kirche mehr von innen gesehen hatte.

				Nach dem Gebet pfiff der Maat der Wache zur Flaggenparade. Alle drehten sich zum Heck und standen in Achtung. Die Offiziere legten grüßend die Hand an die Mütze, und zwei Mann der Segelwache auf dem Achterdeck setzten die Seeflagge auf Halbmast.

				Der Moment nach dem »Rührt euch!« war jener, in dem auch Kapitän Stoppenkamp sich verschämt mit der Hand über die Augen wischen musste. Thies konnte sich vorstellen, wie besonders bitter das Ganze für ihn war, schließlich trug er die Verantwortung für all diese jungen Männer und Frauen.

				Am Mittag erfuhren sie von Obermaat Krichlin, dass die nähere Untersuchung von Kaminskis Leichnam die Vermutung einer Halswirbelfraktur als Todesursache bestätigt hatte, ansonsten aber keine weiteren gravierenden Verletzungen festzustellen gewesen seien. Aber natürlich würde es zu einem späteren Zeitpunkt auch noch eine richtige Obduktion geben.

				Der Tote war in einen der Leichensäcke gelegt worden, die eigens für diesen traurigen Zweck an Bord mitgeführt wurden. Darin hatte man ihn nach ganz unten in die Stauung getragen, wo sich neben den Kühlaggregaten eine winzige, flache Leichenkühlkammer befand, von deren Existenz bis zu diesem Zeitpunkt selbst die meisten der Maate nichts gewusst hatten.

				Die Schiffsführung hatte mittlerweile die notwendigen Funkrufe nach Kiel an das Marinekommando abgesetzt, damit von dort aus auch Kaminskis Angehörige über das tragische Unglück in Kenntnis gesetzt werden konnten. Ferner war man mit den Organisatoren der Tallships Challenge in Kontakt getreten, um mitzuteilen, dass die Gorch Fock zwar ihren Kurs auf die Azoren beibehalten werde, ihre Regattateilnahme aber unter den gegebenen Umständen offiziell als abgebrochen gewertet werden solle.

				Den Rest der Mittagspause verbrachte Thies mit geschlossenen Augen und trotz Verbotes mit in die Ohren gesteckten Gummistöpseln bei dem Versuch, seinen Schock und die daraus resultierende Überempfindlichkeit seiner Nerven durch ein paar autogene Atemübungen in den Griff zu bekommen, aber das dauernde Kommen und Gehen im Wohndeck verhinderte, dass er sich ausreichend konzentrieren konnte. Irgendwann gab er den Versuch auf.

				Bis zum Nachmittag schien der größte Teil der normalen Bordroutine wiederhergestellt zu sein. Zumindest vordergründig. Das Schiff machte Fahrt, Wachwechsel und Segelmanöver fanden wie gewohnt statt, die alltäglichen Pflichten wie Reinschiff oder Backschaft wurden erledigt. Die Crew hatte zum üblichen nautischen und militärischen Prozedere zurückgefunden.

				Aber alles lief in einer bleiernen Atmosphäre ab. Nur das Notwendigste wurde gesprochen, und die forschen Sprüche und derben Scherze, mit denen die Maate die Crew ansonsten bei der Arbeit antrieben, blieben aus. War die Stimmung an Bord schon vor dem Unfall nicht gerade rosig gewesen, so war es nun, als hätte jemand auf einer Party plötzlich den Stecker aus der Musikbox gezogen. Kaminskis Tod lastete wie ein schwerer Schatten auf dem Schiff.

				Gerne hätte Thies jemanden zum Reden gehabt, aber alle um ihn herum waren in sich gekehrt und verschlossen. Von Vivian hatte er den ganzen Tag über nichts gesehen, und auch Peer, mit dem er sonst vielleicht hätte sprechen können, machte einen seltsam abweisenden, gereizten Eindruck.

				Das hatte auch Tanja zu spüren bekommen, als sie beim Mittagessen zu dritt beisammensaßen. Tanja hatte sich bemüht, ein Gespräch anzufangen, und Peer, als er darauf nicht reagierte, Gefühlskälte vorgeworfen. Der hatte daraufhin wortlos sein Pickblech genommen und sich an einen anderen Tisch gesetzt. Thies hatte vergeblich versucht, Tanja mit ein paar tröstenden Worten über die Situation hinwegzuhelfen. Aber auch sie war aufgestanden und weggelaufen.

				Am Nachmittag musste Thies den Decksmeister und Lechner beim Austausch eines beschädigten Umlenkblocks einer Brass in Lee unterstützen. Dieser war auf dem sogenannten Brassbaum befestigt, einem etwa eineinhalb Meter langen Balken, der auf Höhe des Großmastes nach außen aus der Bordwand ragte. Mit Sorgeleinen gesichert, turnten Lechner und Thies hinaus auf den Baum, und direkt unter ihren Füßen schäumte das Wasser vorbei. Dort zu arbeiten war nicht ganz ungefährlich und verlangte ein Maximum an Konzentration. Jeder Handgriff musste sitzen. Aber genau dafür war Thies heute mehr als dankbar.

				Die Brass, auf der bei dieser Windstärke etliche Tonnen Zug lagen, musste einen Meter vor dem Block mit einem dreifachen Stopperknoten gesichert und durch eine Behelfsumlenkung entlastet werden. Anschließend wurde ihr loses Ende einmal komplett durch den alten Block hindurchgezogen, was bei einer Taulänge von sechzig Metern eine schweißtreibende Angelegenheit war. Dann galt es den beschädigten Block abzumontieren und durch einen anderen zu ersetzen. Als sie gerade begannen, das Ende der Brass durch den neuen Block hindurch einzufädeln, krängte die Gorch Fock stärker als zuvor. Gleichzeitig spürte Thies von unten einen scharfen Luftzug und registrierte ein kaum vernehmbares Zischen. Obwohl er den Rücken in Fahrtrichtung gedreht hatte, wusste Thies sofort, dass von dort eine ziemlich große Welle im Anmarsch war.

				»Festhalten!«, schrie er Lechner zu und klammerte sich instinktiv an einer der übrigen Brassen fest.

				Lechner hatte, trotz Sicht nach vorn, die unerwartet hohe Welle nicht bemerkt. Erschrocken zuckte er zusammen, zog den Kopf ein und griff nach einem Halt. Im selben Moment schlug die Welle mit einer Heftigkeit ein, dass sie Thies um ein Haar vom Brassbaum befördert hätte.

				Als er die Augen wieder öffnete, war Lechner nicht mehr an seinem Platz. Eineinhalb Meter tiefer baumelte er in seiner Sicherheitsleine und wurde wie ein nasser Sack von der Schiffsbewegung gegen die Bordwand geklatscht.

				»Schnell! Lechner hat’s erwischt!«, brüllte Thies dem Decksmeister und einem der Maate zu, die an Deck ebenfalls Schutz vor der Monsterwelle gesucht hatten und nun zurück an die Schanz kamen.

				»Verflucht!«, entfuhr es dem Decksmeister. In Windeseile band Gierke sich einen Tampen um den Bauch, kletterte zu Thies auf den Baum und stieg von dort in die Spannketten hinunter, die den Brassbaum am Rumpf fixierten. »Gib mir das Ende der Brass!«, schrie Gierke Thies zu.

				Als dies erfolgt war, knotete der Decksmeister sie an Lechners Klettergurt fest, womit nun zwei Tampen an ihm befestigt waren. Lechner reichte die Brass zur Schanz hinauf, wo der Maat und weitere herbeigeeilte Kameraden sie aufzuholen begannen. Gierke und Thies zogen ihrerseits an der Sicherungsleine. Mit vereinten Kräften hatten sie Lechner eine Minute später wieder oben auf dem Brassbaum und bugsierten ihn an Deck.

				»Was für ein verdammter Idiot!«, schimpfte Gierke, als er Lechners Part bei den Arbeiten an dem neuen Block übernahm. »Der hätte gefälligst mal besser aufpassen müssen!«

				Und du Heini hättest uns ruhig mal warnen können, anstatt dich selber nur wegzuducken, dachte Thies nicht minder wütend, hielt seine Zunge aber hinter fest zusammengekniffenen Lippen im Zaum.

				Von 18 bis 20 Uhr war Thies als Rudergänger an dem mächtigen, dreifachen Steuerrad der Gorch Fock eingeteilt. Erst allmählich dämmerte ihm, wie denkbar knapp er auf dem Brassbaum mit dem bloßen Schrecken davongekommen war. Was passiert wäre, wenn er die Welle nicht herannahen gespürt hätte, wollte er sich lieber erst gar nicht ausmalen.

				Dann zog die Dämmerung herauf, und mit der Wachablösung wurden die Positionslichter gesetzt.

				Als sie unter Deck gingen, war das reguläre Abendessen für den wachfreien Teil der Besatzung bereits beendet. Also wurde nur noch flüchtig und im Stehen gegessen. Viel Appetit hatte ohnehin kaum jemand. Thies selber aß gar nichts. Er besorgte sich lediglich ein Glas Saft an der Essensausgabe, das er in großen Zügen leertrank.

				Als er es in die Geschirrrückgabe stellte, bekam er mit, wie einer der Smuts in der Kombüse sich darüber beklagte, dass DiSturini nicht an seinem Arbeitsplatz erschienen war.

				Obermaat Baumjohann, der schwergewichtige Küchenbulle mit dem Stiernacken, reagierte darauf ungewohnt nachsichtig: »Hör mal zu! Der Pizzi war von uns allen am engsten mit dem Kaminski befreundet. Wenn der sich jetzt mal irgendwohin verpieselt hat, um ein paar Tränen zu verdrücken, dann dreh ich ihm daraus garantiert keinen Strick, kapiert? Der wird schon wieder auftauchen!«

				Zwanzig Minuten später tat er das tatsächlich, als die Hängematten für alle drei Backbord-Decks aus ihrer Last heraufgeholt werden mussten. Obermaat Krichlin bestimmte, dass Thies, Frentzen, Weber und eine Offiziersanwärterin aus der zweiten Korporalschaft diese unbeliebte Aufgabe übernahmen. Die Hängemattenlast war ein klaustrophobisch enges, schlecht belüftetes Loch, und die zusammengerollten und verschnürten Matten, die Stück für Stück einen steilen Niedergang heraufbugsiert werden mussten, rochen fatal nach Schweiß und anderen Körperausdünstungen.

				Da Frentzen signalisierte, keinerlei Bock darauf zu haben, in die Matratzengruft zu steigen, und sie der jungen Kameradin diesen Part nicht zumuten mochten, bissen eben Thies und Weber in den sauren Apfel – was beide jedoch sofort bereuten, als sie die Tür zur Last öffneten und ihnen der üble Gestank entgegenschlug.

				»Paaah!«, machte Weber und verzog das Gesicht. »Der Duft von Freiheit und Abenteuer.«

				Thies antwortete nicht. Ihm war aufgefallen, dass jemand das Licht angelassen hatte. Weber schien dies nicht bemerkt zu haben. Er stieg in den Berg aus roten Segeltuchrollen und bugsierte die erste zu Thies nach draußen.

				»Auf geht’s!«, forderte ihn Weber auf. »Oder stimmt was nicht?«

				Thies schüttelte den Kopf. Obwohl er ein mulmiges Gefühl hatte, kletterte er auf den Berg aus Hängematten.

				»Was ist denn los?«, fragte Weber ihn irritiert.

				Thies schloss die Augen und atmete tief ein. Etwas im Chaos der stechenden Gerüche gehörte nicht hierher. Es kam aus der hintersten linken Ecke. Öl? Oder Fett?

				»Riecht irgendwie nach … Kombüse!«, murmelte er. Zwei Sekunden später verwandelte sich diese Assoziation schlagartig in eine fürchterliche Ahnung. »Schnell, hilf mir!«, forderte er Weber auf und begann wie ein Wilder die roten Rollen der Hängematten zur Seite zu zerren und sich nach hinten zu arbeiten.

				Das Erste, was im gelblichen Schein der Glühbirne von Marco DiSturini zum Vorschein kam, war dessen Gesicht. Wie das eines Ertrunkenen tauchte es aus der Segeltuchmasse auf, aschfahl, die Augen geschlossenen, der Mund schaumverschmiert und weit geöffnet, als habe er noch ein letztes Mal verzweifelt nach Luft schnappen wollen.

				»Um Himmels willen!«, stöhnte Weber und räumte hastig weitere Hängematten weg, um den zierlichen Körper des Hilfskochs freizulegen.

				Thies blieb reglos stehen, als Weber verzweifelt versuchte, an DiSturinis Halsschlagader den Puls zu fühlen. Er wusste es auch so: DiSturini war tot.

				Wenn das überhaupt möglich war, so überbot dieser zweite Tod binnen 14 Stunden noch den Schock des ersten. War die Nachricht von Kaminskis Unfall eher mit einem entsetzten, halblauten Raunen von Mund zu Mund gegangen, so glich die Reaktion auf DiSturinis Tod nun einem kollektiven hysterischen Aufschrei.

				Auch DiSturini wurde sofort von Vivian und Dr. Heinritz untersucht. Aus der bereits einsetzenden Totenstarre konnte abgeleitet werden, dass der mutmaßliche Todeszeitpunkt mindestens zwei bis drei Stunden zurückliegen musste. In der Kombüse war er der kleine Smut zuletzt gegen vierzehn Uhr gesehen worden, als er dort geholfen hatte, übriggebliebene Teile des Mittagessens einzupacken und hinunter in den Kühlraum zu bringen.

				Thies und Weber wurden mehrere Male vom Kommandanten, dem IO und den beiden Schiffsärzten zu den Umständen ihrer Entdeckung befragt, zusammen und einzeln. Jeder ihrer Sätze wurde penibel mitprotokolliert. Vor allem der Umstand, dass Thies den Toten mittels seines Geruchssinns aufgespürt haben wollte, sorgte für Stirnrunzeln bei den Offizieren. Wieder und wieder wurde nach diesem Punkt gefragt, und mit wachsendem Unbehagen spürte Thies das Misstrauen, das ihm entgegenschlug. Einzig Vivian schien nicht an seiner Aussage zu zweifeln.

				In kleinen Gruppen wurde parallel zu ihnen auch die restliche Besatzung zusammengerufen und befragt, wer wann und wo DiSturini zuletzt gesehen hatte, ob er dabei alleine gewesen war und welchen Eindruck er gemacht hatte.

				Wie schon im Fall Kaminski hatten Vivian und Dr. Heinritz auch diesmal bei dem Toten keine Hinweise auf äußere Einwirkungen finden können. Die zerbissene Zunge sowie die Schaumspuren rund um den Mund deuteten darauf hin, dass DiSturini einen Krampfanfall erlitten hatte. Ob der jedoch die Todesursache war, ließ sich ohne eine genauere Autopsie nicht feststellen. Auch ein anderweitiges organisches Versagen, ein Hirnschlag, ein Schock oder eine plötzliche Unterzuckerung etwa, konnten dafür in Betracht kommen.

				Innerhalb der von Entsetzen gebeutelten Mannschaft schossen wüste Spekulationen ins Kraut, zum Beispiel jene, dass DiSturini Kaminski im Streit den Niedergang heruntergestoßen hatte und er sich nun deshalb mit Gift das Leben genommen habe. Die meisten allerdings brachten auch diesen zweiten ungeklärten Todesfall in Verbindung mit dem Auffinden der unheimlichen Rettungsinsel und dem Fluch, den der Mord an dem Mädchen in Kiel über das Schiff gebracht hatte.

				Die Schiffsführung musste bemerkt haben, wie gefährlich nah die Verunsicherung und Angst einiger Kadetten an den Zustand offener Hysterie heranreichte, so dass Stoppenkamp und von Doberan sich genötigt sahen, etwas dagegen zu unternehmen. Die bisherigen Einzel-Wachposten auf dem Achterdeck und dem Vorschiff wurden verdoppelt, weil niemand mehr alleine sein sollte, und noch spät an diesem Abend gingen Kapitän Stoppenkamp und die Divisionsoffiziere durch die Mannschaftsdecks, um die Crew in persönlichen Gesprächen zu beruhigen.

				»Bleiben Sie bequem!«, sagte der Kommandant, als er zu ihnen ins Deck kam, und klopfte dem Kameraden begütigend auf die Schulter, der neben dem Schott gesessen und bei seinem Eintreten hatte aufspringen und »Achtung!« rufen wollen. »Ich bin mir im Klaren darüber«, hob er an, »dass Sie alle zutiefst verunsichert sind und vielleicht sogar Angst verspüren. Sie werden sich fragen, wie etwas derartig Schreckliches passieren konnte: zwei Todesfälle in so kurzer Zeit. Glauben Sie mir, ich habe so etwas auch noch nicht erlebt! Und bis jetzt scheint es auch keine logische Erklärung dafür zu geben.« Der Kommandant machte eine Pause. Sein Gesicht über dem grauen Bart wirkte bei der schwachen Beleuchtung im Deck blasser und die Sorgenfalten in seinem Gesicht tiefer als sonst. Doch seine Stimme war fest und strahlte Zuversicht aus. »Aber zwei Dinge weiß ich sicher! Erstens: Die beiden Unglücksfälle haben nichts mit dem Auftauchen der Rettungsinsel zu tun, nichts mit Spuk, einem Fluch oder einem bösen Omen. Derartigen faulen Zauber hat die Marine im Zeitalter der Satellitennavigation abgeschafft. Zweitens: Wenn der Wind hält, und danach sieht es gottlob aus, werden wir eine schnelle Reise haben und in sechs, spätestens sieben Tagen in Horta auf den Azoren einlaufen. Sobald wir im Hafen sind, werden alle erforderlichen Untersuchungen vorgenommen, und dann werden wir auch erfahren, was tatsächlich vorgefallen ist. Bis dahin dürfen und sollen Sie trauern. Aber als Mannschaft, die dieses Schiff sicher in den Hafen segeln muss, müssen wir stark bleiben und zusammenhalten. Jeder Einzelne von ihnen hat jetzt eine besondere Pflicht seinen Kameraden und Kameradinnen gegenüber. Nämlich die Pflicht, Ruhe zu bewahren und die Zähne zusammenzubeißen!«

				Thies sah in die Gesichter der anderen, die auf dem Boden hockten oder bereits in ihren Hängematten lagen. Den meisten von ihnen merkte Thies an, dass die Worte des Kommandanten sie erleichtert und ihnen zugleich Mut gemacht hatten. Für ihn aber waren sie eher das klassische Pfeifen im dunklen Wald und übten auf ihn eine gegenteilige Wirkung aus. Wenn Stoppenkamp schon mit Durchhalteparolen durch die Decks zog, musste die Lage noch schlimmer sein als ohnehin schon befürchtet.

				Ausgerechnet heute hatte Thies’ Wachhälfte ihre Bauernnacht, was besagte, dass sie eine ganze Nacht wachfrei waren. Heute war dies jedoch alles andere als eine willkommene Aussicht. Sie bedeutete, dass diese finstere Nacht noch länger wurde. Thies verbrachte sie in einem ungesunden, halbwachen Zustand, in dem quälende Grübeleien nahtlos in düstere Alpträume überzugehen schienen. Mehrmals schreckte er daraus hoch, weil er ein weißes Gesicht mit Schaum vor dem Mund aus den roten Segeltuchrollen auftauchen sah. Hinzu kam, dass seine arg strapazierten Nerven die Geräusche, die die Gorch Fock ohnehin bei Seegang machte, heute besonders überdeutlich wahrnahmen. Überall knackte, schabte oder klapperte es, und die Stricke ihrer Hängematten knarrten mit jeder kleinsten Bewegung des Schiffes. Darüber lagen das permanente hohe Pfeifen des Windes in der Takelage und darunter das dumpfe Rauschen des Wassers an der Außenhaut und das gelegentliche, überlaute Donnern einer sich am Rumpf brechenden Welle. Er hörte, wie die Wachen einander ablösten, vernahm die Stimmen von Kameraden in den Nachbardecks, die flüsternd ihrer Betroffenheit und ihren Befürchtungen Luft machten, und nicht nur aus dem angrenzenden Mädchendeck hörte er leises, verzweifeltes Schluchzen. Wie ein Schwarm aufdringliche Stechmücken umschwirrten und quälten ihn die vielen unterschiedlichen Geräusche, bis er schließlich verzweifelt seine Finger in die Ohren steckte und auf seinen eigenen Atem zu lauschen versuchte. Aber immer, wenn die erste Entspannung einsetzte, seine Muskeln sich lockerten und die bleierne Müdigkeit nach ihm griff, rutschten ihm auch die Finger aus den Ohren, und das Ganze ging wieder von vorne los.

				Gegen drei Uhr hatte er genug davon und beschloss, seine Ohrstöpsel aus dem Spind zuholen. Wenn er deswegen beim Untergang des Schiffes das Alarmsignal verpennt hätte, wäre ihm dies inzwischen herzlich egal gewesen.

				Als er aus der Hängematte klettern wollte, bemerkte er, dass jemand sich an den Spinden zu schaffen machte. Es war Marcel Frentzen, der sich eine Minitaschenlampe zwischen die Zähne geklemmt hatte, in deren Schein er sich mit einem Draht oder Dietrich an einem der Spindschlösser zu schaffen machte.

				»Was machst du da?«, fragte Thies misstrauisch.

				Erschrocken fuhr Frentzen herum, wobei ihm die Taschenlampe entglitt. »Nix!«, antwortete er hastig. »Mir ist bloß mein blöder Spindschlüssel runtergefallen!« Er kniete sich auf den Boden, klaubte die kleine Leuchte auf und suchte damit herum. »Ah, da ist er ja!« Demonstrativ hob er den Schlüssel in die Höhe und schloss dann damit seinen eigenen Spind auf. Thies hätte schwören können, dass er zuvor an einem anderen Schrank herumgefummelt hatte.

				»Dann ist es ja gut!«, sagte er trotzdem. »Ich dachte schon …« Er ließ sich nach hinten zurücksinken und tat so, als wolle er weiterschlafen. In Wirklichkeit glaubte er Frentzen kein Wort. Er hatte ihn schließlich schon mal mit langen Fingern erwischt, als er Peers »verlorenes« Handy verschwinden lassen wollte. Dessen Schrank befand sich ebenfalls dort drüben, genau wie der von Weber, Teichmann und sein eigener. Und auch der ihres toten Kameraden Kaminski.

				Frentzen klöterte noch ein Weilchen an seinem offenen Schrank herum, bevor er ihn wieder abschloss und das Deck verließ. Seine Schritte entfernten sich durch den Nachbarraum weiter in Richtung Messe, und es hätte keiner so feinen Nase wie der von Thies bedurft, um zu bemerken, dass hier irgendetwas zum Himmel stank.

				Thies zögerte einen Moment, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, einfach den Kopf in die Kissen zu stecken und den Vorfall zu ignorieren, und der Zusage, die er Vivian gemacht hatte. Er entschied sich dafür, aufzustehen und Frentzen zu folgen.

				Weder in der Messe noch im Quergang vor der Kombüse war etwas von ihm zu sehen. Demnach musste er hinauf an Oberdeck gegangen sein. Da er, genau wie Thies, nur ein T-Shirt und eine Trainingshose anhatte, war es unwahrscheinlich, dass er sich dort länger aufhalten wollte, denn sonst hätte er zumindest seine Jacke aus dem Spind mitgenommen. Wahrscheinlich war Frentzen wenige Meter weiter gleich wieder im nächsten offenen Schott verschwunden. Dort befanden sich die beiden Niedergänge zum Wohndeck der Unteroffiziere und dem der Stammbesatzung sowie der Gang zu den Mannschaftstoiletten und Waschräumen, die sich im Vorschiff auf der gleichen Ebene wie das Mitteldeck befanden.

				Als Thies aus dem Quergang auf das dunkle Deck hinaustrat, merkte er, dass es noch weiter aufgefrischt hatte. Der Wind zerrte kalt an seinem T-Shirt, und ein feiner, salziger Gischtschleier lag in der Luft, der von den gegen den Rumpf anrennenden Wellen über die Schanz geworfen wurde. Das Holz der Planken war nass, und seine nackten Füße rutschten mehrfach weg, bevor er den schützenden Zugang zum Vorschiff erreichte.

				Thies beschloss, zuerst in den Sanitärräumen nachzusehen. Wie jede Nacht brannte im Mittelgang die trübe Permanentbeleuchtung, die gerade eben genug Licht spendete, damit niemand im Dunkeln irgendwo gegenrannte. Thies spitzte die Ohren. Aus dem Duschraum drang ein schwaches metallisches Ticken zu ihm, das dort nicht hingehörte. Lautlos schlich er zur Tür, die einen Spaltbreit offen stand, und spähte hinein.

				Frentzen kniete am Boden und klopfte unter der langen Waschrinne aus Edelstahl die Wand mit einem Schraubenzieher ab, als ob er nach einem Hohlraum oder einem Versteck suchte. Irritiert zog Thies den Kopf zurück. Was zum Henker hoffte Frentzen da zu finden? Doch bevor er sich weitere Gedanken darüber machen konnte, hörte er Schritte den Niedergang heraufkommen. Egal, was Frentzen dort drinnen trieb, Thies verspürte keine Lust, sich gemeinsam mit ihm erwischen zu lassen. Er huschte rasch ein paar Schritte weiter und verschwand im Toilettenraum.

				Mit bis zum Hals klopfenden Herzen stellte er sich an eines der Pinkelbecken und tat so, als sei er mit Wasserlassen beschäftigt. Allerdings steuerte der unbekannte Neuankömmling den Duschraum an, in dem sich Frentzen befand. Thies hörte, wie die Tür geöffnet und anschließend wieder zugemacht wurde. Er beendete seine Luftnummer am Pissoir und lauschte abermals. Nebenan wurden einige undeutliche Begrüßungsworte gewechselt, was auf ein konspiratives nächtliches Stelldichein schließen ließ.

				Als Thies sich etwas genauer in seiner Umgebung umsah, entdeckte er knapp unterhalb der Decke ein kleines Lüftungsgitter von vielleicht zwanzig mal zwanzig Zentimetern, das die beiden Räume miteinander verband. Rasch kletterte er auf eines der Waschbecken, die sich unterhalb der Öffnung befanden, und linste durch das Lüftungsloch. Da die Zwischenwand nichts weiter war als ein einfaches, dünnes Stahlschott, konnte er von seiner Position aus den Nachbarraum einigermaßen gut überblicken. Er selber war hinter den engen Maschen des Gitters kaum zu sehen.

				Frentzen hatte sich an der gegenüberliegenden Seite postiert, so dass Thies ihm frontal ins Gesicht sehen konnte. Der zweite Mann hatte sich dummerweise genau unterhalb des Gitters auf die Kante der Waschrinne gehockt, so dass Thies außer seinen Beinen, die ebenfalls in Jogginghosen steckten, nicht viel von ihm erkennen konnte. Obendrein schien er nicht besonders gesprächig zu sein. Schweigend hörte er sich an, was Frentzen zu sagen hatte.

				»Ich hab Schiss, hörst du? Es ist doch offensichtlich, dass er Kaminski und Pizza umgebracht hat!«

				Thies hielt die Luft an.

				»Er hat es einmal getan, in Kiel, warum sollte er es hier nicht noch einmal machen?« Frentzens Stimme hatte einen fast schon panischen Klang angenommen. »Wir könnten die Nächsten sein, du oder ich! Und du hast diese Scheiße mit deiner dämlichen Idee provoziert!«

				Thies spürte, wie er weiche Knie bekam, und um ein Haar wäre er mit seinen nackten, noch immer nassen Füßen von seinem unsicheren Standplatz abgerutscht. Dadurch, dass er um sein Gleichgewicht kämpfen musste, bekam er die undeutlich und leise gemurmelte Antwort von Frentzens Gegenüber nicht mit. Noch hatte er keine Ahnung, wer der Kerl war. Dafür aber wusste er jetzt, dass Vivian mit ihrem schrecklichen Verdacht recht hatte!

				Pias Mörder war an Bord!

				»Wir müssen die Sache stoppen, wenigstens bis wir wieder an Land sind! Hast du verstanden?«, rief Frentzen schrill. »Ich will, dass du die verdammten Nachrichten abschaltest! Und zwar jetzt sofort! Los, komm!« Er packte sein Gegenüber unsanft am Arm und versuchte, ihn mit sich zu zerren.

				Der andere jedoch riss sich los und verpasste Frentzen eine schallende Ohrfeige.

				Der untersetzte Gefreite starrte seinen Widersacher einen Augenblick lang entgeistert an, bevor er sich mit einem wütenden Aufschrei auf ihn stürzte. Beide gingen zu Boden und gerieten aus Thies’ Blickwinkel. Verdammt und zugenäht!

				In schneller Folge setzte es nun nebenan etliche dumpfe Schläge.

				»Ahh, nein! Hör auf! Hör auf!«, wimmerte Frentzen, der offensichtlich eine Abreibung kassierte, die sich gewaschen hatte.

				Thies überlegte fieberhaft, ob er sich nicht in den Duschraum begeben und eingreifen sollte. Immerhin würde er dadurch endlich den zweiten Mann zu Gesicht bekommen. Allerdings konnte das auch verdammt riskant werden, denn Frentzens handfester Freund hatte offenkundig etwas angezettelt, das einen Dritten dazu bewogen hatte, Kaminski und DiSturini umzubringen. Was immer es sein mochte, um das es dabei ging, der Kerl würde vermutlich wenig zimperlich mit einem unliebsamen Zeugen umspringen, zumal dieser vermutlich längst im Verdacht stand, ein Spitzel der Schiffsärztin zu sein.

				Thies hielt es für gebotener, erst einmal noch die weitere Entwicklung der Dinge nebenan abzuwarten.

				Mittlerweile hatten seine Fußsohlen auf der Kante des Waschbeckens zu schmerzen begonnen. Gerade als er seinen Stand leicht verändern wollte, führte eine etwas heftigere Bewegung des Schiffes dazu, dass er abrutschte und hart auf dem Boden aufkam. Glücklicherweise hatte er sich nicht verletzt, aber nebenan war es plötzlich absolut still geworden.

				Sekunden später vernahm er, wie die Tür des benachbarten Duschraumes mit leichtem Quietschen aufging. Thies spürte Panik in sich aufsteigen. Sie mussten ihn gehört haben! Hastig machte er, dass er in eine der Toilettenkabinen verschwand. Wie in einem schlechten Film stellte er sich auf die Porzellankante der Kloschüssel, damit seine Beine von draußen nicht zu sehen waren, und hielt mit wild hämmerndem Herzen den Atem an.

				Der erwartete »Besuch« blieb jedoch aus.

				Behutsam holte er wieder Luft, harrte sicherheitshalber aber noch eine Minute in seiner grotesken Stellung aus, bevor er sein Versteck verließ, um abermals seinen Guckposten am Lüftungsgitter zu beziehen.

				Frentzen saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden, wischte sich mit dem Handrücken über die blutige Nase und schluchzte dabei wie ein kleines Kind. Sein Komplize, der ihm so zugesetzt hatte, war verschwunden

				Thies fluchte innerlich. Wenn er nicht abgeschmiert wäre, hätte er ihn wahrscheinlich erkannt! Was also sollte er jetzt machen? Die Idee, Frentzen hier und jetzt zur Rede zu stellen, verwarf er sofort wieder, denn vermutlich würde er wenig bis gar nichts aus dem Gefreiten herausbekommen. Außerdem hätte er sich damit unnötig aus der Deckung begeben, schließlich ahnten bisher weder Frentzen noch dessen brutaler »Freund« etwas davon, dass sie belauscht worden waren. Nein, am besten würde sein, so schnell wie möglich unbemerkt ins Wohndeck zurückzukehren, bevor Frentzen sich auf den gleichen Weg machte.

				Als er dort ankam und seine friedlich schlafenden Kameraden sah, stieg plötzlich ein Bild in ihm auf, das in seiner lichten Freundlichkeit in diesem dunklen Moment so fremd und fern wirkte, dass es beinahe schmerzte. Es war die Erinnerung an ihre Ruderpartie an Bord des Marinekutters auf der Kieler Förde, als sie kurz nach dem Gewinn der Regatta zurück zum Stützpunkt gerudert waren. Die Sonne hatte auf dem windstillen Wasser der Förde geglitzert, Peer hatte mit den Shantys angefangen, und sie alle hatten fröhlich mitgesungen. Sie waren zu neunt gewesen. Zwei von ihnen waren jetzt tot, ein dritter vermutlich ihr Mörder.

				Natürlich konnte auch jeder andere auf diesem Schiff der Täter sein, aber die Wahrscheinlichkeit war dennoch groß, dass Frentzen jemanden aus der Kuttercrew gemeint hatte. Bloß wen? Kaminskis schrägen Kumpel Teichmann, der die Gewohnheit hatte, die Leute so aufdringlich anzustarren? Oder Achim Weber, der sympathische, stets ruhig und besonnen erscheinende Vertrauensmann? Der Obermaat? Oder am Ende vielleicht sein Freund Peer, der sich seiner Quasi-Verlobten Tanja gegenüber seit Tagen mehr als merkwürdig verhielt? Thies schauderte bei dem Gedanken.

				Das machte ihm wiederum klar, dass er jetzt unmöglich einfach in die Koje kriechen konnte. Natürlich musste er die Sache melden, und zwar sofort! Und ebenso natürlich gab es nur eine Person, der er sich anvertrauen wollte, der er dies genaugenommen sogar versprochen hatte. Aber jetzt, um diese Zeit? Es war halb vier! Wenn Sie etwas haben, kommen Sie zu mir, hatte sie gesagt, egal wann. Noch bevor Thies das Deck in die andere Richtung verlassen hatte, spürte er, wie sein Herz stärker zu schlagen begann.

				Vivians Kammer lag gleich vorne im Backbordgang, hinter dem Lazarett. Barfuß, wie er immer noch war, nahm Thies den hinteren Aufgang aus den Wohndecks, und weder der Wachhabende noch die Segelwache draußen auf dem Deck bemerkten ihn.

				Er musste nur einmal anklopfen. Entweder sie hatte einen sehr leichten Schlaf, oder sie war ebenfalls noch wach gewesen.

				»Ja?«, hörte er ihre Stimme hinter der Tür.

				»Ich bin’s, Thies!«, antwortete er leise und setzte sicherheitshalber noch hinzu:. »Thies Hansen!«

				Sie öffnete und ließ ihn ein. Thies sah sofort, dass er sie geweckt hatte. Ihre rotbraunen Haare fielen schlafzerzaust auf ihre Schultern. Sie trug ein weißes Pyjamahemd, das nicht einmal den halben Weg bis zu den Knien reichte, und irgendwie viel zu feminin für diese militärisch nüchterne Umgebung war. Und viel zu verwirrend für Thies.

				»Entschuldigen Sie«, murmelte er.

				»Schon gut!«, sagte sie und wühlte energisch in ihren Locken herum, als helfe ihr das, vollends wach zu werden. Dann schnappte sie sich ihre Uniformhose, die über der Lehne des Schreibtischstuhls hing, und stieg hinein, wobei Thies zwangsläufig ihren knappen Slip und ziemlich viel Haut zu sehen bekam.

				»Ich nehme an, Sie haben einen triftigen Grund, mich zu wecken?«, fragte sie, seine Verlegenheit ignorierend.

				»Ja, ich glaube schon«, antwortete Thies. »Pias Mörder ist an Bord!«

				Sie starrte ihn eine Sekunde lang entgeistert an. »Und – wer ist es?«

				»Das weiß ich nicht. Aber zwei Kameraden haben darüber gesprochen, Frentzen und jemand, den ich nicht erkannt habe.«

				»Okay, setzen Sie sich!«

				Thies sah sich in der winzigen Kabine um, in der es außer der zerwühlten Koje als Sitzgelegenheit nur noch den Stuhl gab, auf dem sie die restlichen Teile ihrer Uniform deponiert hatte. Vivian beförderte sie kurzerhand vom Stuhl auf den Boden und zog Thies am Arm auf den Sitz. »Schießen Sie los!«

				Thies erzählte, was im Duschraum vorgefallen war. Sie hörte ihm konzentriert und ohne ihn zu unterbrechen zu, wobei sie auch jetzt wieder mit dem Delphinanhänger spielte, den sie am Hals trug.

				Als er geendet hatte, fasste sie den Inhalt seines Berichts noch einmal zusammen: »Frentzen geht also davon aus, dass Kaminski und DiSturini ermordet wurden und die Taten durch etwas ausgelöst wurden, das sein Gesprächspartner im Duschraum zu verantworten hat. Und der Mörder ist ein unbekannter Dritter, der auch das Mädchen in Kiel umgebracht hat. Hab ich das richtig verstanden?«

				Thies nickte bestätigend.

				»Stimmt es denn aber überhaupt, was Frentzen da behauptet hat? Dass es sich bei Kaminski und Pizza um Morde handelt, meine ich. Obermaat Krichlin meinte, es gäbe keine Anzeichen für ein Verbrechen.«

				»Es gibt viele Arten, jemanden umzubringen«, antwortete sie nachdenklich. »Einige sind sehr schwer nachzuweisen. Und für eine gerichtsmedizinische Untersuchung fehlen uns hier an Bord nicht nur die technischen Möglichkeiten, sondern auch die entsprechenden Fachkenntnisse.«

				Thies verstand, dass mehr als diese Andeutung nicht von ihr zu erwarten war.

				»Zu schade, dass Sie nicht wenigstens den zweiten Mann im Duschraum identifizieren konnten«, fuhr Vivian fort. »Hat denn Frentzen, wenn er schon keinerlei Namen genannt hat, sonst keine Anspielung gemacht, die uns irgendwie weiterhelfen könnte?«

				Thies versuchte sich zu erinnern. »Vielleicht doch … Frentzen wollte, dass der andere mit ihm mitkommt und irgendwelche … Nachrichten abschaltet. Das war der Punkt, der die Prügelei auslöste.«

				»Was könnte er damit gemeint haben?«

				Thies zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber irgendwie klang es so, als ob das etwas mit Kaminskis und DiSturinis Tod zu tun hatte.«

				»Auf jeden Fall werden wir uns Frentzen vorknöpfen!« Vivian rutschte vor auf die Bettkante und begann ihre Schuhe anzuziehen.

				»Wann, jetzt?«

				»Nein, erst muss ich den Kommandanten und den IO informieren. Umdrehen!«

				Thies gehorchte und hielt den Blick brav in die Ecke der kleinen Kabine gerichtet. Doch in der Spiegelung des Bullauges konnte er verfolgen, wie sie ihr Pyjamaoberteil auszog und einen Sport-BH überstreifte. Dann verschwand sie aus seinem Blickwinkel, und Thies durfte weiteratmen.

				»Auf jeden Fall sollten Sie zusehen, dass Sie unauffällig wieder in Ihre Hängematte gelangen«, fuhr Vivian hinter seinem Rücken fort, »bevor jemand merkt, dass Sie nachts im Schiff herumspuken. Hat jemand gesehen, dass sie zu mir gekommen sind?«

				»Nein, aber Frentzen wird wahrscheinlich stutzig werden, wenn ich um diese Zeit ins Wohndeck zurückkehre, denn der wird bestimmt noch nicht schlafen.« Thies hörte, wie Vivian den Reißverschluss ihrer Uniformjacke mit einem Rutsch hochzog, und drehte sich zu ihr um.

				»Hmm«, machte Vivian und tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Wenn er fragt, sagen Sie ihm einfach die Wahrheit!«

				Sie öffnete eine Schublade ihres Schreibtisches und reichte Thies einen Aluminiumstreifen mit Tabletten. »Hier! Sie waren bei mir, weil sie etwas zur Beruhigung brauchten. Wenn er ihnen nicht glaubt, geben sie ihm ruhig eine ab!«

				Der Tablettenfilm war reichlich zerfleddert, und über die Hälfte der Felder war bereits aufgedrückt. Sie brauchte Beruhigungsmittel – und davon offensichtlich nicht eben wenig! Aus irgendeinem Grund war Thies darüber maßlos enttäuscht.

				Vivian, die seinen Gesichtsausdruck richtig zu deuten wusste, begann zu grinsen. »Keine Bange!«, sagte sie. »Das sind Ingwerkapseln. Rein homöopathisch.«

				»Ingwer?«

				»Ja. Verraten Sie’s nicht weiter, aber ohne diese Dinger hätte ich ein echtes Problem mit Seekrankheit. Ingwer ist das Einzige, was mir hilft. Es schmeckt neutral, und Frentzen wird im Dunkeln kaum erkennen, was es ist.«

				Nun musste auch Thies grinsen. Als er aufbrach, um zu gehen, legte sie ihre Hand auf seinen Arm. »Thies, seien Sie vorsichtig! Und reden Sie mit niemandem darüber, hören Sie? Sie dürfen niemandem trauen!«

				Als er zurück ins Wohndeck kam, war es gerade mal halb vier, wie er mit einem Blick auf seine Armbanduhr feststellte. Nicht minder überrascht war er, dass Frentzens Schlafplatz immer noch leer war. Auch wenn seine Unterredung mit Vivian kaum mehr als zehn Minuten gedauert hatte, war dies trotzdem seltsam. Rasch kletterte er in seine Hängematte.

				Peer, der wie gewöhnlich den Platz neben ihm eingenommen hatte, drehte sich zu ihm um und sah ihn schlaftrunken an. »Wo kommst du denn her?«, murmelte er.

				Kurz überlegte Thies, Vivians Tablettengeschichte anzubringen, flüsterte aber dann nur: »Vom Pinkeln!«

				»Wie, hinten auf den Mädchenklos?« Peer hatte demnach gesehen, von wo er hereingekommen war.

				Statt sich auf eine Ausflucht zu überlegen, entschied Thies sich für eine Gegenfrage: »Sag mal, ist dir in letzter Zeit an Frentzen was komisch vorgekommen?«

				»Nö … Außer dass er bei Kaminskis Tod geflennt hat wie ein Waschweib …« Peer schob die Hand unter den Kopf und runzelte die Stirn. »Wieso willst du das wissen?«

				»Ach, nur so«, meinte Thies ausweichend.

				In diesem Augenblick kam Marcel ins Deck zurück. Thies selber hatte den Rücken zum Gang gedreht. Doch in der Hängematte gegenüber konnte er sehen, wie Peers Augen Frentzen folgten. Sie hörten, wie Frentzen seine Schuhe auszog, einfach vor den Spind warf und anschließend unter lautem Schnaufen in seine Hängematte kletterte.

				Im Halbdunkel konnte Thies sehen, dass Peer noch eine Weile mit geöffneten Augen auf dem Rücken lag und unter die Decke starrte.

			

		


		
			
				

				WINDSTÄRKE 8

				Stürmischer Wind – hohe See

				Der Wind hatte in der Nacht weiter zugenommen. Als Thies am Morgen noch vor der Hängemattenmusterung an Deck kam und in Richtung des fahlen Sonnenaufgangs sah, stellte er fest, dass die Wellen nun deutlich höher und länger geworden waren als noch am Abend zuvor und ihre Kämme sich jetzt schon viel öfter brachen. Stellenweise zogen auch bereits die für stürmisches Wetter so charakteristischen, hellen Schaumstreifen in Windrichtung die grauen Wellenrücken herunter. Dort wo einer der Brecher mit dumpfem Rumpeln gegen die Flanke der Gorch Fock donnerte, warf sich ein hoher weißer Arm aus Gischt in die Luft, der die unteren Segel, das Deck und die Decksmannschaft gleichermaßen benetzte.

				Seit sie die Hebriden passiert hatten, war der Wind aus Nordnordwest gekommen, was eine für ihren Südwestkurs angenehme, halb achterliche Richtung darstellte. Mittlerweile hatte er jedoch weiter auf West gedreht, und die Gorch Fock segelte beinahe hoch am Wind. Dadurch hatte auch die Krängung des Schiffes zugenommen. Thies schätze sie auf zehn bis fünfzehn Grad, obwohl die Steuerbord-II-Wache bereits die beiden Bramsegel und den obere Besan abgeborgen hatten.

				Thies selber war zwar das, was man gemeinhin seefest nannte, und selbst auf der kleinen Segelyacht seines Vaters war er nie seekrank geworden. Aber viele seiner Kameraden hier an Bord hatten schon bei weitaus weniger Wind und Wellen damit zu kämpfen. Zum Glück lag die Gorch Fock noch immer recht stabil und ohne allzu viel seitliches Rollen in der langen Atlantikwelle, so dass ihnen vorerst der Gestank nach Erbrochenem in den Toilettenräumen und Wohndecks erspart blieb.

				Vor drei Tagen hatten sie im Meteorologieunterricht die atlantischen Strömungs- und Wettersysteme durchgenommen, Golfstrom, Passatwinde, Azorenhoch und die nordatlantische Tiefdruckzone. Fregattenkapitän Schrader hatte ihnen ein aktuelles Satellitenbild vorgelegt, auf dem ein kräftiger Tiefdruckwirbel zu erkennen gewesen war, der von Neufundland aus nach Osten zog.

				»Das ist Doreen«, hatte der Metereologe erklärt. »Sie war mal ein ausgewachsener Tropensturm der Kategorie vier. Nach ihrer Entstehung im warmen Wasser der Karibik ist sie zunächst nach Norden gewandert, hat sich in Florida und entlang der amerikanischen Westküste ausgetobt und wandert jetzt weiter mit dem Golfstrom über den Nordatlantik zu uns. Zum Glück ist Doreen inzwischen kein richtiger Hurrikan mehr, sondern nur noch ein ganz normaler Frontentiefdruckwirbel. Aber in vier oder fünf Tagen, wenn die Dame uns mit ihrem unteren Randgebiet erwischt, wird sie uns trotzdem noch ganz schön zusetzen. Vor allem, wenn sie unterwegs noch ein paar polare Kaltausläufer aufsammelt, die hier zwischen Grönland und Island aus der Arktis kommen. Dann kann sie sogar wieder zu einem vollwertigen Sturm werden!«

				Skeptisch sah Thies zu den niedrigen, dunkel am Himmel dahinjagenden Wolken hinauf. Er hatte sich nie allzu sehr für Wetterkunde interessiert. Aber von seiner Zeit auf dem Vorschiff der Clubyacht wusste er doch genug darüber, um ein klein wenig mitreden zu können. Wenn diese Brise nur der erste Ausläufer eines Tiefdruckgebietes war, das noch Hunderte Seemeilen entfernt draußen auf dem Atlantik lag, dann konnten sie sich vermutlich tatsächlich auf etwas gefasst machen. Erst recht, wenn sie in den Bereich des Wirbels gerieten, mit dem der Wind von vorn auf sie zukommen würde.

				Auch Frentzen, das ging Thies in diesem Moment durch den Kopf, konnte sich an diesem Morgen auf einen steifen Gegenwind gefasst machen. Seit ein paar Minuten stand Vivian mit Fregattenkapitän von Doberan und dem Divisionsoffizier Claasen oben auf dem Achterdeck. Der finstere Blick und das wiederholte Kopfschütteln des IO ließen nichts Gutes für Marcel ahnen.

				Seit dem Wecken hatte Thies argwöhnisch jedem einzelnen seiner Deckskameraden hinterhergestarrt auf der Suche nach verräterischen Anzeichen, die ihn als Frentzens handgreiflichen »Freund« aus dem Duschraum entlarvten – oder gar als Mörder von Kaminski, DiStiurini und Pia. Dass dieser sich frei an Bord bewegte, konnte einem Angst und Bange machen.

				»Warum ist mit Frentzen noch nichts passiert?«, fragte Thies ungeduldig, als es ihm gelang, Vivian auf dem Achterdeck abzupassen.

				»Um die beiden Unbekannten nicht vorzuwarnen«, entgegnete sie ruhig. »Sein Komplize könnte ja zum Beispiel Beweise über Bord gehen lassen. Wir werden Frentzen während der Wache rauswinken!« Damit ging sie weiter.

				Thies musste sich eingestehen, dass dies durchaus Sinn machte. Ihre Backbord-I hatte von acht bis zum Mittagessen Wache. Da die Obersegel bereits abgeborgen waren, würde es nicht mehr allzu viel zu tun geben, und es war üblich, in so einem Fall einzelne Mitglieder der Segelwache für anderen Aufgaben abzuziehen. Mit etwas Glück würde das Verhör auf diese Art nicht bemerkt werden, und die beiden Unbekannten, deren Namen dabei aus Frentzen herausgequetscht werden sollten, würden kaum Verdacht schöpfen.

				Bevor es auf Wache ging, waren Thies und die 6. Korporalschaft allerdings noch zum Backschaftsdienst für das Frühstück eingeteilt, und es wurde für ihn höchste Zeit, dass er unter Deck kam.

				Eineinhalb Stunden später stand Thies neben Peer vor seinem offenen Spind und machte sich für die Wache fertig. Auch heute Morgen hatte Peer nicht mit Tanja zusammen gefrühstückt, und Thies begann sich inzwischen auch noch ernsthaft Sorgen um die Beziehung seiner beiden Freunde zu machen. »Alles okay mit euch?«, fragte er, als er seine Öljacke anzog. »Mit Tanja und dir, meine ich?«

				Rademacher sah kurz auf und murmelte ausweichend: »Ja, ja, alles paletti!«

				Thies nickte langsam. Es war offensichtlich, dass nichts paletti war und Peer nicht mit ihm darüber reden wollte.

				Fünf Minuten später standen sie zur Wachübergabe in einer Reihe an Deck, wegen der Krängung und Bewegung des Schiffes leicht vornübergebeugt und schwankend.

				Wer fehlte, war Frentzen.

				Einen Augenblick dachte Thies, dass von Doberan ihn wohl schon auf seine Kammer geholt haben musste, aber dann hörte er, wie der wachhabende Oberleutnant, der wie üblich die Köpfe der Wache abzählte, Obermaat Krichlin fragte, warum seine Korporalschaft nicht vollzählig angetreten sei.

				»Verdammt, wo steckt Frentzen?«, fragte Krichlin.

				Als Thies sich klarmachte, dass weder der Wachhabende noch der Obermaat über Marcels Verbleib Bescheid wussten, was der Fall hätte sein müssen, wenn er bereits beim IO war, stieg ein ungutes Gefühl in ihm auf.

				»Obermaat Baumjohann hat ihn vorhin mit ein paar Abfallsäcken zur Müllpresse geschickt«, erklärte Weber.

				»Gehen Sie nachsehen, Herr Obermaat!«, befahl der Oberleutnant knapp, und Krichlin verschwand mit eiligen Schritten.

				Die Müllpresse lag unten im Zwischendeck. Den in Säcke gestopften, nicht organischen Restmüll dorthin zu schleppen und in die Presse zu stopfen, gehörte mit zu den unbeliebtesten Aufgaben auf dem Schiff. Der Lärm der entstand, wenn die Presse den Müll zusammenquetschte, war ebenso grausam wie der faulig stechende Gestank, der in dem winzigen Raum herrschte.

				Als Krichlin keine zwei Minuten später zurück an Deck kam und direkt weiter zur Kommandantenkammer marschierte, das Gesicht hinter dem üppigen Schnurrbart weiß wie die Segel über dem Mitteldeck, wusste Thies, was geschehen war.

				Bei der Marine gab es eine eiserne Regel: Die Sicherheit von Schiff und Besatzung hatte stets Vorrang zu haben!

				In der gegenwärtigen Situation, vor allem auch in Anbetracht des herannahenden Sturmtiefs, war die Rechnung einfach. Das Bekanntwerden eines dritten mysteriösen Todesfalles hätte eine echte Panik in Teilen der Besatzung hervorgerufen, deren Einsatzfähigkeit lahmgelegt und damit auch die Sicherheit der Gorch Fock stark beeinträchtig. Hatte die Schiffsführung bei den ersten beiden Toten noch weitestgehend tatenlos zugesehen, wie die allgemeine Stimmung an Bord absackte, wollte man nun um jeden Preis das Ruder in der Hand behalten, selbst wenn es um den Preis einer faustdicken Lüge war.

				Der Decksmeister, Oberstabsarzt Heinritz und drei altgefahrene Bootsmänner bargen Frentzen aus dem Müllraum und schafften ihn auf einer Trage im Laufschritt ins Lazarett.

				Dann wurde verlautbart, es habe an der Müllpresse einen Unfall gegeben, der zweifelsfrei auf pure Unaufmerksamkeit zurückzuführen sei. Der betreffende Kamerad – jeder wusste, dass es sich um den Gefreiten Frentzen handelte – sei zwar bewusstlos, schwebe aber nicht in Lebensgefahr.

				Thies wusste, dass dem nicht so war. Letzte Nacht war er Zeuge von Frentzens panischer Angst vor dem unbekannten Mörder geworden, und eben, als er über das schwankende Deck getragen worden war, hatte er für einen kurzen Augenblick dessen blutbeschmiertes Gesicht mit den geschlossenen Augen gesehen. Es hatte den gleichen wächsernen Grauton gehabt wie jenes von Pizzi, und der Mund hatte in derselben, schrecklichen Weise offen gestanden. Marcel Frentzen war tot, das wusste er ebenso sicher, wie er es bei DiSturini gewusst hatte.

				Innerlich war Thies wie gelähmt, auch wenn er nach außen hin dieselben Bewegungen ausführte wie die anderen, und alle Aufgaben erfüllte, die während der Segelwache anfielen. Und zu tun gab man ihnen reichlich!

				Erst ließ der Wachhabende sämtliche Segel nachtrimmen, eine reine Beschäftigungstherapie, wie sich rasch herausstellte. Denn kaum war das erledigt, wurde eine Halse befohlen, und alle zuvor so mühsam dichtgeholten Tampen konnten wieder losgeworfen und aufgefiert werden.

				Dieses Manöver, bei dem das Schiff seinen Kurs wechselte und mit dem Heck durch den Wind drehte, musste mit allen Mann an Deck gefahren werden, wobei das Umbrassen, Umschoten und Neutrimmen sämtlicher Segel bei diesen rauen Wind- und Seebedingungen vollsten körperlichen Einsatz erforderte. Zunächst nahm Thies an, dass auch die Halse nur ein weiterer Versuch der Schiffsführung war, die Besatzung durch möglichst viel Beschäftigung davon abzuhalten, weiter über die schockierenden Ereignisse der letzten zwei Tage nachzugrübeln. Dafür sprach auch der harsche Tonfall des Decksmeisters und seiner Maate, die sie deutlich ruppiger als sonst bei der Arbeit antrieben.

				Bei diesen Windbedingungen war der Wendekreis der Gorch Fock ohnehin schon recht groß, aber als sie nach der Halse immer weiter anluvten und Hauptbootsmann Gierke sie immer weiter und weiter brassen ließ, ahnte Thies, was der Grund dafür war.

				»Kurs null-fünf-null liegt an!«, verkündete der erste Rudergänger vom Achterdeck aus.

				»Recht so!«, schallte es vom Wachhabenden aus der Backbordnock zurück.

				Ein Kurs von fünfzig Grad? Bisher hatten sie mit zweihundertzehn Grad auf Backbordbug direkten Kurs auf die Azoren gehalten. Nun lagen sie auf Steuerbordbug und segelten beinahe auf Gegenkurs. Mit anderen Worten: Die Gorch Fock kehrte um!

				Wenige Minuten später, als die letzten Brassen und Schoten belegt waren, griff der Kommandant persönlich zur Flüstertüte. »Besatzung, herhören!«, rief Stoppenkamp. »Auf Grund der neuen Situation, dass wir nun auch noch einen Verletzten an Bord haben, habe ich beschlossen, den nächstliegenden Hafen anzulaufen. Das ist Cork an der Südküste von Irland.«

				Die Information wurde mit allgemeiner Erleichterung aufgenommen, denn die zweitgrößte irische Stadt lag nur knapp fünfhundert Seemeilen nordöstlich ihrer momentanen Position. Bei ihrer gegenwärtigen Geschwindigkeit entsprach die Distanz etwa zweieinhalb Tagesetmalen, was weniger als der Hälfte der Zeit entsprach, die sie bis Horta, ihrem ursprünglichen Zielhafen auf den Azoren, benötigt hätten. Auch von der Windrichtung her war Cork günstiger gelegen. Laut Wettervorhersage sollte der Kern des angekündigten Sturmtiefs nördlich von ihnen passieren und ihnen zunächst südliche, später westliche und nordwestliche Winde spendieren, was eine deutlich schnellere Fahrt nach Nordosten als nach Südwesten ermöglichen würde.

				Außerdem könne, wie der Decksmeister ihnen erklärt hatte, ein von Cork aus startender Seenothubschrauber, der über einen Einsatzradius von etwa zweihundertfünfzig nautischen Meilen verfügte, den Schwerverletzten bereits eine ganze Tagesstrecke vor der Küste abbergen und in ein Krankenhaus bringen.

				Vor diesem Hintergrund klang der Befehl zum Kurswechsel logisch. Wenn man aber wusste, dass Frentzen tot war, ließ die Sache auch einen anderen Schluss zu – und der war alles andere als beruhigend! Der Kommandant und die übrigen Offiziere waren nunmehr wohl auch zu der Überzeugung gelangt, dass ein eiskalter Mörder an Bord sein Unwesen trieb und noch weitere »Unglücksfälle« zu befürchten standen. Sie benutzten die behauptete Verletzung Frentzens als Vorwand, um möglichst schnell den nächsten, im wahrsten Sinne des Wortes rettenden Hafen zu erreichen.

				Dieser Gedanke trug nicht gerade zu Thies’ Entspannung bei. Einmal mehr fühlte er, wie sich seine Nackenmuskeln zu verkrampfen begannen und wie Geräusche und Stimmen in einer an sich normalen Lautstärke ihm schmerzhaft zusetzten.

				Nachdem es ihm gestern Mittag schon nicht gelungen war, musste er heute auf jeden Fall ein paar seiner Atemübungen hinbekommen, wenn er nicht zum reinen Nervenbündel verkommen wollte.

				Der einzige Ort, der Thies im Moment einfiel, an dem er auf ein paar ruhige Minuten hoffen konnte, war der Kettenkasten, in dem die schwere, rostige, nach Seetang und Schlick riechende Ankerkette der Gorch Fock gelagert wurde. Er befand sich ganz vorne im Plattformdeck zwischen den schräg zulaufenden Stahlwänden der Bugspitze. Es war genau der richtige Platz, um allein zu sein.

				Als er ihn erreichte, fiel Thies sofort auf, dass die Einstiegsluke bereits einen Spaltbreit offen stand und das Arbeitslicht dahinter angeschaltet war. Mit einem gewissen Gefühl der Enttäuschung, weil »sein« Platz vermutlich bereits belegt war, steckte er den Kopf durch das Schott, um sich zu vergewissern. Links neben dem Einstiegsloch gab es eine schmale Plattform aus Stahl. Dort saß, zusammengekauert, mit um die Beine geschlungenen Armen und auf die Knie gesenktem Kopf, eine Frau.

				»Vivian?« Vor Überraschung rutschte ihm ihr Vorname heraus.

				Sie hob das Gesicht und sah ihn erschrocken an. Ihre Augen waren gerötet, und Thies erkannte auf den ersten Blick, dass sie geweint hatte.

				»Entschuldigen Sie! Ich … ich wollte Sie nicht stören«, erklärte er hastig und wollte sofort wieder verschwinden.

				»Thies, warten Sie!«

				Zögerlich stieg er zu ihr in den Kettenkasten.

				»Sie stören nicht«, sagte sie leise und rutschte, als Aufforderung, sich zu ihr zu setzen, ein Stück auf dem schmalen Riffelblechboden zur Seite.

				Viel Platz war allerdings nicht. Ihre Beine und Arme berührten sich, und die Füße mussten sie gegen den dunkeln Berg der Kettenglieder stemmen, der sich dicht vor ihnen auftürmte. Das war ohnehin nötig, denn so weit vorne bewegte sich das Schiff deutlich stärker auf und ab als mittschiffs, und das Rucken und Zittern, wenn die Wellen gegen den Bug prallten, war deutlicher stärker ausgeprägt.

				»Die haben uns früher immer hierhergeschickt, um mit der Bootsmannspfeife zu üben, damit wir mit dem blöden Krach niemanden stören«, sagte sie. »Ist das immer noch so?«

				Thies hatte nie darüber nachgedacht, dass sie natürlich auch irgendwann einmal als Offiziersanwärterin auf der Gorch Fock gefahren sein musste. Jeder, der Marineoffizier werden wollte, landete zwangsläufig auf dem Schulschiff, auch wenn er später nur eine Reservistenlaufbahn einschlug. Thies schmunzelte. »Traditionen haben bei der Marine bekanntlich ein langes Leben. Ich musste auch schon hier runter. Allerdings hab ich mich ums Üben gedrückt. Zu laut.«

				»Das habe ich mir fast gedacht«, antwortete Vivian und lächelte zurück.

				Für einen Moment saßen sie beide schweigend da, bis Thies sich ein Herz fasste. »Frentzen ist auch tot, oder?«, erkundigte er sich vorsichtig.

				Sie nickte, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und starrte auf die beiden massiven Ankerketten, die von oben aus den Führungsrohren herunterliefen.

				»Glauben Sie, dass sein Tod was mit der Sache von letzter Nacht zu tun hat?« Thies schauderte bei der Vorstellung, dass er Zeuge von etwas geworden war, das Frentzen vermutlich das Leben gekostet hatte.

				»Ziemlich sicher sogar«, antwortete sie. »Und der Täter war der unbekannte Dritte, von dem Frentzen behauptet hat, dass auch Kaminski und DiSturini auf sein Konto gehen. Er und die beiden anderen sind jedenfalls auf die gleiche Art umgebracht worden: Mit einer Überdosis Insulin!«

				Thies sah sie perplex an. Er hatte viel erwartet, aber so etwas nicht.

				»Eigentlich eine ziemlich geniale Methode«, fuhr sie nachdenklich fort. »Eine winzige Menge subkutan genügt. Man kann sie sogar durch die Kleidung hindurch spritzen. Der Betreffende unterzuckert, wird bewusstlos, bekommt vielleicht noch einen Krampfanfall. Dann hat das Insulin so viel Kalium aus dem Blut abgezogen, dass es zum Herzstillstand kommt. Geht ziemlich fix, je nach Konzentration nur ein paar Minuten. Und hinterher ist es kaum nachweisbar. Vor allem nicht, wenn man auf einem Schiff ist und keine vernünftigen Blutanalysen machbar sind.«

				»Und wie haben Sie’s dann rausgefunden?«

				»Frentzen hat sich gewehrt. Dabei ist die Kanüle abgebrochen. Ich bin mit dem Handschuh dran hängengeblieben, als ich die Lymphknoten in seinen Achselhöhlen abgetastet habe.« Sie betrachtete die Kuppe ihres Mittelfingers und strich mit dem Daumen darüber. »Die dazugehörige Spritze haben wir dann unter der Müllpresse gefunden, daneben die Insulinampulle. So sind wir darauf gekommen.«

				»Aber wieso hat er ausgerechnet unter die Achsel gestochen?«

				»Ich schätze, er verfügt über medizinische Vorkenntnisse und weiß ziemlich genau, wie er vorgehen muss. An dieser Stelle ist ein Einstich wegen der Schweißdrüsen und der Behaarung extrem schwer zu entdecken, erst recht, wenn auf Grund mangelnder Körperhygiene noch jede Menge Pickel dazukommen.«

				Thies’ Gesichtsausdruck veranlasste sie, sich zu unterbrechen. »Tut mir leid, in der Medizin geht es zwangläufig nicht immer ganz … appetitlich zu.«

				»Nein nein, ist schon okay!«, erklärte Thies rasch, um zu verbergen, wie sehr ihm die Sache zusetzte.

				Sie zuckte die Achseln. »Jedenfalls ist das der Grund, warum wir bei Kaminski und DiSturini zunächst im Dunkeln getappt sind! Ich war eben noch einmal bei ihnen unten und habe nachgesehen. Bei denen ist der Täter genauso vorgegangen!«

				Bei der Vorstellung, wie Vivian hinunter in die Stauung zur Leichenkammer gegangen war, um dort nochmals die beiden eiskalten Toten auf eine winzig kleinen Einstichstelle hin abzutasten, bekam Thies eine Gänsehaut. »Und Kaminskis Genickbruch?«, fragte er.

				»Ist vermutlich passiert, nachdem er ohnmächtig wurde. Und wenn ich überlege, auf was wir bei DiSturini alles spekuliert haben … Mein Gott, dabei war es so offensichtlich, dass die Unterzuckerung die Ursache für den Krampfanfall war!«

				Bei ihrem letzten Satz versagte plötzlich ihre zuvor so gefasste Stimme. Als sie weiterredete, hatte sie bereits mit den Tränen zu kämpfen. »Bei Frentzen hätten wir niemals so lange abwarten dürfen, nachdem du uns informiert hattest … Verstehst du? Ich hätte es verhindern müssen!«

				Sie wandte den Blick ab und schlug die Hand vor die Augen. »Es ist meine Schuld!« Im nächsten Augenblick begann sie leise zu schluchzen.

				Thies fühlte sich schrecklich hilflos, und es fiel ihm partout nichts Tröstendes ein, das er ihr hätte sagen können. Stattdessen drehte sich Vivian zu ihm hin und drückte ihre Stirn gegen seine Schulter. Einem Impuls folgend und ohne darüber nachzudenken, legte Thies den Arm um sie und zog sie noch näher an sich heran. Sie ließ es geschehen, und als er sachte mit der Hand über ihre Schulter und ihr Haar streichelte, schmiegte sie sich noch enger an ihn.

				Obwohl sie sich schon nach wenigen Minuten wieder von ihm löste, war Thies dieser Moment wie eine kleine Ewigkeit vorgekommen, lange und kostbar genug, dass er sich noch lange daran erinnern würde.

				Sie hob den Kopf und sah ihn an. Der Ausdruck ihrer Augen war schwer zu deuten, aber er sah ein wenig so aus, als sei sie selber verwundert darüber, ihn so nah an sich herangelassen zu haben. Für einen langen Augenblick sagte sie nichts, und ihr Gesicht war seinem so nah, dass Thies sich die verrückte Frage stellte, warum er sie jetzt nicht einfach küsste. Aber natürlich ließ er den Moment verstreichen, ohne es zu tun.

				»Es wäre nett, wenn du das hier für dich behalten würdest«, sagte sie leise und wischte sich mit dem Handrücken unter den Augen entlang. »Und auch das andere, worüber wir gesprochen haben!« Sie versuchte es mit einem Lächeln.

				»Das versteht sich doch von selber!«, erwiderte Thies und lächelte zurück.

				Vivian atmete tief durch und stand auf. »Kommen Sie, Herr Gefreiter, es wird Zeit, dass wir zurück auf unsere Posten kommen! Nicht dass noch jemand einen Suchtrupp nach uns schickt.« Sie streckte ihm die Hand hin. Der Griff, mit dem sie ihm auf die Beine half, war fest, und ihr Blick war wieder klar und selbstbewusst.

				Der magische Moment der Nähe war vorüber, wie Thies mit Bedauern feststellte, und das vertrauliche Du, das sie zweimal verwendet hatte, war wieder dem unpersönlicheren Sie gewichen. Aber Thies konnte sie verstehen. Es war klüger und sicherer, auf die dienstliche Ebene zurückzukehren.

				Nacheinander kletterten sie aus dem Kettenkasten, und Vivian verriegelte die Einstiegsluke mit dem Handrad.

				»Woher, glauben Sie, hat der Mörder das Insulin?«, fragte er. »Einen Diabetiker dürfte es hier auf dem Schiff eigentlich nicht geben. Als Zuckerkranker wird man doch nicht mal zum Wehrdienst gezogen!«

				»Er hat’s aus der Bordapotheke entwendet. Das haben wir sofort gecheckt, als wir die Ampulle gefunden haben. Schwieriger wird’s bei der Frage, wer medizinisch so beschlagen ist. Eine Insulinspritze als Mordwerkzeug ist schon ziemlich speziell! Auch die verseuchten Laborproben in Kiel weisen darauf hin, dass er sich in der Materie auskennt. In Ihrer Crew gibt es wohl keine San-OAs, oder?«

				Thies schüttelte den Kopf. Sie waren ein rein nautischer Lehrgang, und Sanitätsoffiziersanwärter gab es in ihren Reihen nicht. Auch sonst fiel ihm niemand ein, der zuvor schon etwas mit Medizin zu tun gehabt haben könnte.

				Am Fuße der Treppe blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu ihm um. »Es wäre vermutlich besser, wenn wir nicht gemeinsam oben ankämen.«

				Er nickte und wartete. Sie hatte offensichtlich noch etwas anderes auf dem Herzen.

				»Ich könnte es Ihnen nicht verdenken, wenn Sie unter den jetzigen Umständen nein sagten. Aber ich wäre trotzdem sehr froh, wenn Sie mir auch weiterhin helfen würden!«

				»Natürlich werde ich!«

				»Danke!«, sagte sie erleichtert und stieg den steilen Niedergang herauf.

				Thies war ein wenig irritiert. Er hatte keine Erklärung dafür, warum seine Hilfe ihr so wichtig erschien. Dass er weiterhin aufpassen würde, war eigentlich selbstverständlich, schon in seinem eigenen Interesse.

				Wahrscheinlich hatten Kaminski, DiSturini und Frentzen sterben müssen, weil sie zuviel wussten über das in Kiel begangene Verbrechen. Vielleicht aber war der Killer auch ein Irrer, der auf diese abstruse Art Rache für die Vergewaltigung und den Mord an Pia nehmen wollte, und zwar an der gesamten Crew des Gorch-Fock-Kutters. In diesem Fall würde Thies im schrecklichsten Sinne des Wortes im selben Boot sitzen. Von den neun waren jetzt nur noch sechs am Leben. Natürlich hatte er Angst. Eine Scheißangst!

				Nach wie vor hielt die Schiffsführung mit aller militärischen Sturheit an ihrer Lüge fest, dass Frentzen nur verletzt sei. Es wurde sogar kolportiert, er habe inzwischen das Bewusstsein wiedererlangt, sei aber noch so schwach, dass er striktester Ruhe bedürfe. Niemand wurde zu ihm vorgelassen und die kleine Krankenstation hinter dem Behandlungszimmer des Lazaretts blieb verbarrikadiert wie die Bank von England.

				Thies hatte keine Vorstellung davon, wie viele ihrer Vorgesetzten in den Schwindel eingeweiht waren. Mit Sicherheit die komplette Offiziersriege und eventuell die älteren Bootsleute, aber die Maate vermutlich schon nicht mehr. Äußerlich anzusehen war dies jedenfalls niemandem, denn alle trugen die gleichen grimmigen und verschlossenen Gesichter zur Schau, die einen, um sich ihre Lügen nicht anmerken zu lassen, die anderen, weil sie offensichtlich Befehl erhalten hatten, gerade jetzt nur ja keinen disziplinarischen Schlendrian einkehren zu lassen, der sich vielleicht im Kielwasser der Trauer um die toten Kameraden einschleichen wollte.

				Vermutlich aus diesem Grund wurden auch an diesem Nachmittag auffällig viele Segelmanöver gefahren. Mehrfach wurde hin und her gebrasst, und weil der Wind nun wieder achterlicher kam, wurden auch wieder mehr Segel gesetzt. Diese mussten jedoch noch vor Einbruch der Dunkelheit bereits wieder gekürzt werden, weil am fallenden Barometerstand und dem Wetterfax abzulesen war, dass der Wind in der Nacht noch weiter auffrischen würde. Die meiste Arbeit an Deck blieb an der Segelwache hängen, aber auch der wachfreie Teil der Mannschaft wurde mit allen möglichen sonstigen Aufgaben auf Trab gehalten. Die Backbord-I-Wache bekam sogar Unterricht in Navigation verpasst.

				Thies ging davon aus, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis dieser ganze Frentzen-Schwindel auffliegen würde – spätestens dann nämlich, wenn der tote Gefreite in den Kühlraum gebracht werden musste, weil er in der unklimatisierten Krankenstation nicht länger »haltbar« war.

				Doch in diesem Punkt erwies sich die Schiffsführung als erstaunlich kreativ. Um die Mitte der Nachmittagswache herum wurde die Information verbreitet, dass die Leiche von DiSturini noch einmal untersucht werden solle. Hauptbootsmann Gierke und dieselben drei Bootsleute, die auch schon Frentzen ins Lazarett gebracht hatten, zogen mit der leeren Trage hinunter in die Stauung und kehrten kurz darauf mit ernsten Gesichtern und einem menschlichen Körper in einem Leichensack zurück, den sie in den vorderen Behandlungsraum des Lazaretts brachten. Der Vorgang wurde von allen an Deck mit betretenem Schweigen, aber ohne jeden Anflug von Misstrauen beobachtet. Thies schien der Einzige aus der Mannschaft zu sein, dem die Sache komisch vorkam. Allerdings wusste außer ihm auch niemand, dass Frentzen tot war – wenn man einmal von dem Mörder absah. Aber der würde sich in diesem Augenblick wohl kaum durch ein höhnisches Grinsen verraten.

				Eine Stunde später wurde der schwarze Sack zurück in den Kühlraum geschafft, und Thies hätte seine Heuer darauf verwettet, dass diesmal der arme dicke Frentzen darin abtransportiert wurde. Unklar war ihm lediglich wer oder was auf dem Hinweg den Inhalt gebildet hatte.

				»Eine Puppe«, klärte Vivian ihn auf. Thies hatte die Stabsärztin auf dem Achterdeck gesehen, als er die Übungsseekarten vom Navigationsunterricht der Backbord-I zurückbringen musste, und sie, weil gerade niemand in der Nähe war, in den Windschatten des Kartenhauses gewunken.

				»Was für eine Puppe?«

				»Die Übungspuppe!«, antwortete Vivian. »Sie wissen schon, dieses Ding im Blaumann, das bei der Mastbergerolle verwendet wird.«

				In diesem Augenblick tauchte Peer, der einen weiteren Schwung Navigationsmaterial abtransportiert hatte, neben dem Deckshaus auf und äugte neugierig zu ihnen herüber.

				»Aber behalten Sie das bloß für sich!«, flüsterte Vivian Thies zu und ging.

				Die Mastbergerolle war eine Notfallübung, bei der das Abseilen eines verletzten oder kletterunfähigen Kameraden aus der Takelage geprobt wurde. Einer von Sebastian Lechners Vorgängern in der Segelmacherei hatte für diesen Zweck eine schwere, lebensgroße Übungspuppe aus beigem Persenningstoff gefertigt, die mit einem alten Blaumann, Seestiefeln und einer Wollmütze eingekleidet worden war und verblüffend lebensecht aussah.

				Thies staunte. Trotz des makabren Hintergrundes entbehrte die Idee, diesen »Kameraden« einzusetzen, nicht einer gewissen Pfiffigkeit, und unter normalen Umständen hätte er vielleicht sogar darüber lachen können.

				Bloß waren weder die Umstände dieser Unglücksreise als normal zu bezeichnen, noch hatte irgendjemand an Bord dieses Schiffes noch einen Grund zu lachen.

				Auch Thies schlich mit hochgezogenen Schultern und gesenktem Kopf über das Schiff und versuchte, empfindlich und reizbar, jeder Geräuschquelle und jeder Unterhaltung aus dem Weg zu gehen. Die Entspannungsübungen, die er wegen der Begegnung mit Vivian im Kettenkasten ein weiteres Mal nicht hatte durchführen können, fehlten ihm schmerzlich.

				Trotz allem war er hungrig. Er hatte wenig gefrühstückt, nichts zu Mittag gegessen, und so war er am Abend einer der Ersten, die in der Schlange vor der noch nicht geöffneten Essensausgabe standen. Fast gleichzeitig gesellte Tanja sich zu ihm, und sie unterhielten sich über den aufziehenden Sturm, den Seegang und das anstrengende Sich-überall-festhalten-Müssen, Belanglosigkeiten, bei denen die unheimlichen Unfälle ausgespart blieben.

				Die Messe füllte sich nur langsam, und so blieben sie zunächst allein an ihrem Tisch in einer der Ecken. Thies hatte zwar das Bedürfnis, mit Tanja über das zu sprechen, was passiert war – und vor allem über seine daraus resultierenden Befürchtungen. Aber das verbat sich von selbst, und so löffelte er schweigend seine Suppe.

				Auch Tanja war gedanklich irgendwo anders, nur nicht beim Essen. Abrupt schob sie ihr Pickblech von sich weg. »Ich hab mit Peer Schluss gemacht!«

				Vor Schreck verschluckte sich Thies. »Wie bitte?«

				»Es ging einfach nicht mehr!« Sie sagte es leise, aber bestimmt. »Ich weiß nicht, was ich noch hätte tun können. Ich rede, er weicht aus. Es ist, als ob ich ihn auf einmal nichts mehr angehe, verstehst du? Das ist genau die Art von Beziehung, die ich nie haben wollte: eine, wo der eine dem anderen hinterherrennt.«

				Thies war hellauf entsetzt. Dass Tanja und Peer ein Paar waren, hatte ihm auf irgendeine Art, die er selbst nicht ganz verstand, immer sehr viel bedeutet. Vielleicht lag es daran, dass er die beiden schon so lange kannte, oder auch nur, weil er selbst gerne auch eine so langjährige, vermeintlich solide Beziehung gehabt hätte.

				»Meinst du nicht, dass du überreagierst?«, fragte er schwach. »Es ist diese Situation, die Sache mit Kaminski und Pizza, und jetzt noch der …«, beinahe wäre ihm der Begriff Mord herausgerutscht, »… Unfall von Frentzen. Das bleibt doch keinem von uns in den Klamotten hängen, und jeder geht anders damit um. Vielleicht ist es Peers Art, damit fertig zu werden, sich so abzuschotten. An Land wird alles wieder besser, bestimmt!«

				»Ich wünschte, es wäre so! Aber daran kann ich nicht mehr glauben.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Weißt du, wie er reagiert hat, als ich’s ihm gesagt habe? Er hat mit den Achseln gezuckt und gesagt: Wenn du meinst! Dann ist er weggegangen! Das war alles. Bloß ein Wenn-du-meinst nach vier Jahren Beziehung.«

				Das war allerdings starker Tobak. Tanja war anzusehen, dass sie mit den Tränen zu kämpfen hatte. Ohne es zu bemerken, hatte sie beim Reden ihr Brotstück auseinandergezupft. Thies langte über den Tisch und drückte ihre Hand.

				»Außerdem hat er mir noch eine ganz andere Art von Beweis geliefert, dass es vorbei ist«, setzte sie leise hinzu. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob du das hören willst!« Sie sah ihn an und lächelte gequält.

				»Doch, natürlich will ich!«, antwortete Thies.

				»Es geht um die Sache in der Segellast«, sagte sie und senkte den Blick. »Als wir gemerkt haben, dass wir mit Reden irgendwie nicht weiterkommen, haben wir versucht … na ja, miteinander zu schlafen. Es war nicht so, dass er nicht gewollt hätte, aber er … konnte nicht! Im Klartext: Er hat einfach keinen hoch gekriegt!« Sie verstummte und sah pikiert zur Seite.

				»Aber das beweist doch gar nichts«, meinte Thies behutsam.

				»Für mich schon! Das ist vorher noch nie passiert. Er war immer total heiß auf mich, verstehst du? Wir konnten Sex haben, wann immer uns danach war. Selbst wenn einer von uns mal keine Lust hatte, hat der andere es immer irgendwie geschafft, den Magneten anzustellen, und …«

				Sie verstummte abrupt, als sich Teichmann und zwei weitere Kameraden ans andere Ende ihres Tisches setzten.

				»Entschuldige, dass ich das bei dir ablade«, flüsterte sie und stand auf. Für Teichmanns neugierige Ohren fügte sie laut an: »Bei dem Geschaukel krieg ich einfach keinen Bissen runter! Wir sehen uns!«

				Thies verstand und nickte.

				Tanja nahm ihr Pickblech mit dem nahezu unberührten Abendessen und ging. Obwohl er vorhin noch so hungrig gewesen war, verspürte auch er keinerlei Appetit mehr. Plötzlich bemerkte Thies, dass Teichmann mit spöttischem Lächeln zu ihm herübersah. Hastig wandte Thies sich ab. Das aufdringliche Starren des Gefreiten war ihm schon immer zuwider gewesen. In diesem Moment konnte er es gar nicht ertragen. Rasch nahm er sein Pickblech, stand auf und ging ebenfalls aus der Messe.

				Noch bevor es für Thies und die anderen Zeit wurde, sich für die Zwanziguhrwache umzuziehen, gab die Schiffsführung eine Änderung bekannt. Ab sofort hatten die Unteroffiziere rund um die Uhr bei ihren Korporalschaften zu bleiben, was unter anderem auch bedeutete, dass nunmehr in jedem der sechs Wohndecks zwei Unteroffiziere einziehen würden. Offiziell wurde dieser Schritt mit der besonderen psychischen Ausnahmesituation der Crew begründet, der man durch »mehr Nähe« seitens der Vorgesetzten entgegenwirken wollte. Und tatsächlich gab es durchaus Grund zur Sorge, die Nervosität in den Decks könne eskalieren. Aber Thies wusste, dass noch etwas anderes dahintersteckte: die Angst, der unbekannte Mörder könne abermals unbemerkt zuschlagen.

				Dazu passte auch die Einführung von sogenannten Rondegängern, einer Art Sonderwache, von der zuvor noch nie jemand etwas gehört hatte. Dabei handelte es sich, wie Obermaat Krichlin erläuterte, um eine Patrouille aus vier Bootsleuten, die rund um die Uhr in Zweierteams durch das Schiff liefen und im Rhythmus der normalen Seewachen abgelöst wurden. Ziel war es offensichtlich, bis zur Ankunft in Cork keinen Teil des Schiffes und keinen Teil der Crew mehr unbeaufsichtigt zu lassen.

				Im Gegensatz zu Thies, der als Einziger von den Mannschaftsdienstgraden um die wirkliche Gefahr wusste, in der sie schwebten, reagierten nicht wenige seiner Kameraden irritiert auf diese Maßnahmen.

				Für die Segelwache an Oberdeck änderte sich wenig. Das Vorschiff war mittlerweile wegen des hohen Seegangs und der nun beinahe unaufhörlich über den Bug kommenden Gischtfontänen gesperrt und der Posten Ausguck abgezogen worden. Die Heckwache hingegen blieb bestehen, weiterhin verdoppelt. Nach wie vor wurde auch die stehende Wache mit allen möglichen Arbeiten an Deck auf Trab gehalten, damit nur ja niemand auf dumme Gedanken kam … Im Zehnminutentakt wurde gebrasst, geschotet, getrimmt und wieder ein Stück zurückgebrasst. Das schlauchte, und unter ihrem Ölzeug gerieten sie gehörig ins Schwitzen.

				Der Schweiß auf Thies’ Stirn war noch auf einen anderen Grund zurückzuführen. Die Anspannung und der Schlafmangel der letzten Tage, die beklemmende Angst vor dem unbekannten Mörder und jetzt auch noch das penetrante Schrillen der Bootsmannspfeifen, das hastige Geschiebe und Getrampel an den Tampen sowie das Heulen des Sturmes brachten ihn an seine Grenzen. Zum ersten Mal, seit er bei der Marine war, hatte er eine konkrete Panikattacke. Das grausame Gefühl schnürte ihm die Luft ab, und er war kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren.

				Zum Glück gönnte ihnen der Wachoffizier, Kapitänleutnant Claasen, nach einer Stunde eine Verschnaufpause.

				Rasch suchte Thies sich einen Platz abseits der anderen. Er trat in Luv an das Schanzkleid und blickte aufs Meer hinaus. Der Anblick der wilden und dennoch majestätisch heranrollenden Wellen hatte etwas Beruhigendes an sich. Der Wind riss an den Haaren und der permanente Gischtschleier, der von der Wasserlinie heraufgeblasen wurde, brannte salzig auf der Haut und in den Augen.

				Der Himmel im Osten und Süden war bereits schwarz. Nur im Nordwesten, Backbord achteraus, lag noch ein schmaler gelber Streifen auf der Kimm, durch den ein paar letzte, blassgoldene Sonnenstrahlen auf die Kämme der Wogen und auf die Takelage fielen. Für einen kurzen Augenblick tauchten sie die Masten und Segel in ein magisches Gold, bis sich ein schwarzes Wolkenband vor die Lücke am Horizont schob und das Licht wieder verschwand, als hätte der Liebe Gott persönlich es ausgeknipst. Die Konturen der grauen Wellenlandschaft verschmolzen zu einem einzigen wogenden Schwarz, bis nur noch die regelmäßigen Schaumstreifen der sich brechenden Kämme fahlweiß aus der Dunkelheit hervorleuchteten.

				Das Licht war wunderschön gewesen, und unter normalen Umständen hätte Thies es in vollen Zügen genossen. Doch die Dunkelheit, die nun herrschte, entsprach viel eher seiner momentanen Gefühlslage. Dass er um ein Haar die Nerven verloren hätte, frustrierte ihn zutiefst. Auch wenn die besondere Belastung durch den Ausnahmezustand auf diesem Schiff von niemandem vorherzusehen gewesen war, hatte er sich doch gerade eben einer relativ normalen Situation nicht gewachsen gezeigt. Plötzlich waren seine alten Zweifel wieder da, gekleidet in die bitteren Worte seines Vaters, dass er einfach untauglich für die harte Wirklichkeit und die Belastung der Marine sei.

				Bevor ihn die düstere Stimmung vollends übermannte, musste er versuchen, mit einer Atemübung dagegen anzugehen. Er stützte die Ellbogen auf die Nagelbank und legte die Fingerspitzen auf die Ohren. Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich voll und ganz auf seine Atmung und das Rauschen in seinen Ohren.

				Nach wenigen Zügen wurde er unsanft von jemandem angerempelt. Thies’ Hände rutschten von den Ohren, und der Lärm und die unangenehmen Gefühle waren wieder da.

				»Sorry!«, rief Axel Teichmann ihm über die Schulter zu und ging weiter. Ärgerlich starrte Thies hinter ihm her. Fünf Meter entfernt setzte Teichmann sich zu zwei andere Kameraden aus der Stammbesatzung in den Windschutz unter das Schanzkleid. Anzunehmen, dass er Thies nicht absichtlich angestoßen hatte, sondern wegen einer unerwarteten Schiffsbewegung einfach gegen ihn geprallt war. Wahrscheinlich hatte er ihn im Halbdunkel nicht einmal erkannt, denn sonst wäre er bei der nachfolgenden Unterhaltung mit Sicherheit etwas vorsichtiger gewesen.

				»Ratet mal, was ich vorhin in der Messe gehört habe?«, fragte er prahlerisch. »Die OA Behnke hat mit Rademacher Schluss gemacht!«

				Seine Zuhörer sahen ihn erstaunt an.

				»Und soll ich euch auch verraten, warum? Lechner hat’s mir erzählt! Er hat die OA Behnke in Kiel großzügig in die Segellast gelassen, damit sie endlich mal wieder eine Nummer mit ihrem Helden schieben kann. Aber Rademacher hat keinen hochgekriegt!«

				Thies verschlug es den Atem. Dass Teichmann Tanjas und sein Gespräch belauscht hatte, war eine Sache. Die Art, wie er nun vor anderen darüber herzog, war etwas ganz anderes! Das würde Thies sich nicht anhören. »Besser du hältst jetzt die Klappe, Teichmann!«, rief er und marschierte wütend auf das Lästermaul zu.

				Teichmann sah überrascht auf, dann verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen. »Ah, sieh da, der Mann von der Eheberatung!«

				»Pass bloß auf, was du sagst!«, knurrte Thies und ballte die Fäuste.

				Teichmann fuhr jedoch ungerührt fort. »Was meinst du so als Experte, Hansen? Also für mich ist die Sache ziemlich klar: Bei Rademacher läuft nichts mehr, weil er ein böser, böser Junge war. Du weißt schon, was ich meine … Die Sache mit dem Mädchen in Kiel!«

				Thies schnappte nach Luft. Worauf wollte der Kerl hinaus? Dass Peer plötzlich impotent war, weil er zuvor eine Vergewaltigung und einen Mord begangen hatte?

				Aber Teichmann hatte etwas anderes gemeint. »Seitdem steht Rademacher nur noch auf Riesenblondinen mit Riesentitten!«, ätzte er weiter. »Ihr wisst schon, die betrunkene Natomatratze, die ihm sein Alibi gegeben hat. Wie heißt das so schön: Dumm fickt gut? Nur dass es jetzt bei seiner kleinen, flachbrüstigen Brünetten leider nicht mehr klappen will!«

				»Ich hab gesagt, du sollst die Schnauze halten!«, zischte Thies. Ein zweites Mal innerhalb einer Viertelstunde war er gefährlich nah an einem Kontrollverlust, diesmal jedoch aus schierer Wut.

				»Vielleicht hätte der Trottel vorher einfach ein paar von den Viagras einwerfen sollen, die sein Alter in seiner Pillenfabrik zusammenbäckt!«

				Das war zuviel des Guten. Thies packte Teichmann am Ölzeug und riss ihn nach oben.

				Sofort war auch Teichmann aggressiv. »Was willst du, Hansen? Brauchst du ein paar auf die Fresse, oder was?« Er versetzte Thies einen heftigen Stoß vor die Brust, der ihn wie einen angeschlagenen Boxer im Ring nach hinten in eines der Strecktaue taumeln ließ. »Du und dein Freund Rademacher! Ihr habt diese ganze Scheiße doch erst aufs Schiff gebracht! Wenn ihr nicht mit dieser verfickten Kutterregatta angefangen hättet!«

				Plötzlich sprangen Thies sämtliche Sicherungen heraus. Alle Angst, aller Frust und alle nervliche Anspannung verwandelten sich in diesem Moment in blinde Wut, und ehe er es selber begriff, hatte er seinem großmäuligen Gegenüber einen Faustschlag ins Gesicht verpasst, der diesen sofort zu Boden schickte.

				Scheinbar benommen, rappelte Teichmann sich auf, schnellte dann jedoch mit einem wütenden Aufschrei nach vorne und rammte Thies die nach vorn gedrehte Schulter in den Bauch. Beide gingen zu Boden und schlidderten ein Stück über das krängende Deck nach Lee. Als Thies sich löste und auf die Beine zu kommen versuchte, musste er erkennen, dass Teichmann schneller gewesen war und bereits über ihm stand. Thies bekam einen fiesen Kickbox-Tritt ins Gesicht, der ihn schmerzhaft daran erinnerte, dass sein Gegner in den Gassen hinter dem Hamburger Kiez aufgewachsen war, wo Prügeleien an der Tagesordnung waren.

				Aber das Blut, das Thies plötzlich im Mund schmeckte, steigerte seine Wut nur noch. Mit gesenktem Kopf und fliegenden Fäusten ging er auf Teichmann los, den er nur noch wie durch einen roten Tunnel wahrnahm. Außer seinem eigenen wütenden Schnaufen hörte er nichts mehr, was in erschreckender Weise eine ähnliche befreiende Wirkung hatte, wie er sie sich zuvor von seiner friedlichen autogenen Übung erhofft hatte. Teichmann landete noch ein paar Tritte, verlor dann aber das Gleichgewicht und ging unter Thies’ Schlägen zu Boden. Thies warf sich auf ihn und drosch unvermindert weiter auf ihn ein. Vermutlich hätte er seinen Gegner krankenhausreif geprügelt, wenn in diesem Moment nicht Weber, Obermaat Krichlin und ein paar andere aus der Segelwache ihn gepackt und weggezogen hätten.

				»Komm zu dir, Mann!«, schrie Krichlin, während er Thies im Schwitzkasten hielt.

				Dann tauchte plötzlich eine Offiziersuniform vor ihnen auf. Krichlins Griff lockerte sich, und Thies richtete sich schwer atmend und immer noch leicht benommen auf. Er hätte eher mit dem Wachoffizier gerechnet, doch es handelte sich um Vivian. Thies erschrak, und es war ihm mehr als peinlich, dass ausgerechnet sie ihn in dieser proletenhaften Situation vorfand.

				»Was war hier los?«, fragte sie scharf.

				»Anscheinend wollte Hansen Ihnen einen weiteren Patienten für die Krankenstation liefern!«, antwortete Krichlin und deutete auf Teichmann, dem gerade seine beiden Kameraden auf die Beine halfen. Er blutete aus Mund und Nase.

				»Wer hat angefangen?«

				»Der da!«, nuschelte Teichmann und zeigte mit dem Finger auf Thies, bevor dieser etwas antworten konnte. »Er ist einfach ausgetillt! Dieser durchgeknallte Wichser!«

				Vivian überhörte den Kraftausdruck und fuhr zu Thies herum. Ihre grauen Augen blitzten voller Wut, und selbst der Erste Offizier hätte sich in diesem Augenblick von der Autorität ihres Auftretens beeindrucken lassen. »Stimmt das?«

				»Ja«, antwortete Thies leise und senkte den Kopf.

				»Warum?«

				»Er hat versucht, zwei Mann gegen einen Kameraden aufzuhetzen! Wegen der Sache in Kiel.« Undeutlich nahm Thies Peers bleiches Gesicht im Kreis der Schaulustigen war. Wusste er, dass es um ihn ging?

				»Sie melden sich nach der Wache bei mir, alle beide! Wir brauchen in unserer gegenwärtigen Situation weder jemanden, der andere aufhetzt, noch jemanden, der hirnlos zuschlägt! Der IO soll entscheiden, wie mit Ihnen weiter verfahren wird. Obermaat, Sie informieren den Wachhabenden über den Vorfall und stellen sicher, dass die beiden Streithähne nicht näher als fünf Meter beieinanderstehen, verstanden?«

				»Jawohl, Frau Stabsarzt!«, murmelte Krichlin. »Aber …?«

				»Was, aber?«

				»Wollen Sie ihn denn nicht verarzten?«

				Krichlin zeigte auf Teichmann, der sich ein mittlerweile blutgetränktes Taschentuch vor den Mund hielt und immer noch von seinem Kameraden gestützt werden musste.

				»Sehe ich aus wie eine Kinderkrankenschwester?«, herrschte Vivian den Obermaat an. »Ich habe mich um einen Schwerverletzten zu kümmern! Für derartigen Kleinkram ist der San-Meister zuständig. Der soll ihm gleich auch noch ein Stück Nato-Tesa über sein Schandmaul kleben!«

				Sie rauschte davon, und nicht nur Thies starrte ihr beeindruckt und eingeschüchtert hinterher.

				»Seht bloß zu, dass ihr mir aus den Augen kommt, alle beide!«, schnaubte der Obermaat wütend und schubste Thies unsanft davon. Es war klar, dass Krichlin sauer war, hatte er doch beinahe mehr von dem Anpfiff abbekommen als Thies.

				Da es inzwischen dunkel geworden war, wurden keine weiteren Segelmanöver mehr gefahren. So hatte Thies für den Rest der Wache die Gelegenheit, in einem stillen Winkel über den Streit nachzudenken. Nicht dass er in irgendeiner Weise bereut hätte, Teichmann eine blutige Nase verpasst zu haben. Aber der Gefreite hatte, ohne es zu wissen, mit seinen Lästereien ein paar verstörende Gedankengänge in Thies’ Kopf ausgelöst.

				Im ersten Moment, als Teichmann auf die Sache in Kiel als Grund für Peers Impotenz angespielt hatte, war Thies davon ausgegangen, dass er damit die Vergewaltigung und den Mord an Pia gemeint hatte. Auch wenn dem nicht so gewesen war, hatten allerdings die negative Veränderung und die Abschottung seines Freundes ja tatsächlich bereits in Kiel begonnen. Was, wenn sie wirklich auf diesen schrecklichen Grund zurückzuführen waren?

				Auch, was Tanja ihm beim Abendessen über die Sache in der Segellast berichtet hatte, passte ins Bild. Wer könnte schon mit seiner langjährigen Freundin schlafen, wenn er kurz zuvor ein anderes Mädchen vergewaltigt und ermordet hatte? Andererseits konnten derartige Hemmungen auch nach einem ganz normalen Seitensprung aufkommen, wie Peer ihn vermutlich mit der Blondine hingelegt hatte. Und vielleicht hatte es ja wirklich schon länger in der Beziehung zwischen Peer und Tanja gekriselt.

				Thies schüttelte unwillkürlich den Kopf. Nein, das war absurd! Für Vergewaltigung und Mord kam Peer charakterlich absolut nicht in Frage. Teichmann jederzeit, auch Lechner und der Obermaat und vielleicht sogar der unverfängliche, allseits so beliebte Achim Weber … aber nicht Peer!

				Als hätte er seine unerfreulichen Gedanken gespürt, tauchte plötzlich Rademacher bei Thies auf und setzte sich zu ihm. »Was wollte er von dir?«, fragte er.

				»Wer, Teichmann?« Thies spuckte verächtlich an Deck. »Er hat gehört, wie Tanja mir davon erzählt hat, was los ist. Und dann hat er darüber abgelästert. Tut mir übrigens ziemlich leid für euch.«

				»Hmm«, machte Peer und zuckte die Achseln. »Ist halt so. Schätze, es war schon länger fällig.«

				Thies war überrascht, dass Peer überhaupt von sich aus ein Gespräch mit ihm gesucht hatte. Vielleicht konnte er die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und den widerwärtigen Verdacht entkräften, der so plötzlich in ihm aufgekeimt war.

				Aber wie konnte er Peer auf den Zahn fühlen, ohne mit dem Scheunentor ins Haus zu fallen? Wenn er tatsächlich etwas auf dem Kerbholz hatte, würde er es wohl kaum zugeben. Thies überlegte. Er würde sich auf die Methode von Dr. Perlmann verlassen müssen: die Pausen, die jemand brauchte, um eine Lüge zu erzählen.

				»Das mit Kaminski und Pizza ist ganz schön Scheiße, was? Frentzens Unfall natürlich auch …«

				»Ja, ziemlich Scheiße. Wieso?« Peers Blick schien eine Spur wachsamer zu werden.

				Thies biss sich auf die Unterlippe. Jetzt galt jedes Wort. »Glaubst du, dass die Unfälle was mit der Sache in Kiel zu tun haben?«, fragte er vorsichtig.

				Peer ließ seine Augen über das Mitteldeck schweifen. »Wenn du die Sache mit dem Fluch meinst … Ich glaub nicht an so was.« Die Antwort war zügig und selbstverständlich gekommen.

				»Ich auch nicht. Allerdings glaub ich auch nicht, dass es Unfälle waren.«

				Peer drehte den Kopf zu ihm zurück, und Thies widerstand dem Impuls, den Blick zu senken.

				»Was sollte es denn sonst gewesen sein?«, fragte Peer langsam.

				Das war der Spalt in der Tür, auf den Thies spekuliert hatte. Rasch stellte er den Fuß hinein. »Mord?« Er hielt die Luft an und zählte.

				Es dauerte drei Sekunden, bis Peer antwortete. »Wieso sollte das einer tun?«

				»Vielleicht, weil sie zu viel wussten von der Sache in Kiel? Der Vergewaltigung?«

				Diesmal waren es fünf Sekunden.

				»Du bist ja vollkommen übergeschnappt!«, sagte Peer unwirsch. Damit stand er auf und ging.

				Voller Unbehagen spürte Thies, wie seine Schultermuskeln sich verkrampften. Fünf Sekunden waren eine verdammt lange Zeit für eine so simple Antwort.

				Eine halbe Stunde später war die Wache zu Ende, und Thies und Teichmann, der inzwischen ein paar Pflaster und ein prachtvolles Veilchen im Gesicht hatte, wurden von Krichlin zum Behandlungszimmer geführt. Dabei hielt der Obermaat sich akkurat in der Mitte zwischen ihnen und ließ mit seinen finsteren Blicken keinen Zweifel daran, dass er der Nächste sein würde, der zuschlug, sollte auch nur einer von ihnen eine falsche Bewegung oder Bemerkung machen.

				Wortlos klopfte Krichlin an die Tür zum Lazarett, und Vivian öffnete. Ihre Laune schien sich ebenfalls um keinen Deut gebessert zu haben. Sie nickte dem Obermaat knapp zu und sagte: »Bringen sie den Gefreiten Teichmann zum IO. Er ist informiert und wartet bereits.«

				»Und er hier?«, fragte Krichlin verwundert.

				»Der bekommt seinen Einlauf von mir persönlich!« Sie packte Thies am Ärmel, zog ihn ins Lazarett und schloss die Tür, bevor der verdutzte Obermaat und Teichmann sich hatten rühren können.

				Vivian blieb einen Moment mit gesenktem Kopf an der Tür stehen und lauschte abwartend, bis die Schritte der beiden auf dem Gang verklungen waren. Dann fuhr sie zu ihm herum und blitzte ihn wütend an. »Sind Sie eigentlich völlig übergeschnappt?«, fragte sie scharf. »Die Stimmung an Bord ist ohnehin schon kritisch! Ein Funke genügt, und uns fliegt alles um die Ohren! Und da müssen Sie sich auch noch mit diesem Idioten prügeln wie ein dummer Schuljunge?«

				Thies erschrak. So schlimm hatte er die Situation allerdings noch nicht eingeschätzt. »Tut mir leid!«, murmelte er.

				Vivian setzte sich auf den Arzthocker am Schreibtisch, von wo aus sie ihn kritisch betrachtete.

				»Was genau hat Teichmann überhaupt von sich gegeben?«, fragte sie unwirsch.

				»Ziemlich viel dummes Zeug, und das meiste davon unter der Gürtellinie«, antwortete Thies. »Allerdings gab es da eine Sache, die er erwähnt hat, die uns möglicherweise weiterhelfen könnte.«

				Sie sah ihn überrascht an. »Dann mal los!«, forderte sie ihn auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Thies erklärte, welche Befürchtung Teichmanns Worte und Tanjas Erklärung in ihm hatten aufkommen lassen. Dann berichtete er von seinem Gespräch mit Peer und warum dieses seinen Verdacht noch verstärkt hatte.

				»Rademacher also«, murmelte sie nachdenklich, als Thies geendet hatte. »Das ist vielleicht ein Ansatz. Aber wir brauchen etwas Handfestes.«

				Thies nickte. Eher zufällig fiel sein Blick dabei auf den Medikamentenschrank, und plötzlich kreuzte ein weiterer Satz Teichmanns seine Gedanken. Vielleicht hätte der Trottel vorher einfach ein paar von den Viagras einwerfen sollen, die sein Alter in seiner Pillenfabrik zusammenbäckt!

				Plötzlich spürte Thies, wie er eine Gänsehaut bekam. Wie hatte er das nur vergessen können? Peer stammte aus einer Arztfamilie, und sein Vater, der designierte Gesundheitsminister, der ein eigenes Pharmaunternehmen aufgebaut hatte, war ein Doktor der Medizin und Pharmazie!

				»Erinnern Sie sich an unser Gespräch im Kettenkasten?«, fragte Thies und sah Vivian an. »Sie hatten gefragt, wer aus der Crew sich mit Insulin auskennen könnte …«

			

		


		
			
				

				WINDSTÄRKE 9

				Sturm – sehr hohe See

				Die Nacht wurde unruhig. Gegen Mitternacht hatte das Sturmtief sie im Norden überholt. Bei normalem Verlauf würde es weiter nach Norden schwenken, um dadurch das kräftige, stationäre Skandinavienhoch zu umgehen, in dessen Randzone ihr Schiff vor Tagen bei Schottand in der Flaute festgesteckt hatte. Eine »Omega-Wetterlage« hatte Fregattenkapitän Schrader das genannt. Zu ihrem Glück hatte der Kern des Tiefs sie in gut dreihundert Seemeilen Entfernung passiert, so dass die ganz groben Windgeschwindigkeiten oberhalb der Fünfzig-Knoten-Marke ihnen erspart blieben. Trotzdem wurde es merklich rauer. Der Wind auf der Rückseite des Sturmwirbels kam nun sehr viel nördlicher als zuvor, was bedeutete, dass die See unangenehm hart von der Seite auflief und die Gorch Fock, um ihren neuen Zielhafen Cork zu erreichen, deutlich härter an den Wind gehen musste. Auf Deck wurden die sogenannten Strecktaue angeschlagen, ummantelte Seile, die auf Brusthöhe mit einigen Metern Abstand zueinander in Längs- und Querrichtung verspannt wurden, damit es für die Besatzungsmitglieder etwas zum Festhalten gab, wenn jemand das rutschige, inzwischen bis zu zwanzig Grad schief liegende Mitteldeck überqueren musste.

				Die stärkere Krängung, das immer wiederkehrende dumpfe Donnern der Brecher gegen die Schiffsflanke und das erheblich unangenehmere Rollen und Schlingern des Schiffes machten jeden Schritt, jede Bewegung, jede noch so simple Verrichtung an Deck schwierig.

				Auch in den Wohndecks wurde es zusehends ungemütlich. Kleider, Schuhe, Papierkörbe, sogar ein nicht richtig festgelaschter Feuerlöscher, kurz alles, was nicht ordentlich verstaut, festgebunden oder angeschraubt war, rutschte durch die Gegend. In den leewärtigen Bullaugen war nun beinahe regelmäßig die berüchtigte »Waschmaschine« zu sehen, wie das kreisförmig vor dem runden Glas wirbelnde Seewasser genannt wurde, das nur bei starker Krängung zu sehen war. Die Hängematten pendelten gegeneinander, und mit jedem Zittern und Vibrieren des Schiffes in den Wellen schien irgendwo etwas zu klirren, zu knarren oder hin und her zu schlagen, so dass ans Schlafen kaum noch zu denken war. Im Quergang vor der Kombüse hatte jemand seine Mittelwächter-Suppe verschüttet, die es traditionell zum Wachwechsel um Mitternacht gab. Viel schlimmer als diese kleine Schweinerei war jedoch der säuerlich stechende Gestank von Erbrochenem, der sich langsam, aber sicher aus den Toilettenräumen im Vorschiff und hinter den Mädchendecks in die übrigen Räume zu schleichen begann – was in Bälde eine größere Anzahl an »Sympathiegängern« auf den Plan rufen und die Geruchssituation nur noch verschlimmern würde. Vivians hochgelobte Ingwertabletten, die Thies nach Ende der Wache vorsorglich in seinem Deck verteilt hatte, halfen da auch nicht mehr viel.

				In diesen üblen Geruch mischte sich noch ein zweiter hinein: der Geruch der Angst!

				Zwar hielt die Schiffsführung vorläufig eisern an ihrer Behauptung fest, dass Frentzen nur verletzt sei und die ersten beiden Toten einem Unfall sowie einem Organversagen zum Opfer gefallen seien, aber inzwischen begann die Wahrheit durchzusickern. Der Umstand, dass den kursierenden Gerüchten von Seiten der auf die Mannschaftsdecks verteilten Unteroffiziere nur noch halbherzig entgegengetreten wurde, tat ein Übriges. Noch schwerer als die Wahrscheinlichkeit, dass es mit Frentzen einen dritten Toten gab, wog, dass es sich in allen drei Fällen um Morde zu handeln schien, und die Maate taten sich zusehends schwer, ihre Leute zu beruhigen. Die Reaktionen innerhalb der Crew reichten von resignativer Erschütterung über helle Wut, bis jetzt belogen worden zu sein, bis hin zu blanker Panik.

				Über allem lag der schwarze Schatten eines Aberglaubens, der auch nicht mit noch so viel Geduld und guten Worten auszutreiben war. Für erstaunlich viele stand außer Frage, dass die unheimlichen Morde die Strafe für das Verbrechen in Kiel waren, der Fluch und die grausame Rache des toten rothaarigen Mädchens. Selbst wer nicht an böse Geister glaubte, hatte immer noch genug Grund zur Furcht, konnte doch der unbekannte Mörder jederzeit wieder zuschlagen.

				Dass Peer Rademacher in diesem Zusammenhang inzwischen unter verschärfter Beobachtung stand, wusste hingegen niemand aus der Crew.

				Nach Thies’ Gespräch mit Vivian hatte die Schiffsführung diesmal sofort reagiert und Obermaat Krichlin und Maat Striesow von der 8. Korporalschaft dazu abgestellt, Peer im Zwei-Stunden-Rhythmus abwechselnd über Nacht im Auge zu behalten. Soviel hatte man Thies immerhin zu seiner Beruhigung verraten.

				Aber in dieser Nacht fand ohnehin kaum jemand Schlaf, Thies natürlich eingeschlossen.

				Nach dem Frühstück, das wegen der Krängung und des Seeganges bei den meisten ziemlich kurz ausfiel, wurden Rademacher und Achim Weber ins Offiziersdeck bestellt.

				Thies wusste natürlich, dass Peer verhört werden würde, und vermutete, dass Weber in seiner Eigenschaft als Vertrauensmann der Mannschaftsdienstgrade hinzugezogen wurde. Bei Disziplinarverhandlungen in schwerwiegenden Fällen war es üblich, den Vertrauensmann als eine Art Beobachter und Beisitzer, gegebenenfalls auch als Pflichtverteidiger zu beteiligen. Thies war nur heilfroh, dass es ihm erspart blieb, in Peers Gegenwart als Zeuge aussagen zu müssen.

				Offiziell hieß es, dass Weber und Rademacher als »Kammerkätzchen«, also zum Reinschiffdienst in den Offizierskammern, abgestellt worden waren. Aber das interessierte an diesem Morgen ohnehin niemanden. Im Vordergrund standen ausschließlich die drei brennenden Fragen: Waren es wirklich Morde, denen Kaminski, DiSturini und Frentzen zum Opfer gefallen waren? Wer war der irre Mörder? Und wann würde die Schiffsführung endlich mit der Wahrheit rausrücken?

				Tatsächlich war die Stimmung an diesem Morgen kurz davor, in eine offene Konfrontation umzuschlagen.

				»Warum sagen die uns nichts, verdammt noch mal?«, rief Teichmann. »Ich hab die Schnauze voll, für dumm verkauft zu werden!«

				Ein Offiziersanwärter aus dem Nachbardeck pflichtete ihm lautstark bei. »Genau! Wo ist der Vertrauensmann? Der soll hingehen und klarstellen, dass wir endlich wissen wollen, woran wir sind!«

				Jemand entgegnete, dass Achim Weber bereits beim Kommandanten sei, was jedoch nur für noch mehr Unruhe sorgte.

				»Scheiße, dann gehen wir eben alle hin!«, schrie ein Hauptgefreiter aus der Steuerbord-I. »Bevor die uns nicht die Wahrheit gesagt haben, mache ich hier keinen Finger mehr krumm!«

				Der wütende Ruf wurde von allen aufgenommen, aber bevor die aufgebrachte Gruppe das Deck verlassen konnte, tauchten plötzlich Hauptbootsmann Gierke, zwei andere altgefahrene Bootsleute und mehrere Maate auf. Vermutlich hatte einer der im Deck stationierten Unteroffiziere in aller Eile die Schiffsführung über die kritische Situation informiert, die dann sofort den Decksmeister losgeschickt hatte.

				»Was ist hier los?«, donnerte Gierke.

				»Wir wollen den Kommandanten sprechen oder wenigstens den IO!«, rief jemand.

				»Die haben zu tun!«, wischte Gierke die Forderung beiseite. »Dafür habe ich eine Mitteilung zu verlesen. Also bewegen Sie ihre Ärsche gefälligst nach drüben in die Messe!«

				Murrend und zähneknirschend wurde der Aufforderung Folge geleistet. In der sich stetig füllenden Mannschaftsmesse entdeckte Thies Sebastian Lechner und setzte sich neben ihm auf die Tischplatte. »Was hältst du davon?«, fragte er leise.

				»Dass es verdammt noch mal Zeit wird, das halte ich davon!«, gab Lechner erregt zurück. »Und dass es ein absolutes Armutszeugnis ist, dass sich keiner von den Offizieren hier runtertraut, um es uns selber zu sagen!«

				Einige Umstehende stimmten lautstark zu.

				»Ruhe!«, bellte Gierke dazwischen. Dann hob er einen Zettel und verlas die Meldung: »Als Erstes habe ich die traurige Pflicht, Sie wissen zu lassen, dass Ihr Kamerad, der Gefreite Marcel Frentzen, gestern verstorben ist.«

				Ein gequälter Aufschrei ging durch den Raum, in den sich hie und da auch ärgerliche Bemerkungen mischten, wie: »Wurde ja wohl verdammt noch mal Zeit, uns das endlich zu sagen!«

				»Ruhe, Männer!«, forderte Gierke lautstark. »Sie können mir glauben, dass es triftige Gründe dafür gab, warum der Kommandant diese Nachricht bis jetzt zurückgehalten hat. Und die haben unmittelbar mit der Sicherheit dieses Schiffes zu tun! Es besteht nämlich der begründete Verdacht, dass Ihre drei Kameraden keinen Unfällen, sondern Verbrechen zum Opfer gefallen sind! Das ist aber kein Grund für Sie …«

				Der Beschwichtigungsversuch, den er anbringen wollte, ging hoffnungslos im lautstarken Tumult und weiteren wütenden Beschimpfungen unter, mit denen sich in diesem Moment die gesamte Fassungslosigkeit, Empörung und Angst der Crew entluden.

				Es dauerte eine ganze Weile, bis der Decksmeister sich wieder Gehör verschaffen konnte. »Ruhe, verdammte Axt! Es besteht kein Anlass zur Panik! Wir haben die Situation im Griff, und ein Verdächtiger ist bereits ermittelt! Ich nenne jetzt keinen Namen, kann Ihnen aber zu Ihrer Beruhigung sagen, dass der Betreffende die ganze Zeit unter intensiver Beobachtung stand und zur Stunde einem strengen Verhör unterzogen wird!«

				Diese Nachricht nahm dem drohenden Aufstand schlagartig den Wind aus den Segeln, und es gab wohl keinen, der sich in diesem Augenblick nicht suchend in der Messe umsah, um herauszufinden, wer fehlte. Die Steuerbord-II-Wache, zu der Tanja gehörte, war an Deck, und auch ein Teil der Stammbesatzung war nicht anwesend. Zu den Namen, die murmelnd »gehandelt« wurden, zählten auch die von Weber und Peer.

				»Scheiße! Rademacher!«, entfuhr es Lechner bestürzt, von dem bekannt war, dass er Peer nicht mochte. Aber mit so etwas hatte wohl auch er nicht gerechnet.

				Thies wusste nicht, ob er sich als Verräter oder als Held fühlen sollte. Auf jeden Fall hoffte er inständig, dass er sich getäuscht hatte und sein Freund Peer unschuldig war, auch wenn das bedeuten würde, dass der Mörder sich nach wie vor unerkannt auf dem Schiff bewegte!

				»Alle mal herhören!«, rief Hauptbootsmann Gierke. »Es gibt noch was, das Sie wissen sollten und das unseren Zielhafen betrifft. So wie es aussieht, werden wir vermutlich nicht mehr Cork anlaufen, sondern eher Plymouth oder Brest!«

				Abermals gab es Unruhe.

				»Aber das dauert ja mindestens einen Tag länger!«, rief jemand von hinten. »Wenn nicht sogar zwei!«

				»Genau! Was soll das?«, maulte auch Lechner vernehmlich. »Es hieß, wir kommen so schnell wie möglich an Land!«

				»Beschweren sie sich bei Doreen!«, gab Gierke unfreundlich zurück. »Das Mistding hat anscheinend beschlossen, uns nun auch noch Ärger zu machen!« Mit diesen Worten stapfte er aus der Messe.

				Als sie um kurz vor zwölf im Deck standen und das Ölzeug und die Klettergurte für die Mittagswache anlegten, erklärte Obermaat Krichlin ihnen, was der Decksmeister mit seiner letzten Äußerung gemeint hatte.

				Das Sturmtief, das sie eigentlich bereits überstanden glaubten, hatte seine Zugrichtung geändert. Anstatt im Norden um das ausgeprägte Hoch über der Nordsee und Südskandinavien zu wandern, wie es sich gehört hätte, hatte es seine Zuggeschwindigkeit verlangsamt und war nun nach Südosten umgeschwenkt. Über der Irischen See hatte es dann sogar noch an Stärke gewonnen, und alle einschlägigen Seewetterdienste hatten inzwischen Sturmwarnungen herausgegeben. Deshalb hatte der Kommandant vorsorglich den sogenannten Schlechtwetterverschluss angeordnet, mit dem das Schiff auf die schwerer werdende See vorbereitet wurde. Schotten und Luken, die sonst offen stehen durften, mussten nun permanent verriegelt bleiben, und vor Lüftungsaustritten und sämtlichen Bullaugen wurden Schlagblenden angebracht. Die Gorch Fock befand sich zwar noch in relativ großer Entfernung zu dem Sturm, aber sicher war sicher.

				Die neue Wettersituation bescherte ihnen mittlerweile rein nördliche Winde, die sie gerade jetzt überhaupt nicht brauchen konnten. Cork peilte immer noch in fünfzig Grad, was bedeutete, dass es nicht mehr direkt anzuliegen war. Da man nicht gegen den Sturm dorthin aufkreuzen konnte, hatte der Kommandant beschlossen, einen weiter südlich liegenden Hafen anzusteuern. Auch wenn Plymouth oder Brest einige hundert Meilen weiter entfernt waren, würde man im Endeffekt doch schneller ankommen.

				»Vorausgesetzt, das Tief kommt nicht auf die Idee, auch noch auf direkten Südkurs umzuschwenken«, merkte Krichlin an und strich sich besorgt über den Schnauzbart. »Dann haben wir nicht nur den Wind direkt von vorne, sondern kommen dem Sturmzentrum auch empfindlich näher. Neunhundertsechzig Hektopascal Kerndruck sind kein Pappenstiel. Das wird happig, Männers, das kann ich Ihnen prophezeien!«

				»Was machen wir dann?«, wollte jemand wissen.

				»Zuerst würden wir versuchen zu lenzen, also mit gerefften Segeln vor dem Sturm abzulaufen. Und wenn das nicht mehr gehen sollte, weil die Wellen zu groß werden und die Gefahr eines Querschlagens besteht, drehen wir bei. Das bedeutet: alle Mann bis auf ein paar letzte Mohikaner unter Deck und Vollverschluss herstellen. Dann heißt es nur noch Arschbacken zusammenkneifen und abwarten, bis es vorbei ist!«

				Der finstere Gesichtsausdruck, den er an den Tag legte, verfehlte bei niemandem seine Wirkung. Sie waren schließlich immer noch weit draußen auf dem Nordatlantik und den Naturgewalten ausgeliefert, auch wenn sie das zwischendurch durch die Beschäftigung mit ihren Ängsten vergessen hatten.

				»Haben Sie das schon mal mitgemacht?«, fragte Thies.

				Krichlin zögerte einen Moment. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, und ich bin auch nicht wirklich scharf drauf!«

				Als sie kurz darauf zur Wachübergabe an Deck angetreten waren, konnte auch der Letzte sehen, dass Rademacher und Weber fehlten. Auch Tanja, deren Steuerbord-II sie ablösten, hatte inzwischen mitbekommen, dass Peer in Schwierigkeiten steckte. Thies hatte zwar keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, aber ihr bleiches Gesicht und der kurze, zutiefst besorgte Blick, den sie ihm zuwarf, sprachen Bände.

				Gegen halb zwei mussten einmal mehr die Brassen und Schoten geholt werden, weil der Wind inzwischen noch weiter von vorne kam. Als Thies mit den anderen in einem der Tampen hing und im Rhythmus von Krichlins »Hol weg!« daran zerrte, sah er Vivian. Sie stand ein Stück entfernt an der Reling und sah ihnen zu. Thies konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten, aber aus irgendeinem Grund spürte er, dass ihre Blicke ausschließlich ihm galten, ein ebenso irritierendes wie angenehmes Gefühl. Dann musste der Tampen belegt werden, und als Thies ein weiteres Mal zu ihr hinüberschauen wollte, war sie verschwunden.

				Da außer der Stabsärztin auch der Kommandant und der IO an Deck auftauchten, vermutete Thies, dass Peers Vernehmung für eine Mittagspause unterbrochen worden war. Obermaat Krichlin bat er um die Erlaubnis, auf die Toilette gehen zu dürfen, verschwand jedoch stattdessen nach unten in die Messe.

				Zwar fand er dort nicht Peer, wie er gehofft hatte, dafür aber immerhin Achim Weber. Mit einer Portion Gemüselasagne auf dem Pickblech hockte er allein an einem der Tische, da seine Wachhälfte ja an Deck war. Er war blass und wirkte mitgenommen. Thies setzte sich in voller Ölzeugmontur zu ihm.

				»Was machst du denn hier?«, fragte Weber unwirsch. »Dich vor der Wache drücken?«

				»Blödsinn!«, gab Thies zurück und wartete, bis zwei Kameraden aus der Backbord-II, die vom Nachbartisch aus zu ihnen herübergestarrt hatten, sich wieder ihrem Essen zuwandten. »Wie sieht’s aus für Peer?«

				Weber schüttelte den Kopf. »Dazu darf ich mich nicht äußern.«

				»Komm schon, Achim! Ich weiß, dass die ihn für den Mörder halten.« Natürlich verkniff er sich zu erwähnen, dass dieser Umstand auf seine Aussage zurückzuführen war. »Hat er irgendetwas zugegeben? Ich muss das wissen, bitte! Peer … ist mein Freund.«

				Weber stocherte nachdenklich in seiner Lasagne herum, dann ließ er seufzend die Gabel sinken. »Rademacher hat nichts zugegeben. Im Gegenteil. Er hat behauptet, dass … Ach, vergiss es!«

				Weber verstummte abrupt und senkte den Kopf. Es war offensichtlich, dass er nichts weiter erzählen wollte.

				»Achim! Was hat er gesagt?«, hakte Thies ungeduldig nach.

				»Verdammt, Hansen!«, fuhr Weber gequält auf. »Das darf noch nicht mal ich selber wissen! Ich hab’s nur zufällig in einer der Verhandlungspausen mitbekommen.« Er sah sich um, um sich zu vergewissern, dass sie unter keinen Umständen belauscht werden konnten. »Schwör, dass du kein Sterbenswort von dem hier erzählst!«

				»Ja, ja, versprochen!«

				»Peer hat gegenüber dem Ersten behauptet, er sei bedroht worden.«

				»Von wem, von dem Mörder?«

				»Ja. Jemand soll ihm eine Botschaft durch die Ritze seines Spindes gesteckt haben, dass er der Nächste ist. Aber vorlegen konnte er den Zettel nicht, angeblich weil er ihn über Bord geworfen hat.« Webers unwilliges Kopfschütteln zeigte, was er von dieser dürftigen Ausrede hielt. »Und jetzt lass mich verdammt noch mal endlich in Frieden!«

				Thies klopfte ihm dankbar mit der Hand auf die Schulter, stand auf und ging zurück auf Wache. Auch der Wind, der ihm oben ins Gesicht schlug, konnte die deprimierenden Gedanken nicht vertreiben, die Webers Worte in seinem Kopf freigesetzt hatten. War Peer also doch schuldig?

				Den gesamten Nachmittag über blieb Rademacher unsichtbar. Erst kurz vor dem Abendessen kehrte er in Begleitung des Decksmeisters und eines weiteren Bootsmannes ins Wohndeck zurück.

				Wie alle anderen auch, starrte Thies ihn an und fühlte sich dabei gleichzeitig hundeelend. Die ganze Zeit über hatte er nichts anderes getan, als sich krampfhaft das Hirn darüber zu zermartern, ob sein Freund nun ein eiskalter Mörder und Vergewaltiger war. Oder ob nicht er selbst es war, der Peer durch eine unsinnige Vermutung zu Unrecht diesem unseligen Verdacht ausgesetzt hatte. Beide Vorstellungen waren für Thies gleichermaßen entsetzlich.

				Rademachers Begleiter blieben am Eingang des Decks stehen und unterhielten sich leise mit Obermaat Krichlin. Peer marschierte zu seinem Spind, öffnete ihn und zog seine Uniformjacke aus.

				Thies überwand seine Scheu und ging zu ihm hin. »Peer …«, begann er leise, obwohl er gar nicht wusste, was er ihm eigentlich sagen sollte.

				»Ist das nicht cool?«, meinte Peer mit einer aufgesetzten Heiterkeit, die so falsch war wie angeklebte Wimpern. »Ich bekomme ein Upgrade! Einzelzimmer mit persönlicher Waschgelegenheit im Plattformdeck, abschließbare Tür und mein eigenes Security-Personal inklusive!«

				Thies verstand, dass er in die kleine Zelle gebracht werden sollte, die es unten im Schiff gab und die normalerweise als zusätzlicher Lagerraum genutzt wurde.

				Peer zog sich sein verschwitztes T-Shirt über den Kopf und warf es unten in seinen Schrank. Obwohl er offensichtlich stocksauer war, schien sich seine Wut nicht gegen Thies zu richten. Demnach hatte er nicht erfahren, wer ihn angeschwärzt hatte.

				Thies war darüber erleichtert. »Peer, was war das für ein Zettel?«, fragte er trotzdem eindringlich.

				»Wie geil, dass sich das auch schon rumgesprochen hat!«, antwortete Peer sarkastisch und streifte sich ein frisches, hellblaues T-Shirt über. »Jemand, der’s scheinbar besonders gut mit mir meint, hat mir heute Morgen schriftlich mitgeteilt, dass er mir das gleiche Schicksal zugedacht hat, wie Frentzen und den anderen.« Peer begann, seine Kulturtasche und weitere Klamotten in seinen Sportbeutel zu stopfen. Als ihm dabei auch das Mobiltelefon in die Hand fiel, das er in Kiel zeitweilig verloren hatte, schien er zu überlegen, ob er es ebenfalls in den Beutel stecken sollte. Aber dann musste ihm klargeworden sein, wie nutzlos es hier draußen war, und legte es in den Spind zurück.

				»Warum, um Himmels willen, hast du den Zettel mit dem Beweis für die Morddrohung weggeworfen?«, fragte Thies.

				Peer hielt bei seiner Packtätigkeit inne. »Ich … manchmal bist du eben bescheuert. Ich hab den Scheißwisch über Bord geworfen, weil ich … weil ich wütend war und dachte, der Wichser kann mich mal …« Seine Stimme wurde heiser. »Aber ich sag dir was, Thies: Ich hatte noch nie so viel Schiss in meinem Leben! Von Doberan und die anderen Idioten sind mir völlig schnuppe. Ich habe nichts getan, und die haben nichts in der Hand, das die Anwälte meines Vaters nicht in zwei Minuten pulverisieren könnten! Aber vor ihm, vor diesem Wahnsinnigen, der hier umgeht, vor dem hab ich eine Höllenangst! Besonders jetzt, wenn sie mich da unten alleine ins Loch stecken!«

				»Schluss mit Schwafeln und fertig werden, Rademacher!«, rief in diesem Augenblick der Decksmeister dazwischen. »Und Sie, Hansen, halten gefälligst Abstand!«

				»Scheiße, Thies, ich will nicht sterben!«, flüsterte Peer, und in dem Blick, den er ihm dabei zuwarf, las Thies nur eines: blanke Verzweiflung. Dann schloss Rademacher die Tür zu seinem Spind, hängte sein Schloss davor und ließ sich von Hauptbootsmann Gierke aus dem Deck führen.

				Peers Angst vor dem unbekannten Mörder beschäftigte Thies den ganzen restlichen Abend. Natürlich war die Wahrscheinlichkeit gegeben, dass Rademacher den Zettel mit der Todesdrohung als reine Schutzbehauptung erfunden hatte. Aber was, wenn es die wirklich gegeben hatte, hingekritzelt von einem irren Mörder, der sich in seinem kranken Hirn das Ziel gesetzt hatte, all diejenigen umzubringen, die in der Folge des Vergewaltigungsfalles in Kiel zwar verdächtigt, aber nicht überführt worden waren? Die abgrundtiefe Verzweiflung, die Thies in Peers Augen gesehen hatte, war jedenfalls echt gewesen, das stand außer Frage!

				Dass Peer unschuldig war, zeigte sich noch in dieser Nacht – auf die denkbar grausamste Weise.

				Seit sie die Rettungsinsel aus dem Nebel gefischt hatten, waren vier Nächte vergangen. Der Wachplan war einmal komplett abgespult worden, und die Backbord-I war wieder mit der Hundewache an der Reihe.

				Es war grausam kalt, stockduster, und das Wasser schoss in waagerechten, um sich selber wirbelnden Fontänen über das Schiff. Was davon einer Regenböe entstammte und was aus dem Meer aufgepeitschte Gischt war, spielte keine Rolle, wenn der Sturmwind es einem schmerzhaft ins Gesicht peitschte.

				Doreen schien wenig Erbarmen mit ihnen zu haben. Wie von Kapitän Schrader, dem Bordmetereologen, befürchtet, hatte das Sturmtief begonnen, sich nach Südosten zu verschieben. Das letzte Wetterupdate hatte von einem Kerndruck von weniger als neunhundertsechzig Hektopascal gesprochen, Tendenz weiter fallend, und von mittleren Windgeschwindigkeiten über sechzig Knoten. In seinem Zentrum war der Sturm also inzwischen wieder ein ausgewachsener Orkan. Zum Glück segelten sie bisher nur in seiner entfernten Randzone.

				Immer wieder spülten unten in Lee die Brecher durch die Speigatten und über das Schanzkleid und verwandelten einen Teil des Mitteldecks in einen zischenden, weiß schäumenden Strudel, der alles, was er zu packen bekam, beim Zurückweichen unbarmherzig mit sich in die schwarz vorbeirauschende See zu ziehen drohte.

				»Immer dran denken: Eine Hand fürs Schiff, eine für den Mann!«, hatte Obermaat Krichlin ihnen zugebrüllt.

				Aber nur wer nah genug bei ihm stand, hatte die Ermahnung auch hören können, so laut jaulte der Wind in der Takelage inzwischen. Von den dreiundzwanzig Segeln waren nur noch zehn gesetzt, und auch die schienen Thies noch viel zu viel Tuch zu sein. Einmal mehr wanderte sein Blick besorgt in die ächzende, vibrierende Takelage hinauf. Plötzlich stutzte er.

				Im selben Augenblick vernahm er den gellenden Aufschrei einer Offiziersanwärterin aus seiner Wachhälfte. »Da entern zwei auf!«

				Für einen kurzen Moment waren in dem schwachen Lichtkegel, der aus dem Bullauge im Schott zum Quergang fiel, zwei schemenhafte Figuren zu erkennen gewesen, die hintereinander das luvwärtige Want des Fockmastes hinaufkletterten. Dann wurden sie von der Dunkelheit wieder verschluckt.

				Es hatte keinerlei Befehl zum Aufentern gegeben. Was also war dort oben im Gange?

				Mit der Hand versuchte Thies das Deckslicht abzuschirmen, das unter dem Vordach am Mitteldeck brannte und ihn blendete. Aber so angestrengt er auch nach vorne starrte, für den Moment konnte er nichts sehen außer den tanzenden roten Sternen, die als Folgewirkung der Lichtquelle auf seiner Netzhaut zerplatzten.

				Der untere der beiden Kletterer war mit einer orangeroten Öljacke bekleidet gewesen, wie sie alle auf Wache anhatten. Allerdings hat er nicht die dazu passende Ölhose angehabt, weswegen es wohl niemand aus der Backbord-I sein konnte. Der andere, der vorweggeturnt war, hatte überhaupt keine Wetterkleidung getragen, sondern lediglich eine dunkle Hose und ein hellblaues T-Shirt. Thies spürte, wie sich plötzlich die Haare in seinem Nacken sträubten. Ein solches T-Shirt hatte er vorhin erst gesehen, als Peer sich vor seinem Spind umgezogen hatte!

				Einer der Unteroffiziere kam aus dem Wachunterstand und wollte wissen, was los war. Es war nicht Krichlin – der steckte mal wieder weiß der Geier wo! –, sondern Maat Striesow von der 8. Korporalschaft.

				Das Mädchen, das die beiden Figuren ebenfalls im unteren Wantenabschnitt klettern gesehen hatte, erklärte es ihm.

				»Gehen Sie aufs Achterdeck und sagen Sie dem Wachhabenden Bescheid!«, wies er sie an.

				Das Mädchen nickte und verschwand. Striesow zog seine Stablampe aus dem Ölzeug und hangelte sich an den Strecktauen über das Deck zum vorderen Luvwant. Thies und weitere drei Kameraden, die in der Nähe gewesen waren, folgten ihm.

				An der Flanke des vorderen Aufbaus blieb Striesow stehen und leuchtete mit der Stablampe nach oben. Knapp unterhalb der ersten Saling fand sein Lichtkegel die zwei Gestalten. Beide krallten sich verbissen in die Taue, denn soeben holte das Schiff in einer Bö stark über. Der untere der beiden in der Öljacke bewegte sich nicht, sondern presste sein Gesicht nur in die Webeleinen. Der obere der beiden aber, der seine Hand schon an den überhängenden Püttingswanten der Marssaling hatte, starrte mit bleichem Gesicht und schreckensweit aufgerissenen Augen zu ihnen herunter. Es gab keinen Zweifel. Es war Peer!

				Auch Striesow hatte ihn erkannt. »Verdammt, das ist Rademacher! Wie ist der aus dem Arrest rausgekommen?«

				»Vielleicht hat ihn sein Bewacher mal kurz rausgelassen, und dann ist er ihm abgehauen«, meinte einer der Kadetten.

				Striesow legte den Kopf in den Nacken und donnerte nach oben: »Lass den Scheiß, Rademacher! Komm runter! Sofort!«

				Es war unwahrscheinlich, dass Peer ihn dort oben überhaupt hören konnte. Und selbst wenn, hätte er der Aufforderung nicht Folge leisten können. Denn im selben Augenblick, als Thies die Panik in Peers kalkweißem Gesicht gesehen hatte, war ihm klargeworden, wer der zweite Mann war. »Der hinter ihm ist nicht sein Bewacher!«, schrie er und packte Striesow am Arm. »Das ist der Mörder! Peer versucht vor ihm zu fliehen!«

				Striesow starrte ihn irritiert an. »So ein Schwachsinn!«

				»Aber Peer hat doch gesagt, dass der Killer es auf ihn abgesehen hat! Jetzt hat er ihn!«

				Die Augen des Unteroffiers weiteten sich. »Verdammich!«, entfuhr es ihm.

				Ein Stück weiter vorne donnerte in diesem Moment ein gewaltiger Brecher gegen die Luvseite der Back und schickte eine massive Wasserwand zu ihnen aufs Seitendeck hinab, die den Maat und Thies von den Füßen holte. Als Striesow wieder auf die Beine kam, hatte er seine Taschenlampe verloren. Gemeinsam suchten sie das Deck danach ab, fanden sie aber nicht, weshalb einer der Kadetten losrennen musste, um Ersatz zu besorgen.

				Dann stand plötzlich Kapitän Stoppenkamp vor ihnen. Er trug kein Ölzeug, nur seine normale Uniform und hatte nicht mal eine Kopfbedeckung auf, so dass er bereits klitschnass war. »Was ist los?«, brüllte er gegen den Wind.

				»Zwei Mann, unterhalb der Marssaling!«, meldete Striesow. »Rademacher und ein anderer, der ihn verfolgt!«

				»Der ihn verfolgt?«

				»Ja, der Mörder! Rademacher muss in Panik geraten sein, sonst wäre er doch nicht die Wanten hoch!«

				Selbst in der Dunkelheit konnte Thies erkennen, wie dem Kommandanten die Gesichtszüge entgleisten. »Sehen Sie zu, dass Sie Lampen rankriegen!«, blaffte er Striesow an. »Oder besser noch, sagen sie dem WO, dass er die Segelbeleuchtung anschalten soll! Und schicken Sie die anderen Maate her. Die sollen hinter mir herklettern!«

				Striesow eilte sofort los.

				»Sie und die anderen bleiben an Deck und warten, bis Ihre Unteroffiziere eintreffen, verstanden?«, wies Stoppenkamp Thies an, bevor er sich auf die Nagelbank schwang und ebenfalls aufzuentern begann.

				Inzwischen hatte einer der anderen Kadetten doch noch Striesows verlorengegangene Taschenlampe gefunden und fummelte umständlich daran herum. »Kaputt!«, rief er.

				Die Lampen der Unteroffiziere waren wasserdicht und stoßfest, das wusste Thies. Kurzerhand nahm er dem Kameraden das Teil aus der Hand und probierte das Ding selbst aus. Es funktionierte!

				Ohne weiter darüber nachzudenken, schwang sich Thies auf die Nagelbank und kletterte dem Kommandanten hinterher. Stoppenkamp brauchte Licht auf der Saling, also sollte er welches bekommen. Die Warnrufe seiner Kameraden, die ihn zurückhalten wollten, ließ er unbeachtet.

				Durch die starke Krängung des Schiffes war der Winkel der Unterwanten bei weitem nicht so steil wie gewohnt. Aber genau das machte es umso schwerer zu klettern, da Thies die Arme lang ausgestreckt halten musste. Hinzu kam, dass die Kraft, mit der der Wind an seinem Ölzeug zerrte und ihn seitlich aus den Seilen zu reißen drohte, enorm war.

				Als er kurz darauf die knapp zwei Meter breite Plattform der Marssaling erreichte, war diese leer. Thies nahm zunächst an, alle drei, Peer, sein Verfolger und Stoppenkamp, seien weiter hinaufgestiegen. Hastig fummelte er die Stablampe hervor, knipste sie an und leuchtete nach oben. Aber über ihm war niemand zu sehen.

				Dafür entdeckte er dann den Kommandanten unter sich auf der Rah des Focksegels. Völlig ungesichert, war er bereits ein paar Meter weit hinausgeklettert. Noch ein Stück weiter draußen, nahe am äußeren Ende des straff im Sturmwind gewölbten Segels, leuchtete im Lichtschein der Lampe die rote Ölzeugjacke des vermeintlichen Mörders auf. Dahinter, sehr viel undeutlicher und von dem Ölzeugmann beinahe vollständig verdeckt, war ein Stück von Peers hellblauem T-Shirt zu erkennen.

				Ein heißer Schreck fuhr Thies durch die Glieder, als er verstand, was da ablief. Peer hatte sich hinaus auf die Rah geflüchtet, nicht in den Fußpferden wie der Kommandant, sondern indem er in seiner Verzweiflung bäuchlings den abschüssigen, nassen Stahlbalken entlangkroch. Der Mörder war ihm auf dieselbe Art gefolgt und hatte ihn unerbittlich in Richtung Nock hinausgetrieben, von wo aus es kein Entrinnen mehr geben würde.

				Der Kommandant hatte Thies bemerkt und schrie ihm etwas zu, das beim Heulen des Windes jedoch nicht zu verstehen war. Aber seine zu Thies hin ausgestreckte Hand signalisierte, dass er die Lampe haben wollte. Thies verstand. Deren Licht würde die einzige und letzte Waffe sein. Wenn der Kommandant es schaffte, nahe genug an den Mörder heranzukommen, um ihm ins Gesicht zu leuchten und ihn zu enttarnen, bestand zumindest die Hoffnung, dass er aufgab und von Peer abließ.

				Thies legte sich flach auf den Bauch und schob sich nach vorne. Mit der rechten Hand klammerte er sich an das nach oben führende Leewant, mit dem anderen ausgestreckten Arm hielt er Stoppenkamp die Lampe entgegen. Der Wind zerrte wild an ihm, und er pendelte achtzehn Meter über der tobenden See gefährlich hin und her. Wenn er jetzt losließ oder abrutschte, würde er in zwei Sekunden dort unten aufschlagen und wäre zehn Sekunden später in der kalten, endlosen Schwärze hinter dem Schiff verschwunden.

				Stoppenkamp bekam die Lampe zu packen, drehte sich um und arbeitete sich nun weiter auf der Rah hinaus. Thies zog sich auf die Marssaling zurück. Er bekam mit, dass der Kommandant den beiden Kontrahenten in der Nock etwas zubrüllte, konnte aber nicht verstehen, was.

				Allerdings schienen die beiden dort draußen Stoppenkamp nicht gehört zu haben, oder sie ignorierten ihn. Der Mann in der Öljacke hatte die Kapuze auf und sah nicht einmal über die Schulter zu ihnen zurück. Thies hielt den Atem an. Jetzt hatte er den Eindruck, als habe der Mörder Peer erreicht und von hinten gepackt. Genau zu erkennen war das für Thies allerdings nicht, weil der schwankende Lichtkegel aus der Lampe des Kapitäns nur das rote Ölzeug erfasste, nicht aber Peer.

				In diesem Augenblick ging endlich die Segelbeleuchtung an, und die gesamte Takelage der Gorch Fock war urplötzlich in grelles Licht getaucht.

				Der Angreifer hielt kurz inne, aber dann hob er die rechte Hand, in der eine silberne Klinge aufblitzte. Das Messer sauste herab, und Thies hörte Peers panischen, markerschütternden Todesschrei, unmittelbar bevor der andere ihn nach vorne von der Rah und in die Tiefe stieß.

				Thies sah Peers Körper mit ausgestreckten Armen und Beinen in die Tiefe wirbeln. Einmal noch leuchtete das hellblaue T-Shirt in dem schwachen, schmalen Lichtstreifen auf, der vom Schiff über die kochende, schäumende Oberfläche des Meeres geworfen wurde, dann wurde Peer von See und Finsternis verschluckt.

				Mehrere Sekunden starrte Thies wie gelähmt achteraus. Nur mit Mühe konnte er begreifen, dass soeben vor seinen eigenen Augen Peer erstochen und über Bord gestoßen worden war. Das, was sein Freund befürchtet hatte, war eingetreten. Ein weiterer Mord auf der Gorch Fock!

				Als Thies den Kopf drehte und auf die Rah blickte, war auch die rote Öljacke verschwunden!

				Nur der Kommandant stand noch dort, die Absätze ins Fußpferd gestemmt und reglos nach vorn über die Rah gebeugt. Einen Moment lang geschah nichts, dann wandte Stoppenkamp sich um und donnerte nach unten, was seine Stimme hergab: »Mann über Bord!«

				Auch an Deck hatte man den Sturz beobachtet und der Wachoffizier signalisierte per Handzeichen, dass das Mann-über-Bord-Manöver bereits eingeleitet wurde. Tatsächlich waren in diesem Moment die Bootsmannspfeifen zu hören, die schrill genug waren, um selbst durch diesen Sturm bis zu ihnen hinauf zu tragen, und die Segelwache rannte über Deck auf ihre Positionen.

				Stoppenkamp arbeitete sich zum Mast zurück, ergriff Thies’ ausgestreckten Arm und ließ sich von ihm auf die Plattform der Marssaling helfen. Auch er war zutiefst erschüttert. »Den kriegen wir nicht zurück!«, entfuhr es ihm, als er sich heftig schnaufend gegen den Mast lehnte. »Nicht bei diesem Seegang!«

				Thies merkte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen, und senkte hastig den Kopf. Der Kommandant klopfte ihm auf die Schulter. »Wenigstens hat’s den Mörder auch erwischt!«

				Thies riss sich zusammen, und wischte sich mit dem Ölzeugärmel den Rotz und das Wasser aus dem Gesicht. Im nächsten Moment erreichten Maat Striesow und ein weiterer Unteroffizier die Saling.

				»Ist der Kerl mit der roten Jacke aufs Deck gefallen?«, fragte der Kommandant, als er sie sah.

				Thies war sich sicher, den Mörder nicht hinter Peer ins Meer stürzen gesehen zu haben. Dazu war das rote Ölzeug einfach zu auffällig. Umso erstaunter war er, als Striesow den Kopf schüttelte. »Nein, an Deck ist er nicht gelandet!«

				»Dann hat ihn die See!«, sagte Stoppenkamp und zuckte die Achseln. »Und wenn’s nach mir geht, soll sie ihn auch verflucht noch mal behalten!«

				Alles sprach dafür, dass Peers unbekannter Mörder mit seinem Opfer zusammen ins Meer gestürzt war, auch wenn ihn niemand von Deck aus tatsächlich auf dem Wasser aufschlagen gesehen hatte. Als Stoppenkamp dann noch seine Beobachtung zu Protokoll gab, dass der Mann im Ölzeug nach vorne von der Rah gekippt war, schien sicher, dass er außerhalb der Sicht der an Deck befindlichen Crewmitglieder auf der Vorderseite des vom Sturm geblähten Segels abgerutscht und von dort ins Wasser gefallen war.

				Um wen es sich bei dem Mörder handelte, stand ebenfalls sehr schnell fest. Außer Peer gab es nur ein einziges weiteres Besatzungsmitglied, das verschwunden war. Sein Fehlen wurde bemerkt, weil er zur Segelwache gehörte und beim Mann-über-Bord-Manöver nicht auf seinem Posten war. Offensichtlich war er nicht von einem Gang unter Deck zurückgekehrt, wohin er etwa zwanzig Minuten vor dem Mord an Peer verschwunden war.

				Es handelte sich um Obermaat Krichlin!

				Vor allem die Unteroffiziere waren entsetzt, teilweise sogar regelrecht zornig und wollten zunächst nicht akzeptieren, dass jemand aus ihren Reihen der Mörder sein sollte. Zumal die Sache mit den Insulinspritzen so gar nicht zu Krichlin passen wollte. Aber es gab kein Vertun! Noch während des Manövers war mehrfach die gesamte Besatzung durchgezählt worden. Gleichzeitig hatte ein Dutzend Männer das gesamte Schiff nach Krichlin abgesucht. Danach hatte es keinen Zweifel mehr gegeben. Der Einzige, der neben Rademacher fehlte, war und blieb der Obermaat der 6. Korporalschaft.

				Welche Motive er gehabt hatte, Peer und vermutlich auch die anderen drei Kameraden umzubringen, konnte nur vermutet werden. Aber für Spekulationen war in diesem Moment ebenso wenig Zeit wie für Trauer und Entsetzen. Das Mann-über-Bord-Manöver hatte jetzt absoluten Vorrang, auch wenn jeder wusste, dass es kaum mehr als eine Verzweiflungstat war. Die Aussichten , Peer und den Obermaat noch einmal wiederzufinden, waren verschwindend gering, zumal keiner von beiden eine Schwimmweste getragen hatte, und Peer vermutlich bereits durch Krichlins Messer verletzt oder gar getötet worden war. Dennoch wurde alles an Willenskraft und seemännischem Können aufgeboten – und davon brauchte es bei stockdunkler Nacht und diesem Sturm eine verdammte Menge! –, um das Manöver durchzuführen.

				Diesmal lief es anders ab als noch vor vier Tagen, als sie die Rettungsinsel geborgen hatten.

				Wegen des Sturmes konnten die verbliebenen Rahsegel nicht einfach backgebrasst werden, weil das Schiff dadurch viel zu schnell von der Unglücksstelle abgetrieben worden wäre. Außerdem bestand die Gefahr, dass das Segeltuch riss oder durch sein Schlagen die Takelage beschädigte. Stattdessen mussten die restlichen Segel komplett geborgen werden. Nur der untere Besan am hinteren Mast und zwei kleine Stagsegel vorne im Bug blieben als Stützsegel gesetzt, damit das Schiff bei seitlichen Wellen weniger schwere Rollbewegungen machte.

				Das Hohlen der Geitaue und Gordinge war doppelt hart, da das schräge Deck nass und rutschig war und obendrein noch die Strecktaue im Weg hingen . Hinzu kam, dass kaum einer von der Freiwache sich die Zeit genommen hatte, sein Ölzeug anzuziehen, bevor er dem Alarmruf an Deck gefolgt war. Aber niemand beklagte sich. Nur das verbissene »Hol weg!« an den Enden war zu hören. Anschließend mussten die schweren, im Sturm schlagenden Tücher aufgetucht und auf den Rahen festgelascht werden, was bei diesen Bedingungen nur von den Maaten und einigen wenigen, erfahrenen Männern aus der Stammbesatzung erledigt werden durfte.

				Die Unglücksposition war durch zwei von den Posten auf dem Achterdeck abgeworfene Rettungsbojen markiert worden. Sie verfügten über einen Funkpeiler, ein Blinklicht und einen Treibanker, der verhinderte, dass sie allzu schnell vom Sturmwind abgetrieben wurden. Gleichzeitig waren sie als winzige Rettungsinsel konzipiert, die gerade eben groß genug war, dass ein einzelner im Wasser treibender Mensch hineinklettern konnte. Vorausgesetzt natürlich, er konnte sie überhaupt sehen und hatte noch die Kraft, zu ihr zu schwimmen. Beides war in einer stockdusteren Nacht und bei dem schweren nordatlantischen Seegang mit seinen buchstäblich haushohen, sich brechenden Wellen alles andere als wahrscheinlich.

				Noch während die Segel weggenommen wurden, fuhr das Schiff eine weite Halse um die Unglücksstelle herum. Dann näherte man sich ihr unter Maschinenfahrt von Lee, den Bug gegen Wind und Wellen gerichtet. Kapitän Stoppenkamp persönlich befehligte das heikle Manöver, und dass er es unter diesen Umständen fertigbrachte, das Schiff nach einem Vollkreis von über einer Seemeile Durchmesser auf weniger als eine Schiffslänge an die beiden nahe beieinander treibenden Markierungsbojen heranzubringen, musste als absolute seemännische Meisterleistung betrachtet werden.

				Gleichzeitig war es jedoch brotlose Kunst. Beide Rettungsbojen waren leer. Das ließ sich mit einem nachttauglichen Fernglas erkennen. In der Dunkelheit hingegen die Wellen nach einem winzigen Kopf oder einem winkenden Arm abzusuchen war völlig unsinnig. Selbst die Beiboote konnten bei dem groben Seegang nicht sicher neben dem Schiff ausgesetzt werden, und auch noch das Leben einer Beiboot-Crew aufs Spiel zu setzen wäre nur zu rechtfertigen gewesen, wenn man tatsächlich einen zu bergenden Menschen im Wasser gesichtet hätte.

				Auf Kanal 16 wurde ein Notruf an alle in der Nähe befindlichen Schiffe sowie an die britische und französische Marine abgesetzt, in dem man darum bat, sich an der Suche zu beteiligen. Aber auch das hatte eher symbolischen Charakter. Bis überhaupt Hilfe eintreffen konnte, würden bei den gegenwärtigen niedrigen Wassertemperaturen bereits viel zu viele Stunden vergangen sein, um einen Menschen noch lebend zu bergen. Darauf hätte man selbst bei Tageslicht und absolut ruhiger See kaum hoffen dürfen.

				Nach wie vor war der Schock über Peers Tod immens, ebenso die Bestürzung darüber, dass ein zuvor völlig unbescholtener, allseits für sympathisch gehaltener Obermaat ein mehrfacher Mörder war. Gleichzeitig aber ging so etwas wie ein Aufatmen durch das Schiff. Zwar hatte sich der Fluch erfüllt, und vier junge Männer waren gestorben, aber zuletzt hatte auch den Mörder sein Schicksal ereilt. Und mit ihm war die unsichtbare, heimtückische Bedrohung über Bord gegangen. Nun gab es nur noch den Sturm, gegen den man zu bestehen hatte. Mensch gegen Natur, das schien ein offener, fairer Kampf. Ein Feind, der seinen Angriff von außerhalb des Schiffes führte, war weitaus leichter zu bekämpfen als einer, der aus den eigenen Reihen kam.

				Es war ein Ende mit Schrecken, so sahen es wohl die meisten auf dem Schiff, aber immerhin war es ein Ende!

				Aber … war es das wirklich? Thies konnte es nicht glauben. Seit dem Vorfall mit Peer war er wie durch einen schwarzen Nebel gelaufen und hatte kaum einen klaren Gedanken fassen können. Bis auf einen: Von dort, wo er gestanden hatte, hätte er sehen müssen, wenn die rote Ölzeugjacke von Obermaat Krichlin ins Wasser gestürzt wäre. Und genau das hatte er nicht!

			

		


		
			
				

				WINDSTÄRKE 10

				Schwerer Sturm – schwere See

				Keiner der Offiziere hatte Thies wirklich zugehört, als er seine Zweifel angemeldet hatte. Die Meinung des Kapitäns zählte. Nachdem Krichlin nicht mit zerschmetterten Knochen an Deck gefunden worden war, musste ihn die See verschlungen haben. Allerdings hatte Thies auf der Marssaling höher gestanden als der Kommandant und damit den besseren Blickwinkel gehabt. Vermutlich war er der Einzige auf diesem Schiff, der den ganzen grausamen Sturz von Peer und den grausamen Aufschlag hatte verfolgen können. Und deswegen hätte es eigentlich auch bei Krichlin so sein müssen, selbst wenn der auf der anderen Seite des Segels heruntergefallen war. Stattdessen war es eher, als hätte sich der Obermaat in Luft aufgelöst, wie das mordende Gespenst, als das er zuvor an Bord umgegangen war.

				Andererseits musste Thies sich eingestehen, dass er bis in die Knochen ausgelaugt war und vermutlich unter Schock stand, seit er den Freund hatte sterben sehen. Es wäre kein Wunder, wenn er etwas nicht ganz richtig mitbekommen hätte. Vermutlich wusste er einfach nicht mehr, wo oben und unten war, was er tatsächlich gesehen hatte und was nicht.

				Während er sich Gedanken über seinen eigenen Zustand machte, kam Thies auch Tanja in den Sinn. Ihr musste es doch noch viel schlimmer ergehen!

				Irgendwann in der Hektik des Segelmanövers hatte Thies sie kurz und im Vorbeilaufen gesehen. Da hatte sie noch »funktioniert« und wie jeder andere auch mit gesenktem Kopf und zusammengebissenen Zähnen an den Tampen gekämpft. Nunmehr waren die Segel geborgen, und das Schiff stampfte mit Maschinenkraft voran. Thies suchte die Reihen der Kameraden ab, die an der Schanz oder auf dem Achterdeck standen und nach den Vermissten Ausschau hielten. Tanja war nicht unter ihnen. Vermutlich hielt sie sich unter Deck auf.

				Die Messe und die anschließenden Wohndecks waren menschenleer und sahen wüst aus. Bedingt durch den schweren Seegang und die immer stärker werdenden Schiffsbewegungen rutschte alles, was die für das Notfallmanöver an Deck hastende Mannschaft zurückgelassen hatte, am Boden durch die Gegend, Decken, Handtücher, Kleidungsstücke, und im mittleren Deck an Steuerbord rutschte sogar der gesamte Inhalt eines Spindes über die Planken, den irgendein Unglücksrabe in der Eile nicht richtig zugemacht hatte.

				Im Mädchendeck fand Thies Tanja auf dem Boden sitzend, die Arme um die Knie geschlungen und völlig apathisch vor sich hin starrend. Sie hatte ihr Ölzeug ausgezogen und zitterte vor Kälte. Eine andere Offiziersanwärterin war bei ihr, hatte ihr eine Decke um die Schultern gelegt und redete tröstend auf sie ein. Aber Tanja reagierte nicht.

				Thies kniete sich neben sie. »Tanja …«, sagte er und legte ihr die Hand auf die Schulter.

				Als sie seine Stimme hörte, hob sie den Kopf. Sie weinte nicht, war aber sichtlich verstört. »Diese Vorwürfe … das stimmte doch alles gar nicht, oder? Peer … er hat doch niemandem was getan.«

				»Nein, das hat er bestimmt nicht!«, antwortete Thies leise.

				»Aber wieso wurde er dann umgebracht?« Sie schaute ihn hilfesuchend an. Thies zuckte hilflos die Achseln. Gerne hätte er sie in die Arme genommen und getröstet, hatte aber nicht das Herz dazu, vielleicht weil er, im Gegensatz zu ihr, so schäbig gewesen war, an Peers Unschuld zu zweifeln.

				»Was machen wir denn jetzt?«, fragte das andere Mädchen. »Wir können Tanni doch nicht hier so sitzen lassen.«

				»Das Vernünftigste dürfte sein, wir bringen sie rauf ins Lazarett«, entschied Thies. »Geh du vor und sag der Stabsärztin Bescheid!«

				Die OA nickte erleichtert und verschwand.

				Thies beugte sich hinab zu Tanja: »Hast du gehört? Ich bring dich zur Schiffsärztin. Bei ihr bist du am besten aufgehoben.«

				Tanja reagierte kaum, und Thies blieb nichts anderes übrig, als sie fest um die Hüfte zu fassen, um sie aufheben und aus dem Deck führen zu können. Den hinteren Niedergang musste er sie mehr oder weniger hinauftragen. Oben kamen ihnen bereits Vivian und Tanjas Freundin entgegen. Gemeinsam brachten sie Tanja in die Krankenstation und legten sie auf eines der drei Betten.

				»Es ist okay, ich kümmere mich um sie!«, sagte Vivian zu Tanjas Kameradin. »Sie können rausgehen und den anderen helfen, Ausschau zu halten! Hansen, Sie bleiben und helfen mir!«

				Zusammen mit Vivian steckte Thies zwei seitliche Handläufe an das Krankenbett, damit Tanja bei den heftigen Schiffsbewegungen nicht herausfallen konnte.

				»Ich muss helfen, Peer zu suchen!«, murmelte sie schwach. »Ich muss ihn unbedingt finden!«

				»Schhhh!«, machte Vivian und drückte Tanja mit sanfter Gewalt zurück auf die Kissen. »Das tun schon die anderen für Sie! Sie bleiben erst mal schön brav liegen.«

				Tanja starrte sie einen Moment verwirrt an, doch dann nickte sie und fügte sich widerstandslos der Anweisung.

				Vivian öffnete die Zwischentür zum Besprechungszimmer und gab Thies ein Zeichen, ihr zu folgen. »Wie war ihr Zustand, als Sie sie gefunden haben?«, fragte sie, als die Tür wieder zu war. »Hat sie halluziniert oder gedroht, sich etwas anzutun?«

				Thies konnte nur die Achseln zucken. »Ich weiß nicht. Sie war apathisch und hat kaum was gesagt. Ihre Freundin war bei ihr, als ich dazukam.«

				Vivian nickte nachdenklich. »Hmm, ich werde ihr auf jeden Fall etwas zur Beruhigung verabreichen.«

				Aus einem Schubfach holte sie eine Ampulle, eine Spritze und einen Stauschlauch hervor und legte alles in eine Nierenschale, um damit zurück zu Tanja gehen.

				»Und was ist mit ihnen? Sind Sie halbwegs okay?«, fragte sie, und es klang ehrlich besorgt.

				»Ja, halbwegs«, antwortete er. »Höchstens, dass …«

				Tatsächlich hatte er noch etwas auf dem Herzen, zögerte aber, erneut davon anzufangen. Als Vivian ihm auffordernd zunickte, gab er sich einen Ruck.

				»Es ist wegen Peers Mörder. Ich hab es schon dem IO und dem Kommandanten zu verklickern versucht, aber die wollten davon nichts hören. Der Mann im roten Ölzeug … Er ist nicht ins Wasser gefallen!«

				»Sie meinen, Sie haben nicht gesehen, wie er ins Wasser gefallen ist«, stellte Vivian fest und lächelte nachsichtig. »Vielleicht hat Sie die Segelbeleuchtung geblendet? Vielleicht ging es einfach zu schnell, oder er ist so gefallen, dass das Segel Ihnen bei seinem Sturz die Sicht verdeckt hat?«

				Thies schüttelte den Kopf und blieb hartnäckig. »Und was ist, wenn er doch auf dem Deck gelandet ist, den Sturz überstanden hat und sich jetzt irgendwo versteckt?«

				»Nach einem Fall aus dieser Höhe? Das halte ich für ausgeschlossen. Und selbst wenn, dann hätten der Decksmeister und das Dutzend altgefahrener Bootsleute, die das Schiff abgesucht haben, ihn gefunden. Die kennen schließlich jeden Winkel hier an Bord.« Mit einer Geste, die beinah zärtlich war, fuhr sie ihm mit der freien Hand über den Oberarm. »Es ist vorbei, Thies! Der Mörder ist nicht mehr auf dem Schiff. Wir haben es überstanden.«

				Dankbar für die Berührung erwiderte er ihr Lächeln. Wahrscheinlich hatte sie recht, und er machte sich selber nur verrückt.

				Vivian öffnete die Tür und ging zurück zu ihrer eigentlichen Patientin. Eine Sekunde später hörte Thies sie fluchen und rannte hinterher. Tanjas Krankenbett war leer und die Tür zum Gang stand offen.

				»Sie ist getürmt, um nach ihm zu suchen!«, rief Vivian ihm zu.

				Thies schüttelte den Kopf. Plötzlich wurde ihm heiß und kalt zugleich. Nein, dachte er, viel schlimmer! Sie will zu ihm!

				»An Deck!«, rief er und rannte los.

				Auf dem Mitteldeck schlug ihm der Sturmwind die Gischt und den Regen nur so ins Gesicht.

				Vivian tauchte neben ihm auf. »Wo ist sie hin?«

				Thies konnte nur die Achseln zucken. Inzwischen hatte sich ein erstes kaltes, ungesundes Graugrün in die Dunkelheit über der See geschlichen, und die erschreckend hohen, schwarzen Wellengebirge rund um die Gorch Fock gewannen an Kontur. Jeder, der an Deck stand, sowie ein gutes Dutzend Maate und Bootsleute, die gesichert von einem erhöhten Posten aus den Wanten heraus Ausschau hielten, starrten angestrengt in die Wellen rund um das Schiff, um vielleicht doch noch das erlösende »Da ist er!« ausstoßen zu können. Das war der Grund, warum niemand Tanja auf ihrem Weg nach vorne wahrgenommen, geschweige denn aufgehalten hatte, als sie durch den quergespannten Tampen kletterte, der die Treppe zum Vorschiff blockierte.

				»Da ist sie!«, schrie Thies Vivian zu, als er Tanja entdeckt hatte, und rannte vorneweg.

				Natürlich war das Vorschiff nach wie vor gesperrt, weil dort die Gefahr am größten war, von einem der überkommenden Brecher vom Schiff gewaschen zu werden, eine absolute No-go-Area, halb scherzhaft auch Todeszone genannt. Das galt jetzt erst recht, da das Schiff unter Maschine mit geringer Fahrt geradeaus stampfte. Mal fuhr die Bugspitze mehrere Stockwerke nach oben, nur um im nächsten Moment wieder hinabzufallen und sich bis an die Schanz mit beängstigendem Donnern in die nächste, fürchterliche Welle hineinzubohren.

				Die fünfundzwanzig Meter über das Mitteldeck zurückzulegen kostete wertvolle Zeit, weil Thies sich unter den Strecktauen durcharbeiten musste und dabei mehr als einmal auf dem nassen Teak ausglitt. Als er das Seitendeck neben dem vorderen Aufbau erreichte, war Tanja bereits oben auf der Back verschwunden.

				»Thies, warte!«, hörte er Vivian hinter sich schreien. »Du musst dich anleinen!«

				Thies achtete nicht darauf. Bevor er sich einen Tampen um den Bauch gebunden hätte, würde das Mädchen vor ihm bereits über Bord gespült worden sein.

				Als er das obere Ende der Stufen erreichte, entdeckte er sie zehn Meter weiter im gischtgesättigten Zwielicht jenseits der Ankerwinden, eine zierliche Gestalt, die sich schwankend und vornübergebeugt auf die vorderste Bugspitze zubewegte. Thies brüllte ihr eine Warnung zu, die der Wind ihm ungehört von den Lippen riss und nach achtern davontrug.

				Im nächsten Augenblick stampfte der Bug in einen massiven Brecher, der eine kniehohe Flut über das Deck schickte und mit seinem weißen Spritzwasserhagel jede weitere Sicht nach vorne versperrte. Thies wurde von den Beinen gerissen und schlidderte gegen die Nagelbank des Fockmastes, wo er sich an einem aufgeschossenen Tampen festkrallte. Als er sich wieder aufrappelte und mit der Hand die Augen vor den Nadelstichen der nachfolgenden Gischtwolke zu schützen versuchte, sah er sie wieder. Tanja war auf die Knie gegangen, hatte sich jedoch am Handrad der Backbord-Kettenbremse festhalten können. Die Erleichterung darüber, dass sie überhaupt noch da war, schwand, als Thies bemerkte, wie sie sich weiter gegen den Wind nach vorne kämpfte. Sie wollte auf den Klüver hinaus!

				Er musste sie unbedingt zurückhalten.

				»Nein, Thies!«, schrie Vivian in sein Ohr, die ihn in diesem Augenblick erreicht hatte und am Arm festhielt. »Da!«

				Mit schreckgeweiteten Augen zeigte sie auf den nächsten Brecher. Einen Augenblick später war er heran und hob den Bug der Gorch Fock, bis voraus nur noch die dunkelgrauen Sturmwolken zu sehen waren. Dann krachte er zurück in die schwarze See. Thies und Vivian mussten sich vor der nächsten heranfliegenden Wasserwand ducken und nach hinten wegdrehen. Dabei ließ Vivian seinen Arm los, ging ebenfalls zu Boden und rutschte ein Stück nach Lee.

				Als die Welle vorüber war, trennten sie drei Meter, und Thies konnte die verzweifelte Bitte in ihren Augen lesen. Sei vernünftig, lautete sie.

				Thies riss den Kopf herum und starrte erneut nach vorne. Irgendwie hatte Tanja auch diese Welle überlebt. Er bekam gerade noch mit, wie sie über die Schanz ins Klüvernetz verschwand. Er zögerte keine Sekunde. Tanja war ein Teil von Peer. Wenigstens diesen Teil musste er retten!

				Bis hinter die Ankerwinsch schaffte er es ohne Probleme. Dann kam eine weitere Welle, die zum Glück nicht so mächtig war wie die vorangegangene, ihn aber dennoch zum Anhalten zwang. Als er zum Schutz das Gesicht abwendete, sah er, dass hinter ihm inzwischen ein paar weitere Mann auf die Back gekommen und sich bis zu Vivian an den Mast vorangearbeitet hatten. Auch sie bedeuteten ihm mit heftigem Winken und Gestikulieren, zurückzukommen.

				Bis zu der Stelle, an der der stählerne Klüverbaum aus dem Rumpf wuchs, waren es noch einmal zehn schnelle Schritte. Hier vorne schlug der Wind ihm so brutal entgegen, dass Thies nach dem hölzernen Handlauf auf dem Schanzkleid greifen und sich daran festklammern musste, um nicht nach hinten zurückgestoßen zu werden.

				Sechs oder sieben Meter von ihm entfernt kauerte Tanja steuerbords im Klüvernetz, dort, wo es zu schmal wurde, um darin noch weiter nach vorne kriechen zu können. Wie paralysiert starrte sie auf die kochende See unter sich. Die nächste brachiale Schiffsbewegung oder Windböe würde sie wie eine Feder aus dem Netz schleudern. Thies hob den Kopf und blinzelte sich das Wasser aus den Augen. Aus dem Zwielicht in Luv nahten zwei mittlere Wellen, hinter denen eine sehr viel größere folgte, deren steiler, sich brechender Kamm wie die gefletschten Zähne eines Raubtieres zu Thies herüberbleckte. Er hatte zwar keine genaue Vorstellung davon, wie tief der Bug der Gorch Fock tatsächlich in einen solchen Brecher eintauchen würde, aber ihm war klar, dass er Tanja vorher wieder an Deck haben musste, wenn sie nicht beide draufgehen sollten.

				Thies sprang hinunter ins Netz und kletterte zu ihr hinaus, eine Hand an dem Stag, das die Außenseite des Netzes spannte, die andere gegen den Klüverbaum gestützt. Er erreichte Tanja, als die erste der drei Wellen heran war, warf sich über sie und krallte sich mit beiden Händen am Bugstag fest. Mit einem ohrenbetäubenden Donnern zerbarst die Welle am Bug, aber das nach oben aufschlagende, massive Wasser konnte ihnen hier vorne nichts anhaben. Trotzdem trennten sie beim Eintauchen keine zwei Meter mehr von der Wasseroberfläche. Bei der dritten Welle, das wusste Thies jetzt sicher, würde das gesamte Klüvernetz in der Flut verschwinden.

				»Komm mit, Tanja!«, schrie er dem zitternden Mädchen ins Ohr, das er halb unter seinem Körper begraben hatte.

				Tanja schüttelte nur verzweifelt den Kopf. Ob ihr plötzlich aufgegangen war, in welcher Todesgefahr sie sich befand, oder ob sie einfach nur den Verstand verloren hatte, war Thies in diesem Moment völlig egal. »Doch, du kommst mit!«, schrie er wütend, und bog unsanft ihre Finger auseinander, mit denen sie sich ins Netz krallte. Grob packte er sie am Arm und zerrte sie förmlich mit sich zur Bugspitze zurück.

				Die zweite Welle kam. Erneut warf Thies sich schützend über Tanja, um sie auch diesmal festzuhalten. Sie waren inzwischen schon so weit nach achtern gelangt, dass es gefährlich wurde. Und in der Tat rauschte hier das nach oben geschleuderte Wasser senkrecht von unten am Rumpf herauf, traf sie hart und raubte ihnen sekundenlang den Atem. Thies spürte einen Schlag im Rücken, als er gegen den runden Stahl des Klüvers prallte. Als sie wieder zu sich kamen, lagen sie aneinandergeklammert in der Mitte des Netzes, genau über dem Kopf des goldenen Albatros. Das Wasser, das von seinem Schnabel troff, wurde waagerecht zur Seite davongeblasen.

				Thies wusste, dass der nächste Brecher sie unweigerlich hinaus in die See schleudern würde, wenn sie nicht machten, dass sie von hier wegkamen. Hastig richtete er sich auf, rutschte ab, fand wieder Halt und zog Tanja unsanft nach oben. Dann hatten sie den Rumpf erreicht, und Thies erschrak.

				Durch ihr gemeinsames Gewicht gab das Netz so weit nach, dass die Kante der Schanz nun noch oberhalb von Thies’ Kopf lag. Er hatte sich zuvor absolut keine Gedanken darüber gemacht, wie in drei Gottes Namen er sie von hier unten dort hinauf bekommen sollte. Das war schon für einen Einzelnen schwer genug, wenn das Netz weniger stark durchhing. Aus den Augenwinkeln heraus konnte er bereits den Kamm des dritten Brechers leuchten sehen.

				Plötzlich hörte er einen rauen Schrei, sah rotes Ölzeug über sich und mehrere ausgestreckte Arme. Ohne nachzudenken packte er Tanja um die Hüften und stemmte sie hoch. Zwei Sekunden wurde sie nach oben gezogen.

				Als ihr Gewicht aus seinen Armen verschwand, verlor er jedoch die Balance. Er taumelte zur Seite, fand jedoch Halt an dem seitlichen Stag. Dann streckten sich auch ihm helfende Hände entgegen. Gleichzeitig spürte Thies, wie der bedrohliche, aufwärts gerichtete Luftstrom vor der nahenden Riesenwelle einsetzte. Ihm blieben nur Sekunden bis zu deren Eintreffen! Das hatten auch die Helfer über ihm bemerkt und schrien ihm verzweifelt zu, sich zu beeilen.

				Thies griff nach der Schanz und spürte, wie sich Hände in sein Ölzeug krallten. Er warf einen letzten Blick seitlich am Netz vorbei in die schwindelerregende Tiefe, bevor er in die Knie ging, um sich nach oben abzustoßen.

				Dabei rutschte er ab.

				Sein rechter Fuß war nahe des hinteren und zum Rumpf hin offenen Endes des Klüvernetzes durch die Maschen geglitten, und er saß fest. Die Erkenntnis, dass er jetzt gleich in die tobende See hinausgewaschen werden würde, traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen. Paralysiert starrte er auf den Kamm des Brechers, der mit dem Tempo einer Achterbahn auf ihn zuraste. Die Luft rauschte an seinen Ohren vorbei nach oben, so brutal, wie er es noch nie zuvor gehört hatte. Und vermutlich auch nie wieder hören würde. Dann war die Wasserwand da. Es folgte ein Schlag, so hart, als wären sie gegen eine Mauer gefahren. Das Licht verschwand, und er spürte nichts mehr außer der gewaltigen Kraft des eiskalten Salzwassers, das ihn von unten an ihm heraufschießend mit sich nach oben reißen wollte.

				Das Bein in den Maschen des Klüvernetzes rettete ihm das Leben. Zumindest für den Augenblick.

				Es hatte ihn festgehalten und verhindert, dass der Brecher ihn aus dem Netz beförderte. Trotzdem hatte die gewaltige Wucht ihn gegen die Bordwand geschleudert und, nachdem die Monsterwelle unter ihnen durchgelaufen war, in der Lücke zwischen Rumpf und Klüvernetz ins Leere fallen lassen. Dabei hatte sich das Netz um seinen schmerzenden Knöchel zu einer festen Schlaufe verdreht, in der er nun mit dem Kopf nach unten baumelte, das Gesicht keine Armlänge von dem schwarzen Ungetüm von Anker entfernt.

				Der Wind zerrte an ihm wie verrückt, und mit jedem neuerlichen Beben des Schiffes schlug er schmerzhaft gegen den Rumpf. Thies schmeckte Blut in seinem Mund und wollte um Hilfe schreien, brachte aber außer einem erstickten Gurgeln nichts heraus.

				Die anderen würden ihn, falls sie nicht selber von dem Brecher hinweggefegt worden waren, weiter vorne im Netz suchen. Er hatte keinen Schimmer, ob sie ihn hier an der Seite überhaupt würden sehen können. Seine Panik kippte in die niederschmetternde Gewissheit um, dass er verloren war.

				Abermals hob sich der Bug, wobei Thies diesmal allerdings zwei Meter tiefer hing. Schon eine normale Welle würde ausreichen, um ihn komplett untertauchen zu lassen.

				Gleich würde es so weit sein.

				Bei dem Versuch, vorher noch rasch Luft zu holen, schluckte er bereits die Gischt, die vor der eigentlichen Welle am Rumpf nach oben getrieben wurde. Der Bug schnitt scharf ein, und Thies verschwand bis über die Hüfte im eiskalten Wasser. Die Wucht, mit der die See auf ihn einprügelte, war so enorm, dass ihm allein schon davon die Sinne zu schwinden drohten. Zusätzlich wurde er jedoch auch noch mit Schulter und Kopf gegen den Stahl der Bordwand gerammt. Jetzt bloß nicht schreien oder nach Luft schnappen, hämmerte es in seinem Gehirn, und krampfhaft bemühte er sich, den Impuls zu unterdrücken.

				Dann ging es wieder aufwärts. Thies baumelte im Wind, und seine Lungen schienen bersten zu wollen, als er sie gierig mit Luft füllte. Gleichzeitig musste er husten und würgen.

				Die weiße Bordwand und die Gischtwolken unter ihm begannen, zu einem grauen Flimmern zu verschmelzen. Mit plötzlicher Klarheit wurde er sich bewusst, dass er in der nächsten Welle ohnmächtig werden würde und vermutlich nicht mehr aufwachen würde.

				Wenigstens würde er nicht einsam draußen in den Weiten der See sterben, so wie Peer. Er würde beim Schiff bleiben, und das war irgendwie tröstlich. Außerdem hatte er Tanja gerettet, auch wenn er nun an ihrer Stelle in den Tod gehen würde.

				Schade nur, dass er Vivian nicht geküsst hatte. Verdammt, er hätte es tun sollen, als er im Kettenkasten die Gelegenheit dazu gehabt hatte.

				Der Luftzug und das Pfeifen setzten ein, dann war die letzte Welle heran und sog ihn in ihren schwarzen kalten Schlund.

				Abermals wurde sein Schädel gegen das Schiff geschlagen, dass ihm die Sinne schwanden. Rasend schnell blitzten Bilder hinter seinen geschlossenen Augenlidern auf, und er begriff, dass er sein Leben im Zeitraffertempo an sich vorüberrasen sah. Dann wich der letzte Rest Luft aus seiner Lunge, und alles um ihn herum wurde schwarz.

				Als Thies aus seiner Ohnmacht erwachte, lag er auf einer Trage. Über sich nahm er die besorgten Gesichter von Vivian und Dr. Heinritz wahr.

				Verschwommen konnte er auch Teile einer Segelschiffstakelage erkennen, Tampen, Wanten, eine Rah, deren Segel nur unordentlich aufgetucht im Sturm zitterten. Auf der untersten Rah nahe beim Mast saß ein Mann, der rotes Ölzeug trug.

				Etwas an diesem Bild kam ihm bekannt vor. Er konnte nicht greifen, was es war, aber er wusste, dass es keine angenehme Erinnerung war.

				Der Mann auf der Rah holte ein lose im Wind wehendes Tauende ein. Als er es oben hatte und aufschoss, drehte er den Kopf und blickte auf ihn herab. Er war weit weg, und Thies’ Sicht war verschwommen. Thies blinzelte angestrengt, um die Unschärfe zu vertreiben. Irgendetwas sagte ihm, dass er unbedingt wissen musste, wer der Mann war. Nach zwei oder drei Sekunden gewann die Figur ein wenig an Schärfe. Der Decksmeister vielleicht? Dann wurde Thies mit der Trage vom Vorschiff getragen, und der wirre, nutzlose Gedanke driftete ebenso schnell davon, wie er gekommen war. Abermals verlor Thies das Bewusstsein.

				*

				Als er zum zweiten Mal wieder zu sich kam, fühlte Thies zuerst nur eine sachte Berührung an seinem Hals. »Kreislauf und Atmung sind stabil. Ich glaube, er kommt zu sich.«

				Thies blinzelte und erkannte Vivian, die bei ihm stand und ihn kritisch musterte.

				Dann hörte Thies die Stimme von Oberstabsarzt Heinritz. »Ich werde dem Kommandanten sagen, dass wir noch mal glimpflich davongekommen sind. Wenigstens in Bezug auf diese beiden!« Heinritz tauchte neben Vivian auf und sah streng auf Thies herab. »Hörst du, Junge, du kannst von Glück sagen, dass du noch lebst! Und für die junge Dame da drüben gilt das genau so!«

				Er zeigte auf eines der beiden anderen Betten, in dem Tanja lag. Thies drehte den Kopf und sah, dass sie in tiefen, langen Zügen atmete.

				Beim Anblick ihres wachsweißen Gesichtes fiel ihm automatisch Peers schrecklicher Sturz ins Meer ein, der letztlich der Auslöser für das Geschehen im Klüvernetz war. »Was ist mit Rademacher? Gibt es … eine Chance, dass wir ihn wiederfinden?«, fragte er.

				Der Oberstabsarzt und Vivian tauschten einen Blick, der alles besagte. Es gab keine Hoffnung.

				»Wir sind nach wie vor im Bereich der Unglücksstelle und tun, was wir können«, antwortete Heinritz steif und verließ den Raum.

				Thies setzte sich aufrecht hin. Sein Kopf war wieder halbwegs klar, was allerdings den unangenehmen Nebeneffekt hatte, dass er merkte, wie sehr ihm alle Knochen im Leib schmerzten.

				»Wie geht’s Tanja?«, fragte Thies.

				»Sie ist in Ordnung Wir haben ihr bloß ein Beruhigungsmittel gegeben, damit sie schläft!« Vivian setzte sich auf das Fußende seines Bettes. »Da hast du uns deutlich mehr Sorgen gemacht! Für ein paar Minuten dachte ich …« Sie verstummte und schlug die Augen nieder. Ihre Finger tasteten verlegen nach dem Lederband an ihrem Hals, und auf einmal sah sie sehr jung aus. Dann kehrten ihre grauen Augen zu seinen zurück. »Jedenfalls hatte ich eine Scheißangst um dich! Nur dass du’s weißt!«

				»Tut mir leid, wenn ich dich … ich meine: Sie! Also, wenn Sie sich …« Er verstummte. Ihr Bekenntnis, Angst um ihn gehabt zu haben, hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht.

				»Das Du ist völlig okay, solange wir allein sind«, half sie ihm aus der Patsche und stand auf. »Du solltest dich jetzt auch noch ein bisschen ausruhen! Soll ich dir was zum Schlafen geben?«

				»Nein … oder vielleicht doch … Kann ich vielleicht Stöpsel für die Ohren bekommen?«

				Dieser Wunsch war bei ihm als HSP nur zu verständlich. »Natürlich.« Sie ging und holte aus einem Schrank eine kleine Dose Ohropax, die sie ihm reichte. »Gut, dann ruh dich jetzt noch etwas aus. Ich komm später wieder vorbei.«

				Damit stand sie auf und wollte zur Tür gehen.

				»Nein, warte!«

				Sie sah ihn überrascht an.

				Thies schluckte trocken. Die Frage, die ihm unter den Nägeln brannte, war kolossal schwierig, aber wenn er jetzt nicht damit herausrückte, dann würde er es vermutlich nie tun. »Vielleicht … wenn wir wieder in Kiel sind«, sagte er und musste sich räuspern, um nicht zu leise zu sprechen, »können wir uns ja mal … sehen?«

				Jetzt war es heraus! Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie ihre Augenbraue nach oben wanderte. Zum Glück schien es mehr ein Ausdruck ihrer Überraschung zu sein als von Missbilligung.

				»Es sei denn natürlich, du hast nicht die Wahrheit gesagt beim Auslaufen«, setzte er hastig hinzu, »und da ist doch jemand, der was dagegen hätte!«

				Jetzt musste sie lachen. »Nein, das war nicht gelogen«, erklärte sie. »Und ja, vielleicht können wir uns sehen, irgendwann.« Damit ging sie hinaus.

				Thies saß auf dem Bett und konnte, allen schrecklichen Umständen zum Trotz, sein Glück kaum fassen. Sie hatte Angst um ihn gehabt. Sie würde ihn wiedersehen wollen.

				Auch zwölf Stunden nach Peers und Krichlins Sturz aus der Rah war die Gorch Fock noch an der Unglücksstelle. Inzwischen waren ein irischer Trawler und eine Korvette der Royal Navy eingetroffen und beteiligten sich an der Suche nach den Vermissten. Die französische Aviation Navale hatte zwei Aufklärungsflugzeuge geschickt, die aus der Luft das Areal mit hochsensiblen Wärmebildkameras absuchten. Doch ebenso wie die Schiffe wurden auch sie nicht fündig.

				Gegen Nachmittag verschlimmerten sich die Wetterprognosen erneut. Das Sturmtief hatte weiter an Stärke gewonnen und befand sich mittlerweile über Cornwall. Selbst Hunderte Meilen westlich davon war das deutlich zu spüren. Der Wind hatte weiter auf Nord gedreht und noch einmal zugelegt. Das Anemometer im Kartenhaus zeigte bereits über fünfzig Knoten an, was vollen zehn Windstärken oder rund neunzig Stundenkilometern entsprach.

				Die Gorch Fock bei diesem Sturm und Wellenhöhen von über zehn Metern konstant auf der Unglücksposition zu halten war unmöglich. Ohne Fahrt wäre das Schiff nicht mehr zu kontrollieren gewesen, und es hätte die Gefahr eines Querschlagens bestanden. Also blieb nichts anderes übrig, als langsam im Kreis zu fahren.

				Aber selbst dabei kam es noch zu kritischen Situationen. Jedes Mal, wenn sie die Unglücksstelle erneut passiert hatten und wenden mussten, lag das Schiff zwangsläufig für kurze Zeit quer zum Sturm und zu den Wellen. Selbst der Besan und die anderen beiden Stützsegel im Bug konnten dabei nicht verhindern, dass das Schiff heftig von einer auf die andere Seite geworfen wurde. Mehrmals krängten sie bis zu fünfundzwanzig Grad, und beim Zurückschwingen auf die Luvseite donnerten die von querab heranrollenden Brecher ungebremst auf das schrägstehende Mitteldeck. Bei ihrem letzten Wendemanöver gelangte zweimal kurz hintereinander derart viel Salzwasser an Deck, dass Teile davon durch die wenigen überhaupt noch offenen Schotten achtern und am Mittelgang ins Schiffsinnere eindringen konnten.

				Es entstand zwar kein nennenswerter Schaden, aber für den Kommandanten war dies Anlass genug, die Suche endgültig abzubrechen. Die Sicherheit des Schiffes ging vor, zumal nach so langer Zeit auch mit sehr viel Optimismus nicht mehr damit zu rechnen war, die beiden Männer noch lebend zu bergen. Wenn Peer nicht ertrunken oder an Unterkühlung gestorben war, dann war er inzwischen mit Sicherheit verblutet. Und Krichlin war kein guter Schwimmer, wie es hieß. Speziell bei ihm stellte sich ohnehin die ethisch knifflige und sehr kontrovers diskutierte Frage, ob man ein Schiff mit über zweihundert Mann Besatzung in Gefahr bringen durfte, wenn es um die Rettung eines Einzelnen ging, der aller Wahrscheinlichkeit nach ein mehrfacher Mörder war.

				Kapitän Stoppenkamp ließ sich vom moralischen Für und Wider nicht beirren. Er war verantwortlich für Schiff und Mannschaft. Punkt. Über Funk ließ er den anderen beiden Schiffen und der Leitstelle der Suchflugzeuge seinen Entschluss und die Gründe dafür mitteilen. Der Fischtrawler drehte daraufhin sofort ab, um vor dem Sturm in ruhigere Gewässer zu flüchten. Der Kommandant der Korvette sagte jedoch zu, die Suche noch bis zum Einbruch der Nacht fortzusetzen.

				Nachdem die Entscheidung gefallen war, wurde auf der Gorch Fock erneut Sturmbeseglung gesetzt und ein Kurs von einhundert Grad auf Brest abgesteckt. Das etwas näher gelegene Plymouth anzusteuern wäre zwar auch noch möglich gewesen, allerdings hätte man dazu höher an den Wind gehen müssen, was letztendlich die Reise verlangsamt hätte. Außerdem wollte Kapitän Stoppenkamp dem bedrohlichen Sturmtief so weit wie möglich ausweichen. Das Schiff sicher in den Hafen zu bringen war nun – nach dem schauerlichen Ende der Mordserie und dem Tod des Mörders – die wichtigste Herausforderung.

				Außer die heftigen Schiffsbewegungen, von denen er ein ums andere Mal gegen das Schlingerbrett seines Krankenlagers geworfen worden war, hatte Thies von alledem nicht viel mitbekommen.

				Der Aufenthalt in der engen Krankenstation war alles andere als angenehm, nicht nur wegen des Seeganges. Es war eng, roch nach Desinfektionsmittel, und weil die Seeschlagblende vor dem Bullauge jedes Licht von draußen abhielt, gab es nur elektrische Beleuchtung. Außerdem war die Vorstellung gruselig, dass auf einem dieser Betten anderthalb Tage lang die Leiche von Marcel Frentzen gelegen hatte.

				Die Zeit verrann nur zäh. Thies hatte ein Weilchen geschlafen, eine Kleinigkeit zu Mittag gegessen und versucht, sich mit Tanja in einer ihrer wenigen kurzen Wachphasen zu unterhalten. Vermutlich hing es mit ihren Beruhigungsmitteln zusammen, dass sie kaum gesprächig gewesen war.

				Zwischendurch wurde der Posten Läufer beauftragt, Thies frische Wäsche und einen Trainingsanzug aus seinem Spind zu holen, damit er nicht weiter in Boxershorts und Unterhemd hier herumliegen musste. Zweimal hatte er seine Entspannungsübungen absolviert, die nach all den schrecklichen Erlebnissen wirklich wichtig für ihn gewesen waren. Ansonsten hatte er die meiste Zeit darauf gewartet und gehofft, dass Vivian wieder vorbeikommen und nach ihm sehen möge. Das war allerdings nur am frühen Nachmittag für eine halbe Stunde der Fall gewesen, als sie im Gefolge von Dr. Heinritz erschien, der ihn untersuchte, weswegen sie auch kaum miteinander hatten reden können.

				Als Thies am späten Nachmittag mitbekam, dass draußen die Segel gesetzt wurden, und merkte, wie das Schiff krängte und sofort ruhiger in der See zu liegen begann, wusste er, dass die Suche abgebrochen worden war.

				Dank seiner Atemübungen fühlte er sich wieder halbwegs fit und hatte eigentlich keine große Lust mehr, weiter das Bett zu hüten. Bei nächster Gelegenheit würde er Vivian darum bitten, wieder an Deck und auf Wache zu dürfen.

				Als die Stabsärztin endlich erschien, saß er bereits ungeduldig in Trainingshose und Jacke auf der Kante seiner Koje. Zu Thies’ Verwunderung blieb sie an der Türe stehen, lehnte sich von innen dagegen und sagte kein Wort. Ihr Gesicht war kalkweiß, und sie schwankte ein wenig, als ob ihr übel sei.

				Sofort war Thies auf den Füßen und ging besorgt auf sie zu. »Alles in Ordnung?«

				»Schlechte Nachrichten«, antwortete sie.

				Es ging um das Sturmtief. In dessen Kern herrschten inzwischen nur noch ein Luftdruck von neunhundertfünfzig Hektopascal und Windgeschwindigkeiten jenseits der Fünfundsechzig-Knoten-Marke. Was die Lage der Gorch Fock besonders bedrohlich machte, war die Tatsache, dass der Orkan seine Zugbahn noch einmal verändert hatte und nun in südlicher Richtung auf den Ausgang des englischen Kanals und die nördliche Biscaya zusteuerte.

				»Wir haben zu viel Zeit bei der Suche verloren«, setzte Vivian ihre Erklärung fort. »Bei unserem gegenwärtigen Kurs segeln wir da genau hinein. Darum hat der Kommandant beschlossen, vor dem Sturm abzulaufen. Und zwar auf Gegenkurs, nach Südwest.«

				»Also zurück, hinaus auf den Atlantik!«, stellte Thies entgeistert fest. Die Aussicht, nun doch keinen Hafen anzulaufen und dem Alptraum auf diesem Schiff weiterhin nicht so bald entrinnen zu können, war verstörend und beängstigend. Gleichzeitig merkte er Vivian an, dass dies noch nicht alles an schlimmen Neuigkeiten war. »Gibt es noch etwas?«, fragte er leise.

				»Ja.« Sie vergewisserte sich, dass Tanja auch wirklich schlief. Dann sah sie Thies mit einen Blick an, aus dem pure Verzweiflung sprach. »Du hattest recht. Der Mörder ist nicht über Bord gegangen, sondern nach wie vor auf dem Schiff!«

				Thies starrte sie erst ungläubig, dann mit rasch wachsendem Entsetzen an. »Wer? Krichlin?«

				Vivian schüttelte den Kopf. »Krichlin ist tot. Obermaat Baumjohann hat ihn entdeckt, in der Tiefkühllast. Er lag hinter ein paar Kartons mit Fleisch versteckt, weswegen er bei der ersten Suchaktion heute Morgen auch nicht gefunden wurde. Du weißt, was das bedeutet?«

				Thies nickte.

				Wenn Krichlin zu diesem Zeitpunkt bereits tot im Tiefkühlraum gelegen hatte, konnte er nicht der Mann auf der Rah gewesen sein. Und da außer Peer ansonsten niemand aus der Besatzung fehlte, musste der Mörder in der Tat noch unter ihnen sein!

				»Wieder einer von uns aus der Kuttercrew!«, murmelte Thies erschüttert. Fünf von ihnen waren ermordet, nur noch vier am Leben.

				Vivian legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Der Kommandant hat euch vom Dienst befreit und unter gesonderten Schutz gestellt. Weber und Teichmann wohnen für den Rest der Fahrt unten im Portepeedeck und erhalten je einen Bootsmann als Leibwächter. Gierke wird auf Weber aufpassen, der Zahlmeister auf Teichmann. Lechner bleibt vorne im Stammdeck und bekommt einen Obermaat zur Seite gestellt.«

				»Und ich?«

				»Du bleibst hier, im Lazarett. Dr. Heinritz ist für dich verantwortlich.« Sie lächelte schwach. »Und ich natürlich.«

				Letzteres versöhnte Thies wenigstens ein bisschen mit der schrecklichen Situation.

				»Gibt es denn keine Chance, dass wir ihn ausfindig machen?«, fragte er.

				»Ehrlich gesagt, ich sehe keine. Außer der offensichtlichen Verbindung zu euch Kutterseglern und der … Sache in Kiel haben wir einfach keine Anhaltspunkte. Und wie der Mörder von der Rah zurück an Deck gekommen ist, bleibt rätselhaft.«

				Diese Frage hatte Thies ebenfalls schon die ganze Zeit über Kopfzerbrechen bereitet. Abermals versuchte er, die Szene zwischen Peer und seinem Mörder heraufzubeschwören, die er von der Marssaling aus verfolgt hatte. Trotz aller Konzentrationsbemühungen gelang es ihm nicht mehr. Immer wieder drängte sich mit Macht ein anderes Bild dazwischen: das des Mannes, den er von unten auf der Rah sitzen und das lose Seil hatte aufschießen sehen.

				»Das lose Seil!«, entfuhr es ihm. Rasch erklärte er Vivian, was er damit meinte.

				Kaum war er damit fertig, schrillten draußen die Bootsmannspfeifen und riefen alle vier Wachhälften zum Manöver.

				»Sie beginnen mit der Halse«, stellte Vivian fest. »Du bleibst auf jeden Fall hier drin! Ich werde dem IO von deiner Idee mit dem Tampen berichten.« Damit verschwand sie nach draußen.

				Den Kommandos konnte Thies entnehmen, dass zunächst die beiden Obermarssegel und das Großsegel geborgen wurden. Mit den beiden Untermarssegeln, der Fock, dem unteren Besan sowie Vorstengestagsegel und Innenklüver war nun nur noch die zum Manövrieren absolut notwendige Mindestsegelfläche oben. Erst nach dem Segelbergen wurde mit der Halse begonnen.

				Von dem Lärm und der veränderten Schiffsbewegung erwachte auch Tanja. Matt, aber vergleichsweise klar erkundigte sie sich, was los sei. Thies erklärte ihr, dass eine Halse gefahren wurde, verschwieg ihr aber wohlweislich, dass dieses Manöver sie wieder auf den Atlantik hinaus- statt in den rettenden Hafen bringen würde.

				Eine Stunde später lief die Gorch Fock mit neuem Kurs Südsüdwest vor dem Sturm ab, und Vivian kehrte in Begleitung des Oberstabsarztes zu ihnen ins Lazarett zurück. Während Heinritz Tanja untersuchte, bat Vivian Thies hinüber ins Besprechungszimmer und erzählte ihm, was sie herausgefunden hatte.

				Der Tampen, den Thies gesehen hatte, existierte tatsächlich, ebenso wie der Mann auf der Rah. Es handelte sich dabei um Hauptbootsmann Gierke, der kurz nach Tanjas unseligem Ausflug ins Klüvernetz dort hinaufgestiegen war, weil er von einem der Maate auf einen lose im Wind wehenden Tampen am Fockmast aufmerksam gemacht worden war. Dass das Seilstück ohne eine Funktion, die sich ihm hätte zuordnen lassen, einfach nur von der Rah herunterhing, hätte eigentlich jemanden wie den Decksmeister, der die Takelage in- und auswendig kannte, stutzig machen müssen. Aber offenbar hatte Gierke in all der Aufregung um das Mann-über-Bord-Manöver und Thies’ Rettung, die er von da oben mit verfolgt hatte, hinterher schlicht vergessen, die Sache dem Wachhabenden zu melden.

				Erst jetzt, nachdem feststand, dass der Mörder nicht ins Meer gestürzt sein konnte, kam dem Tampen eine entscheidende Bedeutung zu. Er war etwa so lang gewesen, dass er knapp über Deck endete. Das eine Ende war in der Mitte der Rah festgeknotet gewesen. Wenn Peers Mörder also das lose Ende um den Bauch oder an seinem Klettergurt befestigt gehabt hatte, wäre er nach seinem Vorwärts-Sturz von der Rah nicht senkrecht nach unten gefallen, sondern an dem Tampen im Halbkreis über das geblähte Segel zur Mitte des Vorschiffs hin geschwungen, wie das Gewicht eines Uhrpendels. Von dort aus hätte er sich unbemerkt und unverletzt davonmachen können.

				Damit schien zumindest geklärt zu sein, auf welch raffinierte Art Peers Mörder vorgegangen war. Gänzlich unklar blieb hingegen nach wie vor, um wen es sich handelte. Und als die Gorch Fock in eine weitere stürmische Nacht hineinsegelte, war die Angst an Bord zurückgekommen. Und die bittere Erkenntnis, dass es von einem Schiff fünfhundert Meilen vor der Küste kein Entrinnen gab.

			

		


		
			
				

				WINDSTÄRKE 11

				Orkanartiger Sturm – sehr schwere See

				Thies schlief unruhig. Mitten in der Nacht wurde er von einem Geräusch geweckt und schreckte sofort hoch.

				Ein gedimmtes Notlicht war die einzige Lichtquelle im Raum. Ihr Schein reichte nicht ganz bis zur Tür am Gang. Dort stand jemand. Abrupt setzte Thies sich auf. Als die Person zwei Schritte nach vorn trat, stellte er erleichtert fest, dass es sich um Vivian handelte.

				»Entschuldige! Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte sie leise.

				»Schon okay«, murmelte er. »Wie spät ist es?«

				»Eins durch. Ich … konnte nicht schlafen und dachte, ich seh mal nach dem Rechten.«

				Sie ging zu Tanja und fühlte die Temperatur ihrer Stirn und den Puls am Hals.

				Thies zog die Beine unter dem dünnen Laken an den Körper und beobachtete Vivian dabei. »Sie schläft ziemlich tief.«

				»Das sollte sie auch«, entgegnete Vivian. »Mit der Dosis Diazepam, mit der der Oberstabsarzt sie vorhin abgeschossen hat, wird sie vor morgen früh keinen Mucks tun.«

				Sie trat an Thies Koje, wobei sie sich auf Grund der Schiffsbewegungen an dem seitlich eingesteckten Schlingerbügel festhalten musste.

				»Ganz schön ruppig da draußen, hm?«, fragte er.

				Sie nickte. »Der Sturm kommt näher. Ich hoffe nur, dass er uns nicht noch mehr Zeit kostet. Ich werde jedenfalls drei Kreuze machen, wenn wir heil im Hafen sind.« Sie zögerte. »Hast du Angst? Vor dem Mörder, meine ich.«

				Er nickte. »Ja, schon …«

				»Ich auch!«

				Dass Vivian das so freimütig zugab, überraschte ihn – und was danach kam, noch weit mehr.

				»Eigentlich bin ich deswegen rübergekommen, weil ich nicht … allein sein wollte.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Meinst du, die Koje ist breit genug für zwei?«

				Thies war zu perplex, um zu antworten, schob sich aber sofort an den Rand seines Bettes, bis er das Schlingerbrett im Rücken spürte. Vivian streifte ihre Schuhe ab und kletterte über den Schlingerbügel zu ihm. Einen Augenblick lang lag sie ihm gegenüber und sah ihn an, ohne dass etwas passierte. Dann lächelte sie und fuhr ihm mit der Hand durch die Haare.

				»Halt mich einfach ein bisschen fest, okay?«

				Sie schlüpfte unter das Laken, drehte sich auf die Seite und schmiegte sich eng mit dem Rücken an ihn; so eng, dass er die Wärme und die Formen ihres Körpers deutlich spüren konnte. Ihre Hand tastete nach seiner und zog seinen Arm eng um ihren Körper, bis seine Fingerspitzen fast ihr Gesicht berührten.

				»Gut’ Nacht«, flüsterte sie.

				Thies war viel zu verwundert und verzaubert von dem Gefühl, sie so nah neben sich zu spüren, als dass er etwas hätte antworten können. Oder auch nur, um einzuschlafen, so wie Vivian es kurz darauf in seinen Armen tat.

				Irgendwann mussten ihm dann aber doch die Augen zugefallen sein.

				Als er wieder wach wurde, zeigte seine Armbanduhr, die er oben am Bettgestell befestigt hatte, dass es Viertel nach vier war. Vivian atmete ruhig und gleichmäßig. Behutsam löste er sich von ihr, stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete ihr Profil. Ihr Gesicht war jetzt weich und entspannt, und rund um den Mund lag ein Zug, der beinah so aussah, als ob sie im Schlaf lächelte. Vorsichtig ließ er seine Hand ihren Rücken hinunter über die Hüfte, den Oberschenkel und ihren Po gleiten. Sie so zu berühren verursachte ein beinahe schwindelerregendes Gefühl, und er fragte sich, ob er jemals die Chance bekommen würde, es zu wiederholen. Das Erste, was dazu passieren musste, war, dass sie heil von diesem Schiff herunterkamen, und das erinnerte ihn schmerzhaft daran, dass auf der anderen Seite dieser Tür ein Mörder herumlief, auf dessen Zettel sein Name stand.

				Vivian bewegte sich leicht, und eine Haarsträhne rutschte ihr ins Gesicht. Thies schob sie behutsam zurück hinter ihr Ohr. Davon erwachte sie.

				»Hab ich dich die ganze Zeit wach gehalten?«, murmelte sie und fuhr sich verschlafen durch die Haare.

				»Nein, nur ein bisschen. Und das war sehr … angenehm.«

				Sie drehte sich auf den Rücken und lächelte. »Dabei sollte doch ich auf dich aufpassen, und nicht umgekehrt.«

				Dann sah sie auf ihre Uhr und richtete sich auf. »Verflixt! Ich muss gehen, bevor Heinritz uns noch so findet!«

				Thies nickte und sah zu, wie sie aus dem Bett kletterte und in ihre Schuhe schlüpfte.

				»Danke fürs Zur-Seite-Rutschen!« Sie beugte sich zu ihm herab, fuhr mit den Fingerspitzen über seine Wange und küsste ihn flüchtig auf den Mund. Nahe an seinem Gesicht zögerte sie und für einen winzig kleinen Moment hatte Thies die Hoffnung, dass sie vielleicht doch noch einmal mehr riskieren würde. Aber dann richtete sie sich auf und verließ leise den Raum.

				Thies blieb eine Weile reglos sitzen. Er hatte den Eindruck, als ob Vivians Gegenwart und ihre ruhigen Atemzüge im Schlaf die gleiche wohltuende Wirkung auf ihn ausgeübt hatten, die ihm ansonsten nur seine autogenen Übungen bescherten. Er war hellwach, und sein Kopf war so klar und ausgeruht wie schon seit langem nicht mehr. Wie von selber begann sein Verstand, seine Situation zu analysieren.

				Weder Vivian noch der Kommandant oder sonst jemand auf diesem Schiff konnten ihn vor dem unsichtbaren Wahnsinnigen beschützen, auf dessen Todesliste mit Sicherheit auch sein Name stand. Nur er selber konnte sich helfen, indem er den Mörder enttarnte! Also, was wusste er über ihn?

				Dass er es auf die Kuttercrew abgesehen hatte, war offensichtlich. Ebenfalls sicher schien, dass das Motiv seines Handelns in Zusammenhang mit der Vergewaltigung in Kiel stand. Doch dann begannen bereits die Mutmaßungen. Vielleicht mordete der Täter, um Pias Tod zu rächen, und der unheimliche Vorfall mit dem Schuh in der Rettungsinsel war eine Art Hinweis oder Vorankündigung gewesen, wen es treffen würde und warum. Die überwiegende Mehrheit seiner Kameraden glaubte, dass es so war.

				Aber für Thies klang diese Erklärung nicht schlüssig. Der Mörder wurde nicht von Emotionen gesteuert. In drei Fällen hatte er eine Insulinspritze als Tatwaffe benutzt, was eher ein sehr rationales Vorgehen war. Außerdem setzte die Annahme von Rachehandlungen eine sehr persönliche Verbindung zwischen ihm und dem Kuttermädchen voraus, etwa ein verwandtschaftliches Verhältnis oder eine heimliche Liebesbeziehung. Doch darauf wären die Kripo und die Schiffsführung bei ihren gemeinsamen Ermittlungen in Kiel gestoßen, bei denen ja nicht nur die Kuttercrew, sondern auch die restliche Mannschaft durchleuchtet worden war.

				Es musste also etwas anderes dahinterstecken. Thies’ Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Die Sache mit der Rettungsinsel war der eigentliche Schlüssel, davon war er überzeugt. Ein Zufall war sie nicht gewesen, und wenn sie keine Vorankündigung der Morde war, dann vielleicht eine … Drohung – nicht von ihm, sondern gegen ihn? Als Mitteilung in einer Erpressung?

				Plötzlich saß Thies kerzengerade im Bett. Angenommen, der Mörder auf diesem Schiff war Pias Vergewaltiger und war von einem oder von mehreren Mitgliedern der Kuttercrew erpresst worden, dann hätte er natürlich allen Grund gehabt, sich diese vom Hals zu schaffen. Dann würde auch das, was Frentzen seinem unbekannten Komplizen vorgehalten hatte, plötzlich einen Sinn ergeben. Marcel hatte eine Scheißangst gehabt, dass sie auf Grund der »Aktion« seines Komplizen, nämlich der Erpressung, die nächsten sein könnten.

				Bloß: Konnten gleich fünf Kameraden in eine solche Sache verwickelt sein? Was, wenn der Täter den oder die Erpresser gar nicht kannte und einfach nur auf Nummer sicher gehen wollte, indem er einfach alle aus der Kuttercrew umbrachte? Thies schluckte.

				Aber wer von denen, die in den Kiellinienfall verwickelt waren, hatte so viel zu verlieren, dass er zu einer solch irrsinnigen Mordserie fähig war? Lechner und der penetrante Teichmann eher nicht, denn für einen Erpresser, der auf Geld aus war, gab es bei denen nicht viel zu holen. Bei Peer wäre das natürlich schon ganz anders gewesen. Seine Familie war steinreich, und der Skandal um eine Vergewaltigung hätte seinen Vater mit Sicherheit den angestrebten Ministersessel gekostet. Aber Peer war tot, ein Opfer und nicht der erpresste Täter. Achim Weber also? Er hatte seinen tadellosen Ruf als Vertrauensmann zu verlieren und stammte ebenfalls aus verhältnismäßig gutsituierten Verhältnissen. Aber genügte das, um ihn verdächtig zu machen?

				Oder war der Mörder, der alle in Frage kommenden Erpresser zur Strecke bringen wollte, jemand, der gar nicht zu der Kuttercrew gehört hatte? Jemand, der entdeckt worden wäre, wenn er es nicht geschafft hätte, die in Kiel von der gesamten Besatzung genommenen Speichelproben zu verunreinigen?

				Thies erinnerte sich, dass es bei den Untersuchungen geheißen hatte, jeder von diesem Schiff konnte im Grunde genommen auf der Kiellinie gewesen sein und das Mützenband am Tatort zurückgelassen haben. Folgerichtig war auch nicht auszuschließen, dass der Betreffende dort von einem oder mehreren aus der Kuttercrew bei dem, was er dem rothaarigen Mädchen angetan hatte, beobachtet worden war.

				Es musste jemand sein, der viel zu verlieren hatte, wenn das Verbrechen ans Licht kam, seine Position, zum Beispiel. Ein Offizier?

				Der Gedanke war erschreckend, obwohl einiges für ihn sprach. Die meisten Offiziere konnten sich frei und, wenn sie darauf aus waren, auch weitestgehend unbeobachtet an Bord bewegen. Für den Fall, dass sie nicht gesehen werden wollten, wussten sie, welcher Teil der Crew sich wann und wo aufhielt. Sie hatten die Schlüssel zu allen Abteilungen, auch zur Arrestzelle, aus welcher der Mörder Peer herausgeholt haben musste, bevor dieser ihm entwischte und auf die Rah geflüchtet war. Ebenso hatten sie Zugang zum Lazarett, in dem sich die Insulinampullen befunden hatten. Und jeder Offizier hatte im Laufe seiner Ausbildung Kurse in Notfall- und Bordmedizin absolvieren müssen.

				Plötzlich sah Thies wieder Frentzens feistes Gesicht im Duschraum vor sich und die Panik, die darin zu sehen gewesen war, als er mit seinem Komplizen über den Mörder gesprochen hatte. Möglich, dass seine Angst durch den Respekt vor einem Offizier noch verstärkt worden war.

				Ein weiteres Bild huschte vor Thies’ geistigem Auge vorbei: Frentzen wie er am Boden des Duschraumes gekniet, anscheinend etwas gesucht und dabei den Boden oder die Wand abgeklopft hatte.

				Bevor Thies es noch recht gemerkt hatte, war er bereits aus dem Bett geklettert und in seinen Trainingsanzug gestiegen. Auch wenn es absolut leichtsinnig in Anbetracht der Tatsache war, dass ein Mörder unerkannt auf dem Schiff herumschlich – er musste in den Duschraum gehen und nachsehen!

				Der direkte Weg dorthin hätte über das Mitteldeck geführt, doch er wäre patschnass gewesen, bevor er den Eingang zum Vorschiffsbereich erreicht hätte. Außerdem brauchte die Segelwache nicht unbedingt mitzubekommen, dass er um diese Zeit allein dort herumgeisterte. Schließlich hatte das Lazarett eine eigene Toilette, und der nächtliche Gang nach vorne war nicht wirklich zu begründen.

				Folglich nahm Thies den achteren Niedergang und schlich eine Etage tiefer durch die Wohndecks nach vorne. Unbemerkt erreichte er die Messe, stieg den vorderen Niedergang hinauf und huschte über das offene Seitendeck ins Vorschiff. Aus der Kombüse strömte bereits der Geruch von frischem Brot und Kaffee, aber danach stand ihm jetzt nicht der Sinn. Vor Anspannung war sein Magen ohnehin wie zugeschnürt.

				Dann hatte er den Duschraum erreicht und knipste das Licht an. Thies peilte das Lüftungsgitter an, das Duschraum und Toilette miteinander verband, um besser abschätzen zu können, wo Frentzen sich aufgehalten hatte. Als er die Stelle gefunden hatte, bückte er sich und inspizierte die Wand unter der Wasserrinne. Etwas Auffälliges war dabei nicht zu entdecken. Thies griff in die Tasche, zog seinen Spindschlüssel mit dem massiven Anhänger hervor und begann damit, behutsam die Stahlplatten und die Bodenfliesen abzuklopfen, aber nirgendwo gab es einen Hohlraum. Er versuchte sein Glück auch noch an mehreren anderen Stellen, aber das Ergebnis blieb das gleiche. Angestrengt versuchte er, sich das tickende Geräusch in Erinnerung zu rufen. Es war hoch gewesen und hatte hohl geklungen. Der einzige Hohlkörper, den Thies sehen konnte, war das stählerne Abwasserrohr. Er klopfte mit dem Schlüsselanhänger dagegen. Tick, tick, tick – das Geräusch klang sehr ähnlich. Er probierte es noch mal. Tick, tick, tick. Jetzt war er sicher. Wenn man schon ein krankhaft empfindliches Gehör hatte, dachte er und grinste, dann musste es irgendwann schließlich auch mal zu etwas gut sein.

				Thies untersuchte das Rohr ausgiebig. Oben war es fest mit dem Becken verschweißt und verschwand unten im Boden. Etwas darin zu verstecken war ein Ding der Unmöglichkeit. Thies tickte ein weiteres Mal daran – und plötzlich wurde ihm schlagartig klar, um was es Frentzen gegangen war. Er hatte das Rohr zur Schallübertragung benutzt. Unter dem Duschraum befand sich das Deck der Stammbesatzung, und Marcel hatte gegen das Rohr geklopft, um seinem Kumpan dort unten zu signalisieren, dass er im Duschraum eingetroffen war und auf ihn wartete.

				Wenn der Komplize zur Kutterbesatzung gehört hatte und im Stammdeck wohnte, dann konnte es sich dabei nur um Sebastian Lechner handeln!

				Plötzlich lief es Thies eiskalt den Rücken herunter. Er hatte den bulligen Bayern bislang bestenfalls für wortkarg und eigenbrötlerisch gehalten, aber jetzt, wo er darüber nachdachte, hatte er durchaus auch etwas Düsteres, Brutales an sich. Und von der Statur her war er durchaus jemand, der Frentzen jene gewaltige Tracht Prügel verpasst haben konnte.

				In derselben Sekunde, als ihm dies durch den Kopf ging, dämmerte Thies, dass er soeben exakt das gleiche Geheimsignal wie zuvor Frentzen gesendet hatte. Egal, ob Lechner oder sonst wer darauf reagieren würde, Thies wollte ihm keinesfalls mitten in der Nacht in die Arme laufen. Rasch stand er auf, lief zur Tür und löschte das Licht im Duschraum. Doch er hatte zu viel Zeit verstreichen lassen. Gerade als er auf den Gang hinaustreten wollte, hörte er Schritte den Niedergang vom Stammdeck heraufkommen.

				Thies erstarrte. Im nächsten Augenblick wurde auch schon von außen die Türklinke heruntergedrückt. Thies schaffte es gerade noch, in den toten Winkel hinter der nach innen aufgehenden Tür zu huschen.

				»Teichmann?«, flüsterte Lechner in den dunklen Raum hinein.

				Es war also tatsächlich der Segelmacher! Und dass er Teichmann für den Absender des Klopfsignals hielt, bedeutete, dass auch der mit in diese Sache verwickelt war!

				Thies presste sich eng an die Stahlwand und wagte kaum zu atmen.

				»Scheiße, Teichmann, was soll das?« Lechner knipste das Licht an. Thies trat der Angstschweiß auf die Stirn. Nur einen Moment würde es nun noch dauern, bis Lechner hereinkam, ihn entdecken und zusammenschlagen würde, wie er das mit Frentzen getan hatte – mindestens, wenn er ihm nicht sogar noch Schlimmeres antat.

				Doch dann passierte etwas ganz anderes.

				Thies konnte den Bayern nach Luft schnappen hören, und die Tür schwang zurück bis an den Rahmen, ohne jedoch ins Schloss zu springen.

				»Nein! Nein! Das … kann nicht sein!«, stieß Lechner völlig entgeistert hervor. Dann rannte er in Richtung des Ausgangs zum Seitendeck davon.

				Etwas in dem Gang auf der anderen Seite dieser Tür musste ihn zu Tode erschreckt haben. Mit einem eiskalten Gefühl des Schreckens begriff Thies, was es war: der Mörder!

				Für mehrere Sekunden war Thies gelähmt vor Entsetzen. Er hörte abermals Schritte näher kommen, die direkt vor der Tür zum Duschraum verharrten. Keinen Meter von sich entfernt, vernahm Thies das Atemgeräusch des Mörders. Wenn der ihn hier drin fand, diese Gewissheit schnürte Thies die Kehle zu, war es um ihn geschehen. Jemand, der fünf Kameraden auf dem Gewissen hatte, würde keine Sekunde zögern, wenn er einen weiteren Namen von seiner Todesliste streichen konnte.

				Einen grauenhaften Moment lang tat sich nichts, dann realisierte Thies, dass der Mörder nicht mehr vor der Türe stand, sondern Lechner gefolgt war.

				Inständig hoffte er, dass der Segelmacher so schlau gewesen war, hinaus aufs Mitteldeck zu flüchten und die Segelwache zu alarmieren. Allerdings musste nun auch er selber zusehen, dass er so schnell wie möglich in Sicherheit kam, ohne dem Mörder dabei in die Arme zu laufen. Mit weichen Knien machte er einen Schritt nach vorne und legte das Ohr an den Türspalt. Draußen war alles still. Rasch schlüpfte er auf den Gang hinaus. Aber etwas stimmte nicht, das Tosen des Sturmes klang anders und wesentlich leiser. Nach wenigen Schritten den schwankenden Flur hinunter war Thies klar, wieso. Das Schott zum Seitendeck war geschlossen. Als Thies sich fragte, ob Lechner es vor seinem Verfolger zugeschlagen hatte und ob dieser den Niedergang zu den Lebensmittellasten genommen hatte, hörte er genau von dort unten Lechner panisch um Hilfe rufen.

				Der Mörder hatte ihn erwischt, so wie es klang unten im Plattformdeck!

				Der panische Hilfeschrei wiederholte sich.

				Warum bloß war der Segelmacher nicht zur Wache geflohen? Oder wenigstens ins Wohndeck der Unteroffiziere eine Etage tiefer, wohin ihm der Mörder mit Sicherheit nicht gefolgt wäre? Und wieso, verdammt noch mal, kam ihm von dort niemand zu Hilfe?

				Das Naheliegendste war es, wenn er selber ins Unteroffiziersdeck ging und dort Alarm schlug. Als Thies am Fuß der ersten Treppenflucht ankam, sah er, warum niemand von dort Lechner hatte zu Hilfe kommen können. Die Tür wurde von einem massiven Kantholz blockiert, das wie ein Riegel diagonal von Rahmen zu Rahmen reichte und in der Mitte fest unter die schrägstehende Türklinke gekeilt worden war. Dahinter waren die aufgeregten Rufe der Eingeschlossenen und das Trommeln von Fäusten gegen das Türblatt zu vernehmen. Thies versuchte, mit bloßen Händen das Kantholz unter der Türklinke frei zu bekommen, aber dafür saß es zu fest.

				Ein weiterer, markerschütternder Schrei des Segelmachers machte Thies klar, dass er sich nicht mit der Tür aufhalten durfte, wenn er Lechner helfen wollte. Lautlos stieg er die zweite, steilere Flucht des Niedergangs hinunter.

				Die Treppe endete in einem unübersichtlichen Winkel, von dem aus man in den großen, rechteckigen und von einem trüben Notlicht erhellten Vorraum der Lebensmittellasten und Kühlräume gelangte. Auf der letzten Stufe blieb Thies stehen und lauschte. Alle seine Sinne arbeiteten in diesem Moment mit maximaler Leistung, und ausnahmsweise war er dankbar für ihre sonst so lästige Überempfindlichkeit.

				Er hörte das hohe Sirren des Sturmes in der fernen Takelage, das sich als oszillierende Vibration über den Mast und die Wanten bis in den Rumpf hinein fortsetzte. Da waren das dumpfe Rauschen des Wassers unter dem Kiel und die ungleichmäßigen Schläge und das Rumpeln, wann immer eine Welle gegen den Rumpf schlug und das Schiff erzittern ließ. Er konnte sogar das stets gleichbleibende, unterschwellige Wummern des Dieselgenerators und das gedämpfte Geräusch der Lüftung hören – aber nirgends gab es einen menschlichen Laut, der sich Lechner oder dem unheimlichen Zweiten hätte zuordnen lassen.

				Hastig sah Thies sich nach irgendetwas um, das er als Waffe gebrauchen konnte. Am Fuß der Treppe war ein großer Feuerlöscher angebracht, der jedoch zu schwer und unhandlich für diesen Zweck war. Darüber hing ein roter Kasten mit Material zur Brandbekämpfung an der Wand. Thies wusste, dass auch eine Axt darin sein musste. Er zerriss die Plombe, nahm sich das Beil heraus und trat in den Raum, in den die Treppe mündete. Sämtliche Türen, die von dort zu den Lasten ausgingen, waren geschlossen. Von rechts kommend streifte ein kalter, feuchter Luftzug seine Wange. Zwei Meter von ihm entfernt stand in der Ecke eine Bodenluke offen, die noch weiter nach unten in die Stauung führte, dorthin, wo unter anderem auch der versteckte, niedrige Kühlraum mit den Leichen lag.

				War Lechner am Ende dort hinunter geflohen? Thies schluckte. Alles in ihm sträubte sich bei dem Blick auf das unheimliche, schwarz gähnende Loch im Boden.

				Plötzlich war da ein anderes Geräusch. Ein leises Stöhnen hinter einer der verschlossenen Türen, das sich gleich darauf wiederholte. Es kam aus dem Vorraum, der zu den beiden Kühlräumen führte, wo sie auch Krichlin gefunden hatten. Thies zwang sich, langsam und kontrolliert zu atmen, um seinen Herzschlag zu beruhigen, der ihm wild bis zum Hals hinaufhämmerte. Mit der Axt in der erhobenen Hand öffnete er langsam die Tür.

				Im Vorraum brannte Licht, die Tür zum Gemüsekühlraum stand offen.

				»Heilige Mutter Gottes …«, hörte er Lechner von dort aus brabbeln, »die Stunde unseres Todes … Bitte für uns Sünder …«

				Thies lief es eiskalt den Rücken hinunter. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und trat in den Kühlraum.

				Im kalten Licht einer Neonröhre sah er Lechner zwischen aus dem Regal gefallenen Salatköpfen, Blumenkohl und zerdrückten Tomatenkartons am Boden liegen. Er wirkte benommen, an seiner Stirn klebte Blut, aber immerhin lebte er.

				Von seinem Peiniger war zu Thies’ Erleichterung nichts zu sehen. Wahrscheinlich war der Mörder durch das offene Luk hinunter in die Stauung verschwunden, von wo aus er inzwischen in beinah jede andere Sektion des Schiffes gelangt sein konnte.

				Thies lehnte seine Axt an die Wand und kniete sich neben Lechner hin.

				Dieser hob abwehrend die Hand und schrie panisch auf: »Ahhh, lass mich!«

				»Schon gut, Sebastian!«, rief Thies. »Ich bin’s doch, Hansen!«

				Lechner starrte ihn einen Augenblick lang an, aber was er danach von sich gab, klang weiterhin hochgradig verwirrt. »Der Fluch! Die Toten kommen zurück! Das ist die Rache!«, stammelte er.

				»Schhhh, beruhige dich!«, sagte Thies und legte den Arm um die Schultern des Segelmachers. »Wer ist zurückgekommen?«

				Lechner versuchte sich aufzurichten, sackte aber wieder nach hinten und phantasierte völlig aufgelöst weiter: »Das ist ihre Rache, sag ich dir!«, stammelte er. »Seine! Und ihre! Für die Vergewaltigung! Für die Erpressung! Für die ganze elendige Scheiße!«

				»Sebastian, hast du gesehen, wer der Vergewaltiger ist?«

				»Ja, ja hab ich! Und Frentzen hatte recht. Scheiße, wir hätten … damit zu den Bullen gehen sollen!«

				Voller Schrecken sah Thies, wie die Augen des Segelmachers glasig wurden und dass ihm trotz der Kühlhaustemperatur von einem Moment auf den nächsten der Schweiß aus sämtlichen Poren trat. Mit fahrigen Bewegungen begann Lechner seinen Hinterkopf abzutasten. Thies griff nach seiner Hand und drückte sie eindringlich. »Sebastian, wer ist es?«

				»Er wird weitermachen, sag ich dir, solange er diese Nachrichten bekommt … Hansen, du musst das verfickte Handy auftreiben! Das mit den Botschaften, verstehst du denn nicht? Sonst geht das Morden weiter!«

				Während Lechner noch einmal versuchte, mit der Hand an sein Genick zu greifen, sackte sein Kopf zur Seite weg, und Thies entdeckte, was ihm dort Schmerzen zugefügt hatte. Seitlich in Lechners Hals steckte eine Spritze.

				Eine Überdosis Insulin, durchfuhr es Thies, wie bei den anderen!

				Schlagartig wurde ihm übel. Gleichzeitig griff er nach der Spritze und zog die Kanüle aus Lechners Hals heraus. Einen Moment später verdrehte der Segelmacher die Augen nach oben, bis nur noch das Weiße seiner Augäpfel zu sehen war, und Thies erschrak von dem schauerlichen Anblick.

				»Verdammt, Lechner, sag mir, wer er ist!«, schrie Thies ihn an und schüttelte ihn.

				Aber es war zu spät. Lechner bäumte sich auf, er hustete und würgte, bevor ein ekelhafter Schaum aus seinem Mund hervorquoll.

				»Sebastian!«, schrie Thies verzweifelt.

				Mit einer Mischung aus Schock, Hilflosigkeit und Ekel versuchte Thies den zuckenden Körper festzuhalten. Ein Krampfanfall, schoss es ihm durch den Kopf. DiSturini war an einen Krampfanfall gestorben, hervorgerufen durch die Unterzuckerung. Das hatte Vivian ihm gesagt. Verdammt, das hier war genau das Gleiche! Und er konnte nichts tun, absolut rein gar nichts, um ihm zu helfen!

				Erst nach einer halben Ewigkeit war es vorüber. Von einer auf die nächste Sekunde erschlaffte Lechner, und mit einem erstickten Röcheln, das nur noch ein paar Bläschen in dem Schaum rund um seinen Mund aufplatzen ließ, sackte er in sich zusammen. Dann wechselte seine Haut schlagartig ihre Farbe. Die hitzigen roten Flecken, die während des Anfalles aufgetreten waren, verschwanden, und an ihre Stelle trat ein kaltes, wächsernes Grau. Aus gläsernen Augen starrte er unter die Decke.

				Der Schock, als er begriff, dass Lechner tot war, traf Thies mit voller Wucht. Abrupt ließ er ihn los und rückte von ihm ab. Er sah die Insulinspritze am Boden liegen und hob sie auf. Der Segelmacher war felsenfest davon überzeugt gewesen, den Geist des toten Mädchens aus Kiel gesehen zu haben. Aber Geister benutzten doch keine gottverdammte Insulinspritze!

				Eine ganze Weile lang blieb Thies einfach so sitzen und starrte abwechselnd von der Spritze in seiner Hand auf den verrenkten Körper des toten Kameraden und wieder zurück. Plötzlich schreckte ihn ein Geräusch auf. Der Mörder, durchzuckte es ihn. Er war noch einmal zurückgekommen!

				Als er herumfuhr und nach der Axt greifen wollte, sah er direkt vor seinen Augen eine Hand mit einer weiteren Spritze, die bis zum Anschlag gefüllt war. Die Kanüle war auf sein Gesicht gerichtet, der weit herausgezogene Kolben war in den Handballen gestemmt, bereit, jeden Augenblick die tödliche Flüssigkeit durch die Nadel in das nächste Opfer zu jagen. In ihn! Die zweite Hand hielt den Stiel der Axt umklammert, die er selber aus dem Brandschutzschrank mit nach unten gebracht hatte.

				Thies hob den Blick, um den Mörder anzusehen, und mit einer Mischung aus Verwirrung und grenzenlosem Entsetzen starrte er in Vivians wutverzerrtes Gesicht.

				Dann traf ihn die flache Seite der Axt mit Wucht an der Schläfe, und er verlor das Bewusstsein.

				*

				Thies erwachte auf einer Pritsche in einem winzigen, trübe beleuchteten Raum, den er nicht kannte. Sein Kopf dröhnte, und er wagte nicht, sich zu bewegen. Immerhin hatte der Schmerz auch etwas Tröstliches, denn er bedeutete, dass er nicht tot war. Sie hatte ihn also nicht umgebracht.

				Sie … Bei diesem Gedanken schienen seine Schmerzen sich zu verdreifachen: Vivian war die Mörderin!

				Thies fuhr sich mit der Hand an die Stirn. An der Stelle, an der ihn die flache Seite der Axt getroffen hatte, konnte er Blut fühlen. Obwohl ihm immer noch übel und schwindelig war, funktionierte sein Verstand jedoch mit beinahe schmerzhafter Präzision, und in aller Klarheit begriff er nun, wie alles zusammenpasste.

				Lechner hatte ihr rotes Haar gesehen und geglaubt, dass es Pias Geist gewesen sein musste, der als Racheengel zurückgekommen war. Er selber hatte ja ebenfalls sofort an das Kuttermädchen denken müssen, damals, als er die neue Stabsärztin im K-Raum zum ersten Mal aus der Nähe gesehen hatte.

				Vivian Berg und Pia Ahlers mussten miteinander verwandt sein, das war die einzig logische Erklärung. Und obwohl Lechner offenbar tatsächlich einen Kameraden wegen der Vergewaltigung erpresst hatte, war das Motiv für die Morde doch ein anderes: Rache!

				Wie Vivian es allerdings geschafft hatte, so kurzfristig nach dem Kiellinienmord den Platz als Reservistin auf dem Schiff zu ergattern, blieb Thies ein Rätsel. Möglicherweise hatte sie mit jemandem getauscht – jemandem, der durch ihr Zutun als Ärztin kurzfristig erkrankt war. Natürlich war sie nicht auf ein mögliches Verwandtschaftsverhältnis zu Pia hin überprüft worden, da sie ja erst einige Tage nach dem Mord an Bord gekommen war und damit als gänzlich unverdächtig gegolten hatte.

				Als Teil der Offizierscrew hatte sie sich überall auf dem Schiff frei und unauffällig bewegen können. Als Medizinerin hatte sie um die Wirkung einer Überdosis Insulin natürlich genauso gewusst wie um das genaue Fach in der Bordapotheke, wo die Ampullen zu finden waren. Ebenso natürlich musste es auch ihr Schuh in der aufgefischten Rettungsinsel gewesen sein, mit dem sie vermutlich diejenigen, die sie zur Rechenschaft zu ziehen gedachte, hatte nervös machen wollen. Und er selber war von Anfang an nur ein Teil ihres perfiden Spiels gewesen. Mit seiner Hilfe hatte sie die Opfer aushorchen und einkreisen wollen. Vermutlich hatte sie auch von Anfang an gewusst, dass er in sie verknallt war, und deswegen ihn für diesen Teil ihres Planes ausgewählt. Das wurde ihm jetzt so klar, dass es beinah weh tat!

				Ein paar andere Dinge hingegen verstand Thies nach wie vor nicht. Wenn es doch ihr Ziel gewesen war, die Kutterbesatzung für den Mord an dem Mädchen zu bestrafen, warum hatte sie ihn dann verschont? Warum hatte sie ihn die ganze Zeit über so … freundschaftlich behandelt, ihm ihre Angst gezeigt, sich zu ihm gelegt und sich an ihn geschmiegt? Nur um ihn gefügig zu halten?

				Thies musste schwer schlucken. Dieser Teil der verdammten Horrorgeschichte war mit Sicherheit der bitterste, und selbst jetzt fühlte sich ein dummer, unbelehrbarer Teil von ihm noch immer von ihr angezogen, sowie er nur an sie dachte. Ihre Nähe zueinander, die Wärme ihres Körpers in dieser Nacht waren doch real gewesen, ebenso wie die zärtliche Berührung und der Kuss, als sie gegangen war! Konnte dies alles tatsächlich eiskalte Berechnung eines kranken, von Rachegedanken getriebenen Gehirns gewesen sein?

				Das brachte ihn auf höchst unangenehme Art und Weise zu seiner aktuellen Situation zurück. Was hatte sie mit ihm vor? Und wo, verdammt, hatte sie ihn hier hingeschleppt?

				Der Raum war klein, quadratisch und musste, wenn man das nur sehr gedämpft zu vernehmende Brüllen des Sturmes als Maßstab nahm, irgendwo tief unten im Schiff liegen. Zwei Wände wurden von Metallspinden eingenommen, die fest montiert und ebenso fest verschlossen waren. Außerdem standen ein paar größere Holzkisten herum, in denen sich laut Aufschrift Ersatzteile für die Maschinenanlage befanden. In der dritten Wand befand sich eine Metalltür, die natürlich ebenfalls verschlossen war. Die Pritsche, auf der er bis gerade eben gelegen hatte, war aus der vierten Wand herausklappbar, und in der Ecke befand sich ein winziges Waschbecken.

				Thies dämmerte, dass dies die Arrestzelle der Gorch Fock war, die so selten benötigt wurde, dass sie eigentlich immer als zusätzlicher Lagerraum benutzt wurde. Auch Peer hatte hier unten gesessen, bevor der Mörder ihn herausgeholt und an Deck getrieben hatte. Seine Mörderin, korrigierte sich Thies. Und dass nun er hier eingesperrt saß, schien ihm ein weiterer schlüssiger Beweis gegen sie zu sein.

				Bloß warum hatte sie ihn verschont, als sie im Kühlraum mit einer weiteren tödlichen Spritze hinter ihm gestanden hatte? Es hatte sicher nichts mit ihrer Sympathie für ihn zu tun, die ohnehin nur eine Einbildung seines liebeskranken Hirns gewesen war. Und dass sie vorgegeben hatte, ihn für unschuldig zu halten, war vermutlich ebenso eine Lüge gewesen wie die Behauptung, Pia sei mit dem Mützenband erdrosselt worden. Nein, der wahre Grund, warum sie ihn verschont hatte, war ein anderer: Sie glaubte, dass er Pias Vergewaltiger und Mörder war!

				Schließlich war er von den neun Kutterseglern derjenige gewesen, der in Kiel die längste Zeit als der Hauptverdächtige gegolten hatte. Und deswegen war er ihr für eine schnöde Insulinspritze zu schade, die ihn einfach das Bewusstsein verlieren ließ und ihm im schlimmsten Fall einen kurzen, finalen Krampfanfall bescherte. Nein, mit ihm hatte sie mehr vor, dachte er, und urplötzlich war die Übelkeit wieder da.

				Einen Augenblick später hörte Thies, wie ein Schlüssel in das Türschloss gesteckt wurde. Das Schott schwang auf, aber es war nicht Vivian, die da hereinkam, sondern Oberstabsarzt Heinritz und der Erste Offizier von Doberan.

				Am liebsten hätte Thies den beiden vor Erleichterung die Hand geschüttelt, aber die finsteren Blicke, mit denen sie ihn bedachten, hielten ihn auf Distanz. Dann bemerkte er, dass der IO eine Pistole in der Hand hielt, und erbleichte.

				Wortlos stellte Heinritz seine Arzttasche ab, kramte darin herum und begann anschließend, Thies’ Platzwunde zu reinigen und mit einem Fibrinkleber zu verschließen. Dabei ging er nicht eben feinfühlig vor. »Stellen Sie sich bloß nicht so an!«, blaffte er, als Thies gequält das Gesicht verzog. »Sie können von Glück sagen, dass Frau Berg Sie erwischt hat, und nicht ich. Ich hätte vermutlich mit der scharfen Kante der Axt zugeschlagen!«

				Thies verstand nun gar nichts mehr. »Aber Vivian … Sie war es doch!«, stammelte er. »Sie hatte eine Spritze in der Hand!«

				»Natürlich hatte sie das! Das war die Notfallspritze mit dem Gegenmittel.«

				Thies brauchte einen Augenblick bis ihm aufging, was das bedeutete: Vivian war nicht die Mörderin! Eine warme Welle der Erleichterung durchflutete ihn.

				Dr. Heinritz hingegen blieb betont unfreundlich. »Leider hat das Glucagon, das Frau Berg dabeihatte, Lechner auch nicht mehr retten können. Dafür war die Insulindosis, die Sie ihm vorher verpasst haben, einfach zu hoch.« Heinritz nickte von Doberan zu. »Ich bin fertig mit ihm.«

				Erst jetzt dämmerte Thies, dass sie ihn für den Mörder hielten. Weil Vivian ihn mit der Spritze in der Hand neben dem Opfer vorgefunden hatte!

				Die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag.

				»Ich war das aber doch gar nicht!«, rief er. »Ich habe ihn nur gefunden, ehrlich!« Natürlich klang diese Beteuerung nach einer billigen Ausflucht, so sehr, dass es fast schon peinlich war, es überhaupt auszusprechen.

				Entsprechend tauschten von Doberan und Heinritz nur einen leicht genervten Blick. Ohne weiteren Kommentar schickten sie sich an, die Arrestzelle zu verlassen.

				»Nein, warten Sie!«, rief Thies voller Verzweiflung und sprang auf.

				Mit einer blitzschnellen Bewegung lud von Doberan die Pistole durch und richtete sie auf ihn. »Hinsetzen! Aber ganz fix!«

				Thies erstarrte mitten in seiner Bewegung, hob langsam die Hände und ging rückwärts zur Pritsche zurück. »Aber ich … muss Ihnen noch etwas sagen.«

				»Sie müssen gar nichts mehr, außer die Schnauze halten, bis wir sie einem Haftrichter übergeben!«, blaffte der IO. »Und wenn Sie das nicht hinbekommen, lasse ich Sie mit Kabelbindern auf der Pritsche fixieren und stopfe ihnen persönlich den Knebel bis zum Schließmuskel in den Hals! Haben Sie das verstanden?«

				Thies schluckte und nickte.

				Die Situation war zum Verrücktwerden, hatte er doch wichtige, ja vielleicht überlebenswichtige Informationen für sie. Der wahre Mörder war in die Stauung hinunter geflohen. Lechner hatte die Vergewaltigung in Kiel beobachtet, den Namen des Täters aber für sich behalten, um ihn zu erpressen. Teichmann musste befragt werden, der mit Lechner unter einer Decke gesteckt hatte. »Kann ich nicht wenigstens noch einmal kurz mit Vivian sprechen?«, fragte er schwach.

				»Für Sie Frau Berg!«, schnarrte von Doberan. »Frau Kriminalkommissarin Berg, um genau zu sein.«

				Kriminalkommissarin? Thies schüttelte entgeistert den Kopf. Sie war … Polizistin!

				»Und ich glaube nicht, dass sie noch mal für Sie zu sprechen sein wird!«, setzte der Oberstabsarzt hinzu.

				»Doch, bin ich!«, kam es von draußen.

				Vivian musste vor der Zellentür gewartet haben. Nun trat sie ein, und Thies atmete deutlich hörbar auf, auch wenn der Blick, mit dem sie ihn musterte, so eisig war, dass er ihn frösteln ließ.

				»Ich möchte allein mit ihm sprechen«, setzte sie hinzu, weil von Doberan und Heinritz keine Anstalten machten, hinauszugehen.

				»Sind Sie sicher?«, fragte Heinritz vorsichtshalber.

				Thies hatte es nicht sehen können, aber sie musste ihm einen Blick zugeworfen haben, der nicht wesentlich wärmer gewesen war als derjenige, den er abbekommen hatte, denn Heinritz verließ mit einem gemurmelten »Sie müssen’s ja wissen!« die Zelle.

				»Nehmen Sie wenigstens die hier!«, fügte von Doberan hinzu und reichte ihr seine Waffe. »Jemandem, der sechs Kameraden auf dem Gewissen hat, ist alles zuzutrauen! Ich warte draußen neben der Tür.«

				Vivian nickte und nahm die Pistole entgegen, schloss die Tür, sicherte die Waffe und steckte sie hinten in den Hosenbund. Dann verschränkte sie die Arme und sah Thies einfach nur an.

				»Du bist bei der Polizei?«, fragte er, nur um irgendetwas zu sagen, das das Schweigen brach.

				»Scheint so«, sagte sie knapp. Zuerst schien es, als wollte sie ihn weiter im eigenen Saft schmoren lassen, aber dann ließ sie sich doch zu einer Erklärung herab: »Nachdem die Speichelproben sabotiert worden waren und der Auslauftermin immer näherrückte, haben Schweikert, der mein Chef ist, und der Kommandant eine Vereinbarung getroffen. Die Gorch Fock durfte nur unter der Bedingung losfahren, dass ein Polizeiermittler an Bord war.«

				»Du«, sagte Thies leise.

				»Da ich von Anfang an mit dem Fall befasst war und neben einem abgebrochenen Medizinstudium auch ein vollständiges Reserveoffizierspatent vorzuweisen habe, war ich dummerweise die Einzige, die dafür in Frage kam.« Sie schüttelte missmutig den Kopf. »Scheiße! Ich hatte bis zuletzt gehofft, dass mir das alles erspart bleiben würde, aber … Shit happens! Das ist halt der Job!«

				Thies gingen einige Lichter auf, zum Beispiel, warum sie beim Auslaufen aus Kiel so wenig begeistert gewirkt hatte, oder warum sie im Kettenkasten so hart mit sich selbst ins Gericht gegangen war, weil sie die Morde nicht hatte verhindern können.

				»Also, fangen wir an … Ich mache dich hiermit darauf aufmerksam, dass du die Aussage verweigern kannst und dass alles was ich jetzt von dir höre, vor Gericht gegen dich verwendet werden kann. Willst du immer noch mit mir reden?«

				»Natürlich!«

				Auch wenn es seltsam war, die aus jedem drittklassigen Film bekannte Belehrungsfloskel aus Vivians Mund zu hören, so war Thies doch ziemlich erleichtert, dass sie ihm überhaupt zuhören wollte und auch nicht wieder angefangen hatte, ihn zu Siezen.

				»Dann schieß los.«

				Thies holte tief Luft und berichtete, welche Überlegung ihn in den Duschraum geführt und dass Lechner Teichmann für den Absender der Klopfsignale gehalten hatte. Dann führte er haarklein aus, wie er Lechner und dem Täter gefolgt war und dabei auch die offenstehende Luke zur Stauung bemerkt hatte.

				Vivians Gesicht blieb skeptisch.

				Thies schilderte, wie er den Segelmacher im Kühlraum gefunden und was dieser über den Geist des toten Mädchens zusammenphantasiert hatte, und erwähnte, dass Lechner die von ihm vermutete Erpressung des Kiellinienmörders zugegeben hatte.

				»Wen hat er erpresst?«

				»Das hat er nicht mehr sagen können.« Thies merkte selbst, wie unglaubwürdig seine ganze Darstellung klang. »Aber er hat ein Handy erwähnt«, setzte er schnell hinzu, »mit dem sie die Erpressernachrichten vermutlich verschickt haben. Lechner sagte, das müssten wir finden, sonst würde das Morden weitergehen!«

				Vivian starrte schweigend vor sich hin. »Ein Handy, das Erpresserbotschaften verschickt oder empfängt,«, sagte sie dann, »hier draußen, fünfhundert Kilometer vom nächsten Mobilfunknetz entfernt? Das ergibt keinen Sinn. Genauso wenig wie die Geschichte mit dem Geist des toten Mädchens. Und eine offene Luke im Vorraum habe ich auch nicht gesehen.«

				Sie sah ihn an. Ihre grauen Augen waren immer noch kalt und distanziert. Panik begann in Thies aufzusteigen. »Du glaubst mir nicht«, entfuhr es ihm.

				Vivian ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Wenn du nicht mehr anzubieten hast, als das – nein, dann nehme ich dir die Geschichte nicht ab! »

				»Aber … Du hast doch selber gesagt, dass ich kein Mörder bin!«

				»Vielleicht bist du ja einfach viel abgezockter, als ich es mir habe vorstellen können«, antwortete sie und zuckte die Achseln. »Vielleicht hab ja nicht ich dich die ganze Zeit benutzt, sondern umgekehrt du mich. Wie hat der IO eben so schön gesagt: Jemandem, der sechs Kameraden auf dem Gewissen hat, ist alles zuzutrauen!«

				»So ein Schwachsinn!«, entfuhr es Thies entnervt. »Wie soll ich zum Beispiel Peer von der Rah gestoßen haben, wenn ich gleichzeitig auf der Marssaling gestanden habe?«

				Auch Vivians Ton wurde jetzt schärfer. »Na schön. Bleiben immer noch fünf andere Morde, die immerhin alle die gleiche Täterhandschrift tragen, allesamt ausgeführt mit einer Insulinspritze, wie du sie vor einer knappen Stunde noch in der Hand gehalten hast! Und für Rademachers Sturz gehen wir dann einfach mal von einem Komplizen aus, der dir geholfen hat. Wie wäre es mit Teichmann? Vielleicht habt ihr euch ja deswegen geprügelt? Weil ihr euch nicht mehr einig wart, wie weit ihr euer Erpresserspielchen noch treiben wollt!«

				Thies war inzwischen hellauf empört. »Aber Teichmann … Das ist doch Schwachsinn! Der steckt doch mit Lechner unter einer Decke, bei der Erpressung!«, rief er.

				»Das behauptest du! Leider können wir Lechner das jetzt nicht mehr fragen. Und Teichmann wird uns kaum etwas dazu sagen, solange wir ihm nichts ähnlich Konkreteres vorhalten können wie dir zum Beispiel!«

				Thies starrte sie entsetzt an. Plötzlich fühlte er sich völlig ausgelaugt und unendlich mutlos. »Du willst glauben, dass ich es gewesen bin«, sagte er mit brüchiger Stimme.

				Auch Vivian schien all ihr Pulver verschossen zu haben. Traurig schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll«, sagte sie, und für dieses eine Mal trug ihre Stimme eine Spur der alten Zuneigung in sich. »Ich werde mir Teichmann vorknöpfen. Das ist alles, was ich im Moment tun kann. Hoffen wir, dass ich etwas aus ihm herausbekomme, was deine Behauptungen stützt.«

				Damit ging sie hinaus.

				Ihr letzter Satz hatte Thies wenigstens einen kleinen Hoffnungsschimmer zurückgelassen. Auch wenn sie nicht wirklich daran glaubte, dass es etwas brachte, so wollte sie ihm immerhin noch helfen. Dieser Gedanke hielt Thies aufrecht, bis er etwa eine Stunde später eingeschlafen war.

				Als er erwachte, hatte sich die dumpfe Geräuschkulisse des Sturmes verändert. Das ferne Heulen des Windes klang schriller und lauter, die Vibrationen der Takelage, die sich bis hier herunter fortsetzten, und die Schläge der Wellen gegen den Rumpf waren heftiger geworden. Gleichzeitig schlingerte das Schiff erheblich mehr und holte immer wieder mächtig über. Thies wusste, was das bedeutete. Der Orkan hatte sie eingeholt. Vielleicht lenzte die Gorch Fock noch vor dem Wind, vielleicht lag sie auch schon beigedreht, so wie Obermaat Krichlin es ihnen für diesen Fall beschrieben hatte. Dann würde das gesamte Oberdeck gesperrt und alle Luken sturmfest verschlossen sein. In der Messe und in den Decks würde es in diesem Fall nicht nur schrecklich voll sein, sondern auch übel nach Schweiß, nasser Kleidung und Erbrochenem riechen, und dort oben wäre er genauso eingesperrt. Aus dieser Perspektive war er hier unten vielleicht gar nicht so schlecht aufgehoben. Das hieß, solange nicht wirklich etwas passierte und das Schiff in eine echte Notlage geriet.

				Thies sah auf die Uhr. Es war elf Uhr am Vormittag. Auf dem Zellenboden stand ein Tablett mit etwas zu essen und zu trinken. Er musste so fest geschlafen haben, dass er überhaupt nicht gehört hatte, wie jemand zu ihm hereingekommen war und es dort abgestellt hatte.

				Thies stand auf, trank den Becker mit Saft leer und aß eines der beiden belegten Brote. Dann setzte er sich auf den Boden, stopfte sich die Gummistöpsel in die Ohren, die er glücklicherweise im Lazarett in die Hosentaschen gesteckt hatte, und versuchte es mit einer autogenen Übung. Nach all den Turbulenzen und Schockerlebnissen gelang sie ihm zwar erst im dritten Anlauf, aber dafür war Thies ungestört genug, sie lang und voll und ganz auskosten zu können.

				Das beruhigende Rauschen seines eigenen Blutes in den Ohren und die tiefen gleichmäßigen Atemzüge taten ihre Wirkung. Danach fühlte er sich erfrischt und entspannt, und obwohl sich an seiner grundsätzlichen Lage nichts geändert hatte, ging es ihm bedeutend besser.

				Eine ganze Weile blieb er noch mit geschlossenen Augen im Schneidersitz auf dem Boden hocken. Er hatte ohnehin nichts Besseres zu tun, und vielleicht stellten sich ja irgendwelche schlauen Gedanken ein, die ihm helfen konnten, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien. Etwas, dass er vielleicht vergessen hatte, Vivian gegenüber zu seiner Verteidigung vorzubringen. Er wusste, dass er nicht bewusst danach suchen durfte. Die Gedanken mussten von selber zu ihm kommen. Also wartete er geduldig.

				Aber zunächst geschah nichts. Da waren nur die Geräusche des Schiffes. Im Rhythmus der Schiffsbewegungen und des dumpfen Trommelschlages der Wellen war da ein vielfaches Knacken, Scheppern und Klötern zu hören, und einige unsichtbare Metallgegenstände in den Spinden verursachten ein helles Klirren, als sie aneinanderschlugen. Das alles wurde untermalt vom dunklen Basswummern der See und dem hohen, aber sehr entfernten Heulen des Sturmwindes. Und dann war da noch ein leises, metallisch vibrierendes Klimpern, das irgendwo zu seinen Füßen seinen Ursprung haben musste.

				Thies öffnete die Augen und sah nach. Die Quelle dieses winzigen Vibrierens war eine Reihe von Schraubenköpfen, die nicht fest in ihren Senklöchern saßen, sondern mit jeder kleinen Erschütterung des Rumpfes minimal in die Höhe sprangen, wie die Sherrygläser im Schapp auf der Yacht seines Vaters, und dabei das vibrierende Geräusch von sich gaben. Thies beäugte sie interessiert. Die Köpfe der Schrauben waren in etwa so groß wie sein Daumennagel. Sie schienen eine stählerne Platte im Boden zu befestigen.

				Plötzlich war Thies wie elektrisiert. Bei der Bodenplatte handelte es sich um ein sogenanntes Mannloch, durch das man zu Inspektionszwecken in die darunterliegende Stauung gelangen konnte. Sie wurde zu zwei Dritteln von einer der schweren Ersatzteilkiste verdeckt, weswegen sie ihm zuvor noch nicht aufgefallen war. Die Tatsache, dass die Schrauben in die Höhe sprangen, bedeutete, dass sie nicht festgezogen oder nicht mehr von unten durch Muttern gekontert waren. Thies nahm eine von ihnen zwischen die Fingerspitzen. Sie ließ sich problemlos herausziehen. Seine Aufregung wuchs.

				Er versuchte, die Holzkiste zur Seite zu schieben. Sie war höllisch schwer, aber als er sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnte und mit den Füßen schob, vermochte er sie zu bewegen. Danach wandte er sich wieder den Schrauben zu. Unfassbarerweise war jede einzelne von ihnen lose. Eine nach der anderen zog er sie heraus und legte sie oben auf die Ersatzteilkiste. Dann griff er mit zittrigen Fingern unter die Kante der Bodenplatte und hob sie an.

				Unter ihm gähnte ein schwarzes quadratisches Loch, aus dem ein kühler, feuchter Luftzug aufstieg. Es war unglaublich, aber seine Arrestzelle war nicht länger ein Gefängnis!

				Mit einer merkwürdigen Mischung aus Furcht, Erregung und Skepsis starrte er hinab. Irgendwo knappe zwei Meter tiefer malte das aus der Zelle fallende Licht ein schiefes, gelbliches Quadrat auf den geriffelten Stahlboden. Aber es war nicht annähernd stark genug, um die kompakte Finsternis rechts und links davon zu erhellen. Thies war hin- und hergerissen, ob er hinunterklettern sollte.

				Der Gedanke an eine Flucht war natürlich lächerlich. Er würde die Arrestzelle nur mit dem etwas weitläufigeren Gefängnis des Schiffes vertauschen, von dem es vor dem Einlaufen in den nächsten Hafen ohnehin kein Entkommen geben konnte. Zudem war er sich bewusst, dass eine Flucht aus der Zelle ihn in Vivians Augen und denen der anderen Offiziere nur noch verdächtiger machen musste; was es um jeden Preis zu vermeiden galt.

				Ein weiterer, guter Grund gegen einen Ausflug in die Unterwelt hätte die Sorge sein müssen, der Täter könnte sich nach wie vor dort unten verstecken, nachdem er über die offene Bodenluke aus dem Vorraum der Kühllasten verschwunden war. Aber dem war bestimmt nicht so, da war sich Thies absolut sicher. Denn dann hätte sein Fehlen inzwischen an einer anderen Stelle des Schiffes auffallen müssen, und seine Anonymität wäre dahin gewesen.

				Was Thies schließlich doch zu einer Expedition in die Stauung veranlasste, war die Überlegung, dass es, wenn überhaupt irgendwo, hier unten Hinweise auf den Täter geben musste. Hier war sein Fluchtweg gewesen. Also hatte er sich dort auch relativ sicher gefühlt und vielleicht Spuren hinterlassen. Und wenn Thies noch eine Chance haben wollte, seinen eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, dann nur, wenn er diese Spuren fand und endlich die wahre Identität des Mörders lüftete.

			

		


		
			
				

				WINDSTÄRKE 12

				Voller Orkan – außergewöhnlich schwere See

				In der Stauung war es dunkel wie in Neptuns tiefstem Keller. Allzu rasch war das helle Quadrat der Inspektionsluke über ihm zurückgeblieben und hatte ein lästiges, rotflimmerndes Echo auf seiner Netzhaut hinterlassen. Irgendwo musste es einen verdammten Niedergang geben und neben dessen Fuß einen Lichtschalter. Bis er den fand, musste er sich wohl oder übel blind wie ein Maulwurf vorantasten und sich dabei auf seine übrigen, hochempfindlichen Sinne verlassen. Obwohl dieser Teil des Schiffes unter der Wasserlinie lag, war das Toben des Windes immer noch deutlich wahrnehmbar. Es wurde von Masten und Püttingeisen auf die Spanten und Schotten übertragen, verursachte ein permanentes Zittern und Vibrieren, und in der Dunkelheit, die Thies umgab, knackte und knirschte es ringsum unheimlich. Die Gewalt des Sturmes und die Wellenhöhe mussten weiter zugenommen haben, und es wurde selbst hier unten zusehends schwieriger, das Gleichgewicht zu halten. Der schwankende, schief liegende Boden unter seinen Füßen musste ein schmaler Mittelgang sein, was Thies aus der Art schloss, wie der Schall sich darin entwickelte. Er lief in zwei Richtungen davon, wobei er jedoch rechts und links von Wänden reflektiert wurde. Das lautere Donnern der Wellen am Bug, das er hinter seinem Rücken vernahm, wurde langsam minimal schwächer und signalisierte Thies, dass er in Richtung Heck unterwegs war. Seine Hände tasteten sich an nackten, kalten Stahlwänden voran, und das Bilgenwasser, das irgendwo unter den Bodenblechen zu seinen Füßen schwappte, verströmte einen unangenehm brackigen Geruch nach Salzwasser und Ölresten.

				Thies war noch nie hier unten gewesen. Krampfhaft versuchte er sich an eine Grundrisszeichnung der Decks zu erinnern, die er irgendwo einmal gesehen hatte. Das hintere Drittel der Stauung wurde komplett vom Maschinenraum und der Wellenanlage beansprucht, das wusste er noch. Im mittleren Drittel waren die Frischwassertanks untergebracht, die gleichzeitig einen Teil des Gewichtsballastes der Gorch Fock ausmachten. Im vorderen Drittel, in dem er sich jetzt befinden musste, gab es ein paar weitere Stauräume, etwa für die sogenannte eiserne Reserve an unverderblichen Lebensmitteln, für Ersatzteile und Materialien, die selten oder nur in Notfällen gebraucht wurden. Zudem waren hier in speziellen schalldämmenden Kapseln die Kühl- und Lüftungsaggregate eingebaut, auf die Thies sich nun langsam zubewegte.

				Und dort lag auch die Leichenkammer.

				Langsam tastete er sich weiter voran, denn irgendwo musste es schließlich ja einen Niedergang geben!

				Plötzlich vernahm er ein Geräusch, das nicht zum sonstigen Klangteppich zu passen schien, und blieb wie angewurzelt stehen.

				In der Stauung war es alles andere als still. Das Rauschen der See unter dem Kiel und das Donnern der Wellen empfand Thies hier unten sehr viel lauter als in der Arrestzelle, was damit zusammenhängen mochte, dass um ihn herum die Spanten und Stahlplatten des Rumpfes völlig unverkleidet waren. Auch das gedämpfte Brummen der Aggregate, auf die er sich zubewegte, nahm nun stetig zu. Thies presste sich an die leewärtige Wand, hielt den Atem an und lauschte. Irgendein Geräusch, das auf die Anwesenheit einer Person hindeutete, vermochte er jedoch nicht auszumachen. In der Annahme, sich getäuscht zu haben, setzte er seinen Weg fort.

				Im nächsten Moment traf ihn ein heftiger Schlag am Kopf, nahe der Stelle, an der Vivian ihn zuvor mit der flachen Seite der Axt erwischt hatte. Thies sah Sternchen in der Dunkelheit vor sich tanzen, und etwas Feuchtes rann ihm seitlich am Auge vorbei. Offenbar war die Wunde, die der Oberstabsarzt mit Gewebekleber verschlossen hatte, wieder aufgeplatzt. Er fluchte leise.

				Zum Glück war er von keinem Schlag im eigentlichen Sinne getroffen worden, sondern mit dem Schädel gegen ein Hindernis gestoßen. Es handelte sich um den Niedergang, den er gesucht hatte. Während seine tastend auf Bauchhöhe nach vorne gestreckten Hände noch nichts hatten fühlen können, hatte sein Kopf bereits mit den obersten ihm entgegengeneigten Stufen »Tuchfühlung« aufgenommen.

				Wahrscheinlich handelte es sich bei der Treppe um dieselbe, die unterhalb der Bodenluke im Vorraum der Lebensmittellasten endete, dort, wo vor ein paar Stunden der Mörder verschwunden war.

				Als Thies sich an dem Niedergang vorbeihangelte, entdeckte er ein Stück den Gang hinunter einen schwachen Lichtschimmer. Er fiel durch die Ritze einer niedrigen Metalltür, die sich neben einem der großen Kühlaggregate befand und nicht ordentlich verriegelt zu sein schien. Ohne jemals hier gewesen zu sein, wusste Thies sofort, dass hinter der Tür der Leichenkühlraum lag. Kurz fühlte er sich versucht, einfach den Niedergang hinaufzuklettern, die Bodenluke zu öffnen und aus der bedrohlichen Atmosphäre zu entfliehen, die von der Gegenwart der Toten ausging.

				Seine tastende Hand fand den Lichtschalter neben dem Niedergang. Ein einzelnes Neonlicht sprang flackernd an, das den großen breiten Raum, in den der schmale Mittelgang mündete, nur mäßig zu erhellen vermochte. Die unheimliche Stimmung konnte es erst recht nicht beseitigen.

				Mit seinem eigenen Widerwillen kämpfend, näherte sich Thies langsam dem Kühlraum und lauschte, als er ihn erreichte, abermals angestrengt. Menschliche Laute waren keine zu hören, nur das Brummen des benachbarten Aggregates.

				Die Hand nach dem Riegel auszustrecken und daran zu ziehen kostete Thies ungeheure Überwindung. Mit einem unvermeidlichen Quietschen schwang die Türluke auf. Er ging in die Knie und blickte in die niedrige Kammer hinein. Eiseskälte schlug ihm entgegen. Sein Atem tanzte weiß im gelblichen Licht der winzigen Lampe, die innen über der Luke angeschraubt war. Wie eine Kühlschrankbeleuchtung funktionierte sie mittels eines Druckschalters in der Öffnung. Die Luke hatte außen einen Riegel, der aber nicht richtig verschlossen gewesen war. Daher hatte er zuvor im Dunkeln das Licht durch die Ritze fallen gesehen. Warum oder von wem der Riegel offengelassen worden war, wagte Thies sich in diesem Moment nicht vorzustellen.

				Das Innere des Kühlraumes war schmal und so flach, dass man nicht aufrecht darin stehen konnte, und für die vorhandenen fünf schwarzen Leichensäcke war er fast schon zu klein. Im hinteren Teil, wo der Boden mit der Rundung der Bordwand bis zur Decke anstieg, lagen zwei von ihnen nebeneinander, unmittelbar davor die anderen drei. Welcher der Toten in welchem Sack lag, ließ sich von außen nicht erkennen, und Thies verspürte herzlich wenig Neigung, dies herauszufinden. Im Gegenteil, er spürte vielmehr den unbändigen Drang, die Türe zuzuschlagen und sich aus dem Staub zu machen.

				Im selben Moment, da er die Luke schließen wollte, zerschnitt ein leises Fiepen die eisige Stille der Leichenkammer.

				Thies fuhr zunächst ein gewaltiger Schreck in die Glieder. Dann realisierte er, wie deplaziert, geradezu grotesk falsch dieses Geräusch hier und jetzt klang. Es war der elektronische Signalton eines Handys!

				Paralysiert starrte er auf den Leichensack genau vor sich, aus dem das Signal gekommen war. Es war kein sich wiederholender Klingelton, sondern eher so etwas wie ein Benachrichtigungssignal. Denkbar, dass es das Warnsignal eines Handys war, welches in der Tasche eines der Toten vergessen worden war und nun das Ende seiner Akkuladung anzeigte.

				Aber nach einem Moment der Irritation ging Thies auf, dass dies kaum der Fall sein konnte. Warum sollten Frentzen oder Krichlin oder einer der anderen so weit draußen auf dem Atlantik ein eingeschaltetes Handy mit sich geführt haben? Der Einzige, der ein Mobiltelefon benutzt hatte, weil er von Lechner dazu getrieben worden war, war der Mörder.

				Das Handy mit den Nachrichten! Hansen, du musst es finden, sonst geht das Morden weiter! Das waren Lechners letzte Worte gewesen.

				Thies fröstelte. Er hatte soeben das Mobiltelefon des Mörders gehört. Das Signal zeigte vermutlich den Eingang einer weiteren Textnachricht an, die Bestandteil der Erpressung war – und damit der Auslöser für die Mordserie!

				Der nächste, schreckliche Gedanke erfasste Thies: Lag nur das Handy des Mörders in dem Leichensack, oder hatte er selber sich ebenfalls hier versteckt? Thies war sich absolut sicher, dass die schwarze Hülle sich, seit er die Tür zum Kühlraum geöffnet hatte, nicht bewegt hatte. Außerdem konnte der Mörder sich nicht hier unten aufhalten, denn wer immer er auch war, seine Abwesenheit anderswo auf dem Schiff wäre sofort aufgefallen. Trotzdem! Thies musste sichergehen …

				Mit zitternden Fingern packte er den Schieber des Reißverschlusses über dem vermeintlichen Kopf der Leiche. Er zögerte. Dann, mit einem schnellen Ruck, mit dem man auch ein Pflaster abgerissen hätte, um den Schmerz auf der Haut so kurz wie möglich zu halten, riss er ihn ein Stück weit auf.

				Thies schnappte laut nach Luft und spürte, wie ihm regelrecht schwindelig vor Schreck und Verwirrung wurde. Jetzt wurde das Ganze vollends zum Horrorstreifen. Der Leichensack war leer!

				Oder vielmehr: Er war mit Wolldecken und Segeltuchresten gefüllt, die so drapiert worden waren, dass sie von außen wie ein menschlicher Körper wirkten.

				Unwillkürlich wanderte Thies’ Blick zu den übrigen Leichensäcken, um deren Aussehen mit diesem zu vergleichen. Dabei fiel ihm jetzt die verhältnismäßige Unförmigkeit eines der drei vorderen Säcke auf. Er kämpfte einen Anflug von Übelkeit nieder, der ihm einen galligen Geschmack in den Mund trieb, und öffnete auch diesen Sack ein Stück.

				Das weiße, totenstarre Gesicht von Kaminski kam zum Vorschein, und dann noch etwas anderes. Ein Stückchen unterhalb lagen auf seiner Brust zwei Füße. An den spindeldürren Knöcheln und Unterschenkeln erkannte Thies, dass es sich nur um DiSturini handeln konnte.

				Einen Moment lang starrte Thies verständnislos auf die mageren Beine. Dann begriff er, dass der Mörder den kleinen, dünnen Hilfskoch kopfüber in Kaminskis Sack verfrachtet hatte, um Pizzis Leichensack für sich selber als Versteck zu benutzen.

				Und was für ein Versteck! Das ganze Schiff war mehrfach akribisch abgesucht worden, nachdem Peer von der Rah in den Tod gestürzt worden war. Wie hatte Vivian es formuliert? Ein Dutzend altgefahrener Bootsleute, die jeden Winkel des Schiffes kennen … Natürlich hatten die auch hier unten in der Stauung jeden Quadratzentimeter abgesucht und dabei mit Sicherheit auch die Leichenkammer überprüft. Aber eben nicht den Inhalt der schwarzen Plastiksäcke!

				Die eiskalte Raffinesse, mit der der Täter vorging, war schier unglaublich. Was für eine Horrorvorstellung, sich in einem Leichensack zu verstecken, aus dem man gerade erst zuvor den nackten Körper eines Toten herausgezogen hatte! Aber auch für diesen Wahnsinn hatte Thies an diesem Morgen bereits eine Erklärung gehört: Jemandem, der sechs Kameraden umbringt, ist alles zuzutrauen!

				Das neuerliche Fiepen des Handys holte ihn in die nicht minder schreckliche Gegenwart zurück. Fahrig begann er, in den Wolldecken des ersten Leichensacks nach dem Mobiltelefon zu suchen. Dabei fragte er sich, wie Lechner es wohl hinbekommen haben mochte, dem Vergewaltiger ohne ein zur Verfügung stehendes Mobilfunknetz Nachrichten auf das Handy zu schicken. Es musste irgendwie automatisch passieren, vielleicht durch eine Manipulation am Speicher des Gerätes. Thies erinnerte sich, dass der Segelmacher ein totaler Elektronikfreak und begeisterter Bastler gewesen war.

				Und plötzlich erinnerte er sich noch an etwas anderes: Peers Handy!

				Es war vorübergehend verschwunden gewesen, und zwar nachdem Tanja sich in Lechners Segellast mit Peer getroffen hatten. Und dann war es bei Frentzen aufgetaucht, von dem Thies inzwischen wusste, dass er mit dem Segelmacher unter einer Decke gesteckt hatte.

				Also war derjenige, der damit erpresst worden war, am Ende … Peer?

				Jetzt reiß dich gefälligst zusammen, du Idiot, schalt er sich selbst. Dein Freund ist tot, verschollen in der grausamen Weite des Nordatlantiks!

				Zwischen den Decken fand Thies das Handy, zog es hervor und starrte es ungläubig an. Kein Zweifel, es war tatsächlich das Gerät von Peer!

				Thies’ Verwirrung war komplett. Zuletzt hatte er dieses exklusive, sündhaft teure Mobiltelefon gesehen, als Rademacher es in seinem Spind hatte verschwinden lassen, kurz bevor er von Gierke in den Arrest gebracht worden war. Blieb die Frage, wie es hierhergekommen sein konnte? Das Schloss an Peers Spind war jedenfalls nicht aufgebrochen worden, und den einzigen vorhandenen Schlüssel dafür musste eigentlich Rademacher in der Tasche gehabt haben, als er über Bord fiel.

				Der Mörder ist nicht über Bord gegangen. Er ist noch auf dem Schiff!

				Nein, verflucht noch mal! Drehte er jetzt völlig ab? Peer war tot! Er hatte doch mit eigenen Augen gesehen, wie sein Freund von der Rah gestoßen worden war. Alle hatten das gesehen! Hatten ihn in die Tiefe stürzen und sein hellblaues T-Shirt in der weiß brodelnden See verschwinden sehen.

				In diesem Augenblick entdeckte Thies das besagte hellblaue T-Shirt unmittelbar vor sich. Zusammengeknüllt lag es inmitten des Wustes aus Decken und Tuchresten mit in dem Leichensack. Ungläubig zog Thies es hervor und glotzte es an.

				»Also du warst es!«, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich. »Ich hätte es wissen müssen!«

				Thies fuhr herum und starrte mit grenzenloser Fassungslosigkeit in das Gesicht Rademachers. Das flackernde Neonlicht ließ es unglaublich weiß erscheinen – wie das des toten Kaminski dort drinnen in der Leichenkammer.

				Ähnlich musste es Lechner ergangen sein, als Rademacher oben vor dem Duschraum gesehen hatte. Deswegen hatte er von der Rückkehr und der Rache der Toten phantasiert, als Thies ihn gefunden hatte.

				»Peer …« Mehr als den Namen herauszustammeln brachte Thies nicht fertig.

				Rademacher schüttelte traurig den Kopf. »Ich dachte Kaminski, Frentzen und der Italiener, okay, das passte zusammen!«, flüsterte er. »Meinetwegen auch Lechner und der Obermaat, als die Nachrichten weitergingen … Aber dass du hinter allem steckst, Thies …«

				»Ich hab dich nicht erpresst!«, entfuhr es Thies voller Verzweiflung.

				»Ach nein? Und woher wusstest du dann, dass die Nachrichten auf meinem Handy eintreffen? Oder wolltest du etwa nicht eben noch mal nachsehen, ob die letzte auch angekommen ist?«

				Thies konnte ihn nur fassungslos anstarren. Noch bevor ihm irgendeine Erwiderung einfiel, tat Peer plötzlich einen Schritt nach vorne und griff mit der linken Hand nach ihm.

				Instinktiv riss Thies die Arme nach oben, um ihn abzuwehren. Es war der gleiche Fehler, den die anderen auch alle begangen hatten!

				Denn ebenso blitzartig, wie Rademacher ihn mit der Linken gepackt und fest an sich gezogen hatte, stieß er mit der Rechten von unten herauf zu. Dem scharfen Schmerz der Nadel in Thies’ Achselhöhle folgte ein dumpfes Brennen, während Peer die tödliche Dosis Insulin in seinen Körper presste. All das passierte in Sekundenschnelle, und Thies hatte keinerlei Chance gehabt, dem zu entgehen.

				Ebenso plötzlich, wie er angegriffen hatte, ließ Rademacher wieder von ihm ab. Thies taumelte rückwärts gegen den Stahlkasten des Hauptkühlaggregates und tastete entsetzt nach der Einstichstelle unter seinem Arm. »Nein!«, keuchte er. »Nein, nein, nein!«

				»Es tut mir leid, Thies«, sagte Rademacher und es klang tatsächlich so, als wolle er sich entschuldigen, »aber du hättest wissen müssen, dass ich nicht zulasse, wie du mein Leben und das meiner Familie zerstörst!«

				»Das hast du doch selber getan, du gottverdammter Mörder!«, schrie Thies zurück.

				Damit machte er kehrt und stolperte über den schräg geneigten Boden auf den etwa sechs Meter entfernten Niedergang zu. Nur weg von diesem Wahnsinnigen, hämmerte es in seinem Kopf, gefolgt von der schrecklichen Frage, wie viel Zeit ihm wohl noch blieb.

				Elektrolyt-Verschiebung, plötzlicher Kaliummangel im Blut, Schwindel, vielleicht Krämpfe, dann Bewusstlosigkeit und finaler Herzstillstand. So hatte Vivian ihm den biochemischen Vorgang beschrieben.

				Noch bevor Thies die Stufen des Niedergangs nach oben erreicht hatte, holte ihn das erste, überwältigende Schwindelgefühl von den Beinen. Voller Panik wollte er weiterkriechen, aber wie in eine Grube mit Treibsand rutschte sein Organismus in die Unterzuckerung.

				»Was machst du denn? Das hat doch keinen Zweck mehr!« Rademacher kniete sich kopfschüttelnd neben ihn. »Warte, ich helfe dir!«

				Voller Entsetzen spürte Thies, dass er sich kaum noch wehren konnte. Seinen schwachen Versuch parierte Rademacher mühelos mit einer Hand und zog ihn an sich heran. »Komm, halt dich an mir fest«, sagte er. »Es geht ganz schnell und tut nicht weh.«

				Ungläubig starrte Thies ihn von unten herauf an. Kein Zweifel, Rademacher hatte den Verstand verloren! Eben noch war er von tödlicher Aggression getrieben gewesen, jetzt lächelte er nachsichtig und nahm ihn fürsorglich in die Arme, wie ein Kind, das nicht einschlafen kann. Die Situation war an Unwirklichkeit kaum noch zu überbieten!

				Aber was war noch wirklich, wenn man starb?

				Thies unternahm eine letzte Anstrengung, sich zu befreien, brachte aber nur noch ein kraftloses Zappeln zustande. »Wärst du bloß über Bord gefallen«, keuchte er.

				Peer lachte leise. »Das war die Übungspuppe. Die Nummer, die sie mit Frentzen abgezogen haben, hat mich auf die Idee gebracht, weißt du? Ich hab das Ding an einem Tampen hinter mir die Wanten hochgezogen. Fast wär’s ja noch schiefgegangen. Ihr habt mich nämlich zu früh entdeckt. Aber zum Glück ist dem Maat die Taschenlampe runtergefallen, und ihr seid nicht sofort hinter mir her. Das war meine einzige Sorge, weil ich mich ja noch umziehen musste, verstehst du? Auf der Marssaling, wo ihr mich von Deck aus nicht habt sehen können. Ich hab der Puppe die Öljacke abgenommen und selber angezogen. Drunter hatte sie eins von meinen T-Shirts an. Ich wusste ja, dass du mich darin gesehen hattest. Es war so simpel!«

				Rademacher lächelte erneut und legte auch den zweiten Arm um ihn.

				Das graue Flimmern vor Thies’ Augen nahm ebenso zu wie das Rauschen in seinen Ohren. Als Peer weitersprach, vernahm Thies dessen Stimme nur noch seltsam hohl und entfernt.

				»Ich selbst bin dann an einem Tampen vor dem Segel runter aufs Vorschiff, so ähnlich wie Kaminski bei dem Kletterwettkampf in Kiel, weißt du noch? Danach hab ich mich hier unten versteckt!«

				»Wozu?«, warf Thies schwach ein. »Du kannst nirgendwo mehr hin. Wenn du wiederauftauchst, bist du geliefert!«

				»Tja, vielleicht … Ich schätze, dass ich ein paar Fischern einen Arsch voll Geld bezahlen muss, damit sie behaupten, sie hätten mich irgendwo aus dem Atlantik gezogen. Aber das ist allemal besser, als sich bis zum Lebensende mit dieser dummen Sache in Kiel erpressen zu lassen!«

				»Dumme Sache?«, entfuhr es Thies. Es war kaum mehr als ein schwaches Hauchen. »Du hast Pia vergewaltigt und ermordet!«

				Peers Gesicht bekam einen feindseligen Zug. »Die verdammte kleine Schlampe! Sie hat selber Schuld! Als die Blonde eingepennt war, hat sie angefangen, mich heiß zu machen!« Er stieß ihn von sich, und Thies rutschte unsanft auf den Boden.

				Jetzt ging es verdammt schnell bergab mit ihm. Sein Puls begann zu rasen, seine Atmung wurde flach und hastig. Es fühlte sich an wie Wasser, das man in der hohlen Hand zu halten versuchte, das aber durch die Finger rinnen musste.

				Peers hasserfüllte Stimme drang nur noch bruchstückhaft zu ihm durch, die Bedeutung der Worte jedoch bereits nicht mehr. »Aber als es dann ernst wurde, in der Rettungsinsel, da wollte sie auf einmal nichts mehr davon wissen …«

				Dann gingen Rademachers Worte vollends in dem wohltuenden Rauschen der nahenden, letzten Bewusstlosigkeit verloren. Die Grenzen von Thies’ Gesichtsfeld lösten sich völlig in dem grauen Flimmern auf, und das heftige Schwanken des Schiffes, die Vibrationen des Bodens unter seinem Rücken und das Schwindelgefühl in seinem Kopf verbanden sich zu einer angenehmen Schwerelosigkeit.

				Er musste an Vivian denken. Ob sie wohl um ihn trauern würde, jetzt, da sie einsehen musste, dass er unschuldig war? Wie gerne hätte er sie noch einmal gesehen! Er hob den Blick. Ob es die letzte Erinnerung seines verebbenden Lebens war oder schon eine Wahrnehmung aus dem Zustand danach, wusste Thies nicht, aber tatsächlich ging sein Wunsch in diesem Moment in Erfüllung.

				Peers Gesicht, das bis jetzt auf ihn heruntergeschaut hatte, flog zur Seite wie von einem Schlag oder Tritt getroffen, und dann war da plötzlich Vivian, die sich schemenhaft über ihn beugte.

				Sehr entfernt, als gehörte er schon nicht mehr zu seinem Körper, spürte Thies einen weiteren Schmerz, als sie ihm die Spritze mit dem Gegenmittel in den Oberschenkel injizierte. Ihre Hand tätschelte seine Wange, und sie rief ihm etwas zu, aber er konnte es schon nicht mehr hören. Nur noch die Bewegung ihrer Lippen konnte er sehen. Und die Verzweiflung in ihren grauen Augen.

				Dann glitt er hinüber in die Dunkelheit.

				*

				Irgendwo in der schwarzen Leere war eine Stimme, kaum mehr als ein Flüstern. »Komm schon, Thies, komm zurück!« Die Stimme kam ihm vage bekannt vor. Vivian? »Bleib bei mir, hörst du?!«

				Thies schlug die Augen auf.

				»Gott sei Dank! Das Glucagon wirkt!« Voller Erleichterung zog Vivian ihn an sich.

				»Peer …«, flüsterte Thies und versuchte, sich aufzurichten, was jedoch gründlich misslang.

				»Schhh«, machte sie leise. »Um den kümmere ich mich gleich. Du musst dich noch ein paar Augenblicke gedulden, bis du dich wieder bewegen kannst.«

				Behutsam legte sie ihn auf den Boden, zog ihre Jacke aus und schob sie ihm unter den Kopf. Thies folgte ihr mit den Augen, wie sie zu Peer hinüberrutschte, der keine zwei Meter weiter mit dem Gesicht nach unten am Boden lag und gerade begann, sich sichtlich benommen zu rühren.

				Vivian drückte ihm ein Knie in den Rücken und drehte ihm mit geübten Griffen die Arme nach hinten. »Ich hab das Loch im Boden gesehen, in der Zelle«, erklärte sie dabei an Thies gewandt. »Eigentlich wollte ich dir nämlich etwas Erfreuliches erzählen … Hast du hier irgendwo einen Tampen gesehen, um ihn zu fesseln?«

				Thies schüttelte den Kopf.

				Vivian überlegte kurz. Dann öffnete sie ihren Gürtel und zog ihn aus der Hose, um damit Peers Handgelenke zu fesseln. Thies fand die Idee ziemlich schlau, und seine Muskeln gehorchten ihm bereits wieder so weit, dass er ein anerkennendes Lächeln zustande bringen konnte.

				»Was wolltest du erzählen?«, fragte er schwach.

				»Teichmann hat alles gestanden! Die Erpressung mit Frentzen und Lechner und sogar, dass er derjenige war, der die Rettungsinsel manipuliert und den Schuh hineingeworfen hat!«

				Thies war ebenso erstaunt wie erleichtert. »Wie … hast du das hinbekommen?«

				»So ähnlich wie bei dir. Mit einer Falle, nur dass sie bei ihm zugeschnappt ist!«

				Plötzlich und noch bevor sie Rademachers Arme auf dem Rücken fixiert hatte, hielt Vivian inne und blickte besorgt zur Decke hinauf.

				Von einem auf den nächsten Augenblick hatte sich das Heulen des Windes in der Takelage zwei Oktaven in die Höhe geschraubt und war so durchdringend geworden, dass es selbst tief unten im Schiff so deutlich zu hören war, als hätte plötzlich jemand eine Luke nach oben geöffnet. Das zitternde, ungleichmäßig Vibrieren des Rumpfes verwandelte sich zu einem ungeheuer heftigen Schütteln, kurz hintereinander folgten mehrere heftige Schläge gegen die Bordwand, die von einer Serie gewaltiger Brecher herrühren mussten und das ganze Schiff bis auf den Kiel hinunter erbeben ließen. Dann begann die Gorch Fock, sich nach Steuerbord zu legen.

				Das Schulschiff hatte, wie Thies wusste, ausreichend viel Ballast im Rumpf und konnte ein ordentliches Maß an Krängung ab. Zwanzig, fünfundzwanzig Grad hatten sie in dieser Nacht bereits mehrmals erlebt, was nicht eben wenig für einen Rahsegler war, und immer hatte das Schulschiff sich wieder aufgerichtet. Aber diesmal war es anders. Diesmal schien die beängstigende Kippbewegung überhaupt nicht mehr aufhören zu wollen!

				Mit jeder schrecklichen Sekunde bekam der Boden unter ihnen mehr an Gefälle, zwanzig, dreißig, vierzig Grad. In den Lasten im Plattformdeck über ihnen stürzten Spinde und Regale um, und mit ohrenbetäubendem Lärm schepperte deren Inhalt über den Boden. Noch weiter oberhalb vermeinte Thies Schreie zu hören, und in einem plötzlichen Anflug von Panik fragte er sich, ob das riesige Schiff jetzt tatsächlich kentern würde.

				Es war wie in einem Flugzug, das erst von heftigen Turbulenzen geschüttelt wird, dann in einem Luftloch absackt und einen als Passagier völlig unerwartet mit der Tatsache konfrontiert, dass jede Maschine theoretisch auch abstürzen könnte.

				Ein paar Kanthölzer und Bretter, die als Material zur Leckbekämpfung in Luv neben einem der Spanten gelagert gewesen waren, lösten sich aus ihrer Laschung und rutschten polternd über den Boden nach Lee hinab. Eines von ihnen holte Vivian von den Beinen, ein anderes traf Thies schmerzhaft in die Seite. Im nächsten Augenblick rutschten sie alle drei, Thies, Vivian und Peer, durch die ganze Breite des Raumes nach unten, immerhin gute vier Meter, und prallten hart gegen die Seitenwand des Hauptkühlaggregates.

				Instinktiv hatte Thies die Muskeln angespannt, um den Sturz und den Hagel der weiter von der Luvseite herabrutschenden Holzteile abzufangen. Abgesehen davon, dass er leicht benommen war, schien er nichts weiter abbekommen zu haben.

				Erst bei guten fünfundvierzig Grad Krängung endete die grauenvolle Kippbewegung der Gorch Fock, und eine gefühlte Ewigkeit lang – in Wahrheit waren es vielleicht zehn Sekunden – schien sie in dieser heiklen Lage zu verharren. Dann kämpfte sie sich langsam gegen den Orkan und die See in ihre normale aufrechte Lage zurück.

				Thies hörte Vivian aufstöhnen und drehte sich besorgt zu ihr um.

				Im selben Augenblick sah er Rademacher hinter ihr, der bereits wieder auf den Beinen war. Sein Gesicht war eine wutverzerrte Maske, und in der Hand hielt er eines der Kanthölzer.

				»Vorsicht!«, entfuhr es Thies.

				Noch bevor Vivian reagieren und schützend die Arme heben konnte, schlug Rademacher zu.

				Voller Entsetzen sah Thies, wie sie nach vorne sackte und mit geschlossenen Augen liegenblieb. Helles Blut an ihrem Hinterkopf verklebte ihr rotbraunes Haar.

				»Nein!«, schrie Thies geschockt und wollt zu ihr hinüberrutschen, um sie vor weiteren Schlägen Rademachers zu beschützen.

				Doch Rademacher hatte das Kantholz bereits fallen gelassen und dafür ein Messer gezückt, jenes, das Thies oben auf der Rah hatte aufblitzen sehen.

				Vivian allerdings schien Rademacher nicht mehr zu interessieren. Achtlos stieg er über sie hinweg. Er hatte es auf ihn abgesehen! »Du wirst niemandem davon erzählen!«, zischte Rademacher und kam mit erhobenem Messer auf ihn zu.

				Panisch rappelte Thies sich hoch und stolperte in Richtung Niedergang. Wenn er es bis zum Unteroffiziersdeck schaffte, war er gerettet und konnte Hilfe für Vivian holen.

				Gegen den Schwindel in seinem Kopf und gegen die immer noch wilden Rollbewegungen des Schiffes ankämpfend hastete Thies die steile, schmale Stiege zur Bodenluke ins Plattformdeck hinauf. Sie war geschlossen, und das gottverdammte Handrad klemmte!

				Als es ihm endlich gelang, die Verriegelung zu lösen, war es bereits zu spät. Er spürte Rademachers Griff an seinem Bein und wurde den Niedergang hinuntergerissen. Gemeinsam gingen sie am Fuße der Stufen zu Boden. Thies war noch immer nicht völlig zu Kräften gekommen, was ihm jetzt zum Verhängnis zu werden drohte. Mit wenigen brutalen Schlägen und Stößen hatte Rademacher ihn auf den Rücken gedreht und sich auf ihn geworfen, um ihm das Messer in den Hals zu rammen. Keuchend vor Anstrengung und Verzweiflung hielt Thies Peers Handgelenk mit der tödlichen Waffe umklammert. Mit der anderen Hand versuchte er, ihn von sich herunterzustoßen. Aber seine Kraft reichte noch nicht aus, und Rademacher konnte das Messer mit seinem gesamten Gewicht nach unten drücken. Langsam, aber unaufhaltsam näherte sich die Spitze der Klinge Thies’ Kehle.

				Erneut legte sich das Schiff auf die Seite, nicht ganz so schlimm wie zuvor, aber ausreichend, um alles, was auf dem Boden lag, abermals ins Rutschen zu bringen.

				Aus dem Augenwinkel sah Thies etwas heranrollen. Es war eine der beiden Spritzen. Ob es sich dabei um die tödliche von Peer oder die rettende von Vivian handelte, wusste er nicht, und es war ihm auch völlig egal. Instinktiv griff Thies nach ihr und stieß damit blindlings nach Peers Gesicht. Mit einem lauten Schmerzensschrei ließ Rademacher von ihm ab, und Thies nutzte den kurzen Moment, um sich von ihm zu befreien.

				Während Rademacher vornübergekrümmt und stöhnend am Boden kauerte, kam Thies auf die Beine. Er sah ein kleineres Stück Holz neben sich liegen und hob es auf. Besser als nichts, sagte er sich, auch wenn er längst noch nicht genug Kraft hatte, um seinen Gegner damit niederschlagen zu können.

				Thies schaute sich um. Einen zweiten Fluchtversuch durch die Bodenluke zu unternehmen war zwecklos, da sich Rademacher zwischen ihm und dem rettenden Niedergang befand. Blieb nur die andere Richtung, den Gang hinauf und durch das Mannloch zurück in die Zelle. Damit würde er Peer auch von Vivian weglocken, hoffte er.

				Rademacher hob den Blick und starrte ihn aus irren Augen an. In seiner Wange klaffte eine tiefe, blutende Wunde, aus der noch die abgebrochene Kanüle hervorragte. »Ich mach dich kalt!«, stieß er hervor.

				Thies warf sich herum und rannte los. Einer plötzlichen Eingebung folgend, zerschlug er im Vorbeilaufen die Neonröhre an der Decke. Schlagartig wurde es stockduster, und Scherben prasselten auf ihn nieder. Aber da er den Weg erst vor zwanzig Minuten im Dunkeln zurückgelegt hatte, war er jetzt vielleicht ein klein wenig im Vorteil.

				Er hastete den Gang hinauf, sich den Weg mit der freien Hand an der Wand entlang ertastend. Peers Schritte und sein keuchender Atem waren dicht hinter ihm. Thies schleuderte sein Kantholz nach hinten und hörte, wie Rademacher fluchend drüber stolperte.

				Immerhin würde ihm das etwas mehr Zeit verschaffen, und die brauchte er dringend, um sich in die Zelle hinaufzuziehen. Dann hatte er das helle Quadrat der Öffnung in der Decke erreicht. Die Muskeln in seinen Armen fühlten sich immer noch butterweich an. Der Klimmzug an der scharfen Kante des Mannlochs kostete ihn alles an Kraft, was er aufbieten konnte, und vielleicht war es nur der schieren Angst vor Rademacher und dessen Messer zu verdanken, dass er es überhaupt schaffte. Wenige Augenblicke später war Thies oben. Kurz überlegte er, die Kiste mit den Maschinenteilen über das Loch zu schieben, aber ob er sie in seiner geschwächten Verfassung überhaupt bewegen konnte, bezweifelte er. Außerdem würde er dadurch Vivian zusammen mit dem irsinnigen Mörder einsperren. Nein, es war auf jeden Fall besser, wenn er Rademacher so weit wie möglich von ihr weglockte!

				Die Zellentür stand zum Glück noch offen, aber Rademachers Schritte waren mittlerweile unter dem Mannloch angekommen.

				Thies machte, dass er aus der Arrestzelle hinauskam. Bislang hatte er nur eine ungefähre Vorstellung davon gehabt, wo diese sich innerhalb des Schiffes befand, da er bewusstlos gewesen war, als man ihn dorthin verfrachtet hatte. Jetzt stellte er fest, dass sie vorne im Plattformdeck lag. Bis zum Niedergang am Kettenkasten waren es nur ein paar Schritte, und darüber lag das Deck der Stammmannschaften. Dort wäre er in Sicherheit. Weil Peer es nie und nimmer wagen würde, ihn im Beisein so vieler Zeugen anzugreifen. Und falls er zurück in die Stauung zu fliehen versuchte, würde Thies dort schlagkräftige Hilfe für Vivian mobilisieren können.

				Doch als Thies völlig außer Atem eine Etage höher die Tür zum Stammdeck aufriss, musste er zu seinem Entsetzen feststellen, dass es menschenleer war. Schlagartig wusste Thies, warum: Der Kommandant hatte den Vollverschluss befohlen. Das ganze Schiff war von vorne bis hinten verrammelt, und die Stammbesatzung war mittschiffs in die Mannschaftsmesse beordert worden.

				Plötzlich hörte er Peers Schnaufen unten auf dem Niedergang. Rasch nahm Thies die nächste Treppenflucht in Angriff, die hinauf zum Mittelgang vor den Sanitärräumen führte. Von dort aus konnte er Zuflucht in der Unteroffiziersmesse suchen oder, falls sich auch dort niemand aufhielt, über das Seitendeck und den Quergang vor der Kombüse hinunter in die Mannschaftsmesse laufen. Spätestens dort mussten sie ja alle sitzen und auf das Ende des Sturmes warten.

				Hastig stolperte er den Mittelgang hinunter. Mit Schrecken bemerkte er das Stechen in seiner Seite und seinen kurzen, abgehackten Atem. Vivians Schlag mit der Axt, der Horror, Peer wiederzusehen, und schließlich die Achterbahnfahrt zwischen Leben und Tod durch die beiden Spritzen, das alles hatte seine Kräfte bis auf die letzten Reserven hinunter aufgebraucht.

				Schweißgebadet erreichte er das Schott zum Seitendeck, das auf Grund des Vollverschlusses natürlich auch verriegelt war. Das Handrad zu lösen kostete ihn weitere wertvolle Sekunden. Hinter sich hörte Thies Rademacher bereits auf dem Niedergang zum Stammdeck. Verdammt, er würde nicht einmal mehr Zeit haben, um das nächste Schott zum Quergang vor der Kombüse zu öffnen. Daran hatte er nicht gedacht!

				Womit er ebenfalls nicht gerechnet hatte, war die unbeschreibliche Wucht des Orkans.

				Der Ausgang des Vorschiffsgangs lag in Luv, und gegen den Druck des Windes war das Schott fast nicht aufzubekommen. Mit aller Kraft stemmte Thies sich dagegen, vermochte es aber lediglich einen Spalt weit zu öffnen, bevor es wieder zuschlug. Wenn er es hinaus schaffte, konnte er die Tür einfach von außen zuhalten. Gegen sein Gewicht und den Wind würde Rademacher sie bestimmt nicht öffnen können. Bloß was dann?

				Bei Vollverschluss durfte niemand an Oberdeck sein. Nur achtern am beigedrehten und festgelaschten Ruder, das wusste Thies, würden einige erfahrene Unteroffiziere und zwei Offiziere stehen, um das Schiff und die Takelage im Auge zu behalten. So wie er den Kommandanten einschätzte, würde Stoppenkamp einer von ihnen sein. Wenn Thies es bis zu ihm schaffte, war er gerettet.

				Der Gedanke mobilisierte noch einmal seine letzten Kraftreserven, und er bekam tatsächlich das Schott so weit auf, dass er die Schulter in den Spalt schieben konnte.

				Als er sah, was draußen auf See inzwischen los war, erschrak er. Obwohl es noch vor dem Mittag war, herrschte ein ungesundes, graues Dämmerlicht, und die Sichtweite querab betrug kaum mehr als zweihundert Meter. Die See war nichts weiter als ein kochendes Inferno aus haushohen, sich brechenden Wellen, und es waren so viel Gischt und Spritzwasser in der Luft, dass Thies nass bis auf die Haut war, noch bevor er sich ganz nach draußen geschoben hatte. Das große, zweitausend Tonnen schwere Schulschiff wurde hin und her geworfen wie eine Optimistenjolle im Schraubenwasser eines Ozeanriesen, und immer wieder spülten weiße, schaumige Brecher über die Schanz und das Mitteldeck. Der Wind musste inzwischen über siebzig Knoten erreicht haben und schien ihm buchstäblich die Atemluft vor dem Mund wegzureißen. Thies kam sich vor, als hätte er auf der Autobahn bei Tempo hundertdreißig den Kopf aus dem Seitenfenster seines Wagens gesteckt.

				Derart gewalttätig hatte er die See noch nie gesehen, nicht einmal im Film oder auf Bildern, und der Gedanke, hinaus an Deck zu gehen und sich dieser Brutalität des Orkans auszusetzen, machte ihm wirklich Angst.

				Aber noch stärker war die Furcht, dass Rademacher jeden Augenblick hinter ihm stehen und ihm das Messer in den Rücken stoßen würde, und dies veranlasste ihn zu einer allerletzten Kraftanstrengung.

				Urplötzlich holte das Schiff nach Luv über, und eine Windbö riss die massive, schwere Stahltür des Schotts vollends auf, als wäre sie nichts weiter als ein Verdeck aus Segeltuch. Thies, der sich an den Riegeln festgehalten hatte und zu überrascht war, um loszulassen, wurde von der Wucht des Schlages nach draußen auf das Seitendeck geschleudert, schlidderte über die nassen Teakplanken und landete im sogenannten Wassergraben unter der Nagelbank.

				Als Thies sich umdrehte und sich an einem Belegnagel nach oben zog, sah er, dass Rademacher auf dem Seitendeck stand. Mit dem Messer in der Hand versperrte er den Weg zum Mitteldeck. Seine Augen waren nur noch zwei schmale Schlitze, sein Mund war halb geöffnet, und es schien, als habe er vor Wut die Zähne gefletscht. Langsam, mit steifen Beinen die Bewegungen des Schiffes und das Reißen des Windes an seiner Kleidung ausgleichend, kam er auf ihn zu.

				Auch der Weg hinauf aufs Vorschiff war Thies damit versperrt. Rademacher hatte ihn buchstäblich in die Enge getrieben. Der einzige Fluchtweg, der Thies noch blieb, waren die Wanten hinter ihm.

				Ohne zu überlegen, was mit ihm passierte, falls eine plötzliche Bewegung des Schiffes oder eine überkommende Welle ihn von der Nagelbank pflückten, griff er nach dem nächsten Want, zog sich daran nach oben und begann zu klettern, so schnell er konnte.

				Das Schiff lag auf Backbordbug beigedreht, und nur noch vier Segel waren gesetzt, von denen zwei die gegeneinandergebrassten Untermarsen waren. Das Ruder war auf hart Steuerbord belegt, so dass der Bug permanent in den Wind und gegen die Wellen drehen wollte. Durch die gegeneinandergebrassten Segel – eines stand back! – machte das Schiff jedoch so gut wie keine Fahrt mehr nach vorne, sondern trieb kontrolliert mit Wind und Wellen seitlich ab.

				Dennoch rollte und krängte das Schiff in der schräg von vorne auf den Rumpf treffenden See, und der sich ständig ändernde Neigungswinkel der Wanten erschwerte Thies das Klettern erheblich. Mal war die Strickleiter nur sehr flach geneigt, mal stand sie beinah senkrecht, wenn das Schiff sich nach einer Welle wieder aufrichtete.

				Nach einigen Metern hielt Thies an, um zu Atem zu kommen, und drehte sich um. Voller Schrecken sah er, dass Rademacher die Verfolgung aufgenommen hatte, das Messer in Piratenmanier zwischen die Zähne geklemmt. Peer war immer der bessere Kletterer gewesen und hatte sich in der Takelage stets wohler gefühlt als Thies. Sein tollkühner Abgang von der Rah, nachdem er die Puppe ins Meer gestoßen hatte, belegte das auf irrwitzige Weise.

				Der Nächste, den er nach unten befördern wird, bist du, schoss es Thies durch den Kopf, und hastig stieg er weiter. Aber noch vor der Mitte der Unterwanten spürte er, wie ihm die Kräfte schwanden. Sein Griff wurde gefährlich lose, und zweimal war er bereits mit dem Fuß durch die Webleine hindurchgerutscht.

				Rademacher hingegen holte auf. Er war jetzt nur noch etwa drei Meter unter ihm. Thies einzige Hoffnung bestand darin, dass er es vielleicht noch vor seinem Verfolger auf die Salingsplattform schaffen würde. Denn dort vermochte er sich auch mit Fußtritten gegen einen Angreifer mit Messer zu verteidigen, sobald dieser versuchte, sich über die Kante zu ziehen.

				Doch knapp unterhalb der Saling hatte Peer ihn eingeholt und stieß mit dem Messer in Richtung seiner Wade. Zum Glück ging dieser erste Hieb Rademachers daneben und schlitzte ihm nur sein Hosenbein auf. Voller Panik trat Thies nach unten aus. Irgendwie musste er ihn erwischt haben, denn als er unter seinem Arm hindurch nach unten sah, bemerkte er, dass Rademacher sich mit einer Hand den Kopf hielt.

				Das war seine Chance. Thies kletterte weiter und zog sich wenige Augenblicke später völlig ausgepumpt auf die rettende Plattform der Marssaling. Rasch kam er auf die Knie und drehte sich um, bereit, sich seinen Feind mit Fäusten und Tritten vom Leib zu halten.

				Doch Rademacher ließ sich nicht blicken. Nach einem Augenblick fasste Thies sich ein Herz, lehnte sich nach vorn und blickte nach unten.

				Peer war verschwunden!

				Abgestürzt, schoss es Thies durch den Kopf, und eine Welle der Erleichterung erfasste ihn. Doch schon im nächsten Moment, als er sich wieder umdrehte, verwandelte sich dieses Gefühl abermals in blanken Horror. Rademacher stand hinter ihm!

				Er musste knapp unterhalb der Plattform vor dem Mast auf die andere Seite geklettert sein und die Marssaling von den Leewanten aus geentert haben.

				Peer grinste Thies triumphierend an, bevor er das Messer hob und sich auf ihn stürzte. Thies konnte der Klinge ausweichen, verlor dabei jedoch seinen Halt, während die Gorch Fock gleichzeitig in einer weiteren schweren Orkanbö weit nach Lee überholte. Bedingt durch die Hebelwirkung, fiel die Bewegung auf Höhe der Marssaling erheblich heftiger aus, und beide wurden sie nach Lee von der Plattform geschleudert.

				In allerletzter Sekunde konnte Thies eine der nach oben führenden Mittelwanten packen. Sich krampfhaft mit beiden Händen festhaltend baumelte er nun frei über dem Abgrund – und Rademacher, der zuvor noch über ihm gelegen hatte, klammerte sich nun unten an sein linkes Bein.

				Das doppelte Gewicht konnte Thies unmöglich halten. »Lass los!«, brüllte Thies wütend nach unten.

				Rademacher glotzte ihn aus wahnsinnigen Augen an und schüttelte den Kopf. »Nein! Du gehst mit mir!«, schrie er zurück.

				Thies starrte auf seine Hände. Im Zeitlupentempo sah er, wie sich seine Finger lösten. Dann spürte er die Schwerelosigkeit des freien Falls.

				Das Schiff hatte sich jedoch inzwischen in einer Gegenbewegung zu der vorherigen Krängung aufgerichtet und ein Stück weit nach Luv hinübergeneigt, wodurch Thies und Rademacher nach etwa sechs Metern auf die Wantenstrickleiter trafen. Der Rest ihres Sturzes kam eher einer schmerzhaften Rutschpartie gleich, bei der Thies das Glück hatte, nicht mit den Füßen hängenzubleiben, sich zu überschlagen und mit dem Kopf voran auf der Nagelbank zu landen.

				Aber auch mit den Beinen voran war der Aufprall brutal hart, und Thies wurde durch dessen Wucht nach vorne über Bord geschleudert. Das Einzige, was er dabei instinktiv zu packen bekam, war ein dünnes Stahlseil, das horizontal über dem Schanzkleid gespannt war. Der Leichenfänger.

				Sekunden später, als seine Benommenheit ein wenig nachließ, ging Thies auf, dass er nunmehr auf der Leeseite des Schiffes außenbords hing. Groteskerweise baumelte zwei Meter weiter in einer beinahe identischen Position Rademacher, nur mit dem Unterschied, dass einer seiner Arme total verdreht und vermutlich gebrochen war, weswegen er sich nur mit einer Hand festklammern konnte. So wie es aussah, würde Peer sich kaum mehr zurück an Bord ziehen können.

				Aber das traf für Thies eigentlich genauso zu. Auch ihm hatte der Sturz höllisch zugesetzt, und er fühlte, dass er nicht mehr die Kraft für einen rettenden Klimmzug aufbringen würde. Allzu lange würde er sich in dieser Position nicht mehr halten können, zumal der dünne Draht ihm zunehmend schmerzhaft in die Handflächen schnitt. Es war so gut wie vorbei!

				Verzweifelt sah Thies nach unten. Im Windschatten des Rumpfes waren die Wassermassen deutlich weniger aufgepeitscht als auf der Luvseite, aber trotzdem hoben natürlich auch dort die gigantischen Brecher das Schiff auf und nieder. Immer wieder rollten sie von vorne nach achtern am Rumpf entlang und leckten mit ihren Kämmen bis an das Schanzkleid hinauf oder sogar darüber, wenn das Schiff stark krängte. Zweimal hintereinander tauchte Thies bis zu den Hüften in eine Welle ein, und wenn das Schiff nicht beigedreht zur Seite getrieben wäre, sondern normale Fahrt voraus gemacht hätte, wäre er von der Wucht des Wasser schon längst hinweggerissen worden.

				Wie durch einen Schleier registrierte Thies, dass er das Kommen der letzte Welle wieder an jenem scharfen, aufwärts gerichteten Luftzug gespürt hatte, der dem Kamm voranging. Selbst das hohe Pfeifen hatte er noch mitten in diesem Sturm wahrzunehmen vermocht.

				Aber was nutzte ihm diese Erkenntnis noch? Seine Kraftreserven waren aufgebraucht, und in wenigen Augenblicken würde er den Leichenfänger loslassen müssen. Verzweifelt drehte er den Kopf nach achtern und sah zu Rademacher.

				Thies stutzte. Dreißig Meter hinter Peer, etwa auf Höhe des Großmastes, kragte aus dem ansonsten völlig glatten Rumpf der Brassbaum heraus, auf dem Lechner und er gesessen und den Umlenkblock ausgetauscht hatten. Und genau wie in jener Situation, als Lechner in die Sicherheitsleine gestürzt war, tauchte der Baum auch in diesem Augenblick völlig in einer am Rumpf entlanglaufenden Welle ein.

				Hinter Thies’ Stirn begann es plötzlich zu funken. Gab es doch noch eine Chance für ihn?

				»Wer zuerst die Beine wegzieht …!«, schrie Rademacher und stieß ein irres, schrilles Lachen aus.

				Thies wusste, worauf Peer anspielte. Kurz huschte vor seinem inneren Auge das Bild von der einen perfekten Welle vorbei, die über die sonnenglitzernde, völlig windstille Kieler Innenförde auf sie zugelaufen war.

				Aber diesmal ging es nicht um einen nassen Hosenboden. Diesmal ging es ums nackte Überleben!

				Thies fühlte, wie sein Griff um den Leichenfänger sich langsam öffnete. Der Brassbaum und die nächste Welle würden seine allerletzte Chance sein.

				Er wusste, dass er sie um alles in der Welt richtig erwischen musste. Ließ er zu früh los, würde die Welle ihn nach unten drücken. Kam er zu spät ins Wasser, wenn der Kamm bereits unter ihm war, dann würde sie unter ihm hindurchlaufen und ihn auf ihrer Rückseite ausspucken. Es galt, sie knapp vor ihrem Kamm zu erwischen, dort wo der Surf einsetzte. Nur dann würde sie sein Freund sein, ihn anheben und mit sich nehmen!

				Inbrünstig schloss er die Augen, richtete seine gesamte Konzentration auf den nächsten Luftzug und das nächste signifikante Pfeifen, die die Welle ankündigen würden.

				Da war es! Wie zuvor schwoll beides langsam an. Thies zählte die Sekunden … Dann ließ er los.

				Das eiskalte, schaumige Wasser schlug über ihm zusammen, und er spürte, wie die Bordwand an ihm vorüberglitt. Panisch strampelte er zurück an die Oberfläche aus schierer Angst, er könnte den Brassbaum verpassen, der sein letzter Rettungsanker war.

				Thies gelangte an die Oberfläche und sah, dass er tatsächlich vor dem Kamm der Welle ritt.

				Dann war der Brassbaum heran. Er musste die Arme nicht einmal besonders weit anheben. Die Welle ließ ihn mit der Körpermitte auf die Abspannkette prallen, und als das Wasser unter ihm ins Wellental ablief, konnte er mit einer letzten, jedoch recht geringen Anstrengung zwischen die Blöcke der Brassen hinaufklettern.

				Erleichtert drehte er sich um und schaute zu Rademacher zurück. Der hing noch genauso da wie zuvor, hatte aber beobachtet, was Thies getan hatte. Entschlossen warf er den Kopf herum, suchte nach der nächsten Welle, und als diese herankam, ließ auch er sich fallen. Thies erkannte sofort, dass es zu spät gewesen war.

				Auf halber Strecke zum Brassbaum rauschte die Welle unter Rademacher hindurch und ließ ihn auf ihrer Rückseite ins nächste Tal hinunterrutschen. Rademacher bemerkte es und begann wie besessen mit dem einen Arm, den er noch gebrauchen konnte, zu kraulen, um den Wellenkamm nicht zu verlieren. Aber gegen die Kraft einer Welle anschwimmen zu wollen war ein Ding der Unmöglichkeit.

				Der Wellenkamm erreichte nun Thies, und er klammerte sich in die Brassen, um nicht in letzter Sekunde doch noch seiner Rettung beraubt zu werden. Die Wucht der See war heftig, aber der sich brechende Kamm der Welle reichte ihm nur bis zum Bauch.

				Dann lief das Wasser abermals ab, und wenige Augenblicke später trieb Rademacher unter Thies hindurch, so weit im Wellental entfernt, dass ein ausgestreckter Arm ihn niemals hätte erreichen können, selbst wenn Thies es gewollt hätte.

				Das Gesicht, mit dem Rademacher zu ihm heraufstarrte, spiegelte erst Verwunderung wider, dann wurde es urplötzlich von grenzenlosem Hass verzerrt, was es Thies leichtmachte, sich abzuwenden. Auf keinen Fall wollte er mit ansehen, wie der wahnsinnige Mörder, der einmal sein Freund Peer gewesen war, achteraus in der kochenden grauschwarzen See verschwand.

				»Thies!«

				Er hob den Kopf. Vivian stand an der Schanz und streckte ihm ihren Arm entgegen. Der Griff ihrer Hand war fest und half ihm sicher an Deck zurück.

				*

				Der Port de Commerce von Brest war alles andere als eine Schönheit. Die Pier war aus nacktem Beton und grenzte an eine riesige, öde Freifläche, auf der scheinbar ohne jede Ordnung Container gestapelt waren, rostige Berge Metallschrott zum Verladen lagerten, Autos und LKW parkten sowie kleinere Segelyachten oder Fischkutter aufgepallt standen. Aus der benachbarten Schiffswerft klang das Dröhnen der Stahlhämmer und das penetrante Heulen einer Sirene herüber, und das nahe Hochtanklager, das sich hinter einer Reihe unansehnlicher Lagerschuppen erhob, verbreitete einen unangenehmen Gestank nach Öl und Teer.

				Für die Besatzung der Gorch Fock war dieser Platz das Paradies auf Erden, das ihrem höllischen Alptraum endgültig ein Ende gesetzt hatte.

				Bei ihrer Ankunft vor zwei Tagen hatten Hauptkommissar Schweikert und ein zwölfköpfiges Team aus deutschen und französischen Kriminalbeamten und Spurensicherungsexperten auf der Pier gestanden. Auch eine Delegation der Marine, zu der unter anderem ein Seelsorger, zwei Psychologen und vier Ärzte zur Betreuung der Mannschaft gehörten, war eingetroffen.

				Beinahe ununterbrochen hatte es Befragungen und Gespräche gegeben, und Thies hatte das Gefühl, dass er an jeder einzelnen davon hatte teilnehmen müssen. Entsprechend erschöpft fühlte er sich.

				Achim Weber und er waren auch noch ein weiteres Mal zu ihrem Kutterausflug während der Kieler Woche befragt worden. Teichmann war als mutmaßlicher Erpresser und Mitverursacher der Mordserie schon vom Schiff gebracht worden, ohne dass sie ihn noch einmal zu Gesicht bekommen hatten. Rademacher hatte die See verschluckt, und die fünf toten Kameraden wurden bereits nach Kiel in die Gerichtsmedizin überführt. Von der ehemals neunköpfigen Kuttermannschaft gab es nur noch sie beide an Bord.

				»Weißt du, woran ich immerzu denken muss?«, hatte Thies Achim gefragt, als sie nach dem Gespräch alleine an Deck gestanden hatten. »An die Tour, als wir zurück zum Schiff gerudert sind und die Shantys gesungen haben.«

				Weber hatte zu Boden gesehen und genickt. »Ja«, hatte er gesagt. »Drunken sailor!« Dann war er plötzlich in Tränen ausgebrochen und rasch davongegangen.

				Während die Arbeiten der Spurensicherung auf dem Schulschiff noch mehrere Tage andauern würden, bereitete sich die Besatzung auf die Abreise nach Deutschland vor. In Anbetracht der schrecklichen Ereignisse hatten Schiffsführung und Marinekommando einen einwöchigen Sonderurlaub genehmigt. Nur ein kleiner Teil der Stammbesatzung, darunter sämtliche Offiziere und einige der Bootsleute, würden an Bord verbleiben. Die weitere seemännische Ausbildung der Kadetten würde komplett in Flensburg stattfinden. Aber dann würde Thies nicht mehr dabei sein.

				Er, Tanja und ein halbes Dutzend anderer Kadetten, allesamt männlich übrigens, hatten von dem Angebot Gebrauch gemacht, mit sofortiger Wirkung aus ihrem Vertrag aussteigen zu können.

				»Ich persönlich bedaure Ihren Entschluss zutiefst«, hatte der Kommandant gesagt, als er Thies nach der offiziellen Verabschiedung der Kadetten in seine Kammer gebeten hatte, um ihm noch einmal unter vier Augen mit ihm über die Vorfälle zu sprechen und ihm seine persönliche Hochachtung zu bekunden. »Sie haben sich in einer enorm schwierigen Situation mutig, loyal und umsichtig verhalten. Gerade solche Männer wie Sie, Herr Hansen, könnte die Marine eigentlich noch viel mehr gebrauchen.«

				Thies merkte, dass die Worte aufrichtig gemeint waren. »Danke, Herr Kap’tän!«, murmelte er verlegen.

				»Aber natürlich kann ich verstehen, dass Sie uns den Rücken kehren«, setzte Stoppenkamp hinzu. »Nach allem, das in den vergangenen Tagen hier an Bord vorgefallen ist.«

				In dem Punkt täuschte sich der Kommandant. Für Thies lag, anders als bei Tanja und den übrigen sechs Kameraden, der Grund für sein Ausscheiden nicht darin, dass er von den Ereignissen traumatisiert worden war und nie wieder einen Fuß auf ein Schiff setzen wollte. Er resultierte vielmehr aus der schlichten Erkenntnis, dass er sich auf diese Art nichts mehr zu beweisen hatte.

				Er war weit über jede Grenze normaler nervlicher Belastung hinaus gefordert gewesen und hatte standgehalten. Er hatte überlebt, gerade weil er hochsensibel war. Und dass war wohl die wichtigste Erkenntnis: dass er sein »Problem« am besten dadurch kontrollierte, indem er es aktiv einsetzte, anstatt es zu ignorieren oder zu bekämpfen.

				Aber genau dafür, das hatte er hier an Bord gelernt, war das berufliche Umfeld eines Marineoffiziers nicht geeignet.

				»Vielleicht sollten Sie darüber nachdenken, zur Kripo zu gehen«, sagte Stoppenkamp versöhnlich. »Hauptkommissar Schweikert hätte vermutlich nichts dagegen, jemanden mit ihren Talenten in seinem Team zu haben.«

				Thies zuckte die Achseln und senkte den Blick.

				Natürlich hatte sich inzwischen nicht mehr länger verheimlichen lassen, dass er ein HSP war. Vivian hatte dies zur Erklärung seines Verhaltens preisgeben müssen. Aber da er ja ohnehin beschlossen hatte, sich nicht länger damit zu verstecken, spielte dies keine Rolle mehr.

				»Jedenfalls, was immer Sie anpacken, Hansen, ich wünsche Ihnen aufrichtig alles Gute dabei!« Zum Abschied schüttelte Stoppenkamp ihm mit festem Griff die Hand. »Und jetzt beeilen Sie sich …«

				Tatsächlich standen die meisten seiner Kameraden schon auf der Pier bei den Bussen, die sie zum Flughafen und zu der dort wartenden Maschine der Luftwaffe bringen sollten.

				»Sie wartet nämlich schon auf Sie!«

				Sie? Thies, der schon halb zur Tür hinaus gewesen war, blieb irritiert stehen.

				Der weiße Bart des Kommandanten verzog sich zu einem süffisanten Grinsen. »Ich verfüge zwar nicht über ihre Fähigkeiten, Herr Hansen, aber ich fahre seit über dreißig Jahren zur See. Das schärft den Blick dafür, wo die eigentlichen Gefahren für einen jungen Seemann lauern! An Land! Und jetzt machen sie, dass sie zu ihr kommen. Viel Glück!«

				Eine Minute später stand Thies vor Vivians Kammer. Er hätte nicht zu sagen gewusst, welches Pochen lauter ausfiel – das seiner Hand an der Tür oder das seines Herzschlages in seinem Hals.

				Vivian öffnete und ließ ihn eintreten. Sie lächelte, aber irgendetwas war anders an ihr als sonst. Es dauerte einen Augenblick, bis Thies aufging, dass er sie zuvor noch nie in Zivil gesehen hatte. Die zerschlissene Jeans und die schlichte Bluse ließen sie auf einmal fast wie ein normales Mädchen aussehen.

				»Ich … wollte mich noch schnell verabschieden«, murmelte er.

				»Ja, ich hatte auch schon nach dir gesucht. Ich dachte …« Vivian verstummte und fuhr sich durch die Haare. Sie war genauso verlegen wie er.

				Thies bemerkte die Unordnung, die noch schrecklicher war als sonst.

				»Entschuldige, ich bin gerade dabei, zu packen«, sagte sie.

				»Hmm. Wann geht dein Flug?«

				»Heute Nachmittag geh ich von Bord. Allerdings habe ich mir ein Auto gemietet.«

				Er sah sie erstaunt an.

				»Ja, ich … flieg nicht so gerne«, murmelte sie und wich seinem Blick aus. »Außerdem hab ich auch ein paar Tage Urlaub und will ein bisschen die Küste rauftingeln, mir ein paar von diesen bezaubernden bretonischen Städtchen ansehen, irgendwo am Strand in der Sonne sitzen oder in einem netten, kleinen Restaurant mit Blick auf den Hafen …«

				In ihren grauen Augen lag ein fragender Ausdruck.

				Thies nickte. Natürlich konnte er verstehen, dass sie zur Ruhe kommen und die schrecklichen Ereignisse verarbeiten wollte. Und da in Kiel ja niemand Spezielles auf sie wartete, warum nicht?

				In diesem Augenblick schrillten draußen auf dem Mitteldeck die Bootsmannspfeifen.

				»Tja, dann …«, sagte er zögerlich.

				Einen Augenblick lang starrte Vivian ihn an, dann nahm sie ihn in die Arme und drückte ihn an sich. Aber die Berührung war ernüchternd kurz, und einen Abschiedskuss gab sie ihm auch nicht. »Besser, du beeilst dich jetzt!«, sagte sie und schob ihn aus der Kammer.

				Einen Augenblick später stand Thies mit einem tauben Gefühl rund um die Herzgegend an der Stelling, bitter enttäuscht, dass Vivian doch nichts mehr davon gesagt hatte, ob und wann sie sich in Kiel wiedersehen konnten.

				Das würden sie sich zwar automatisch wegen der Aussagen, die er zu Hause noch einmal zu allem würde machen müssen, aber das war nicht die Art Wiedersehen, die er gemeint hatte. Vielleicht hatte ja diesmal er ihr eine Falle gestellt, indem er selber absichtlich nicht danach gefragt hatte. Nur um zu sehen, ob sie es tun würde. Sie hatte nicht. Die Falle war zugeschnappt, und die Sache hatte wohl keine Zukunft.

				Zutiefst unglücklich sah er auf die Pier hinunter. Tanja und Achim standen dort und sahen zu ihm hinauf. Es war offensichtlich, dass sie auf ihn gewartet hatten, um gemeinsam mit ihm in den letzten Bus zu steigen. Das war nur allzu verständlich. Sie waren die drei Überlebenden. Thies und Achim, weil sie zu der verdammten Kuttercrew gehört hatten, und Tanja, weil sie Peer doch nicht in dessen vorgetäuschten Tod gefolgt war. Er hob die Hand und winkte ihnen zu, dass er jetzt so weit war. Noch einmal ließ er den Blick durch die Takelage schweifen. Seltsam, wie sich das Schiff verändert hatte, dachte er. Es war irgendwie … kleiner geworden. Dann grüßte er knapp zur Flagge am Heck, setzte den Fuß auf die Stelling und wollte an Land gehen.

				»Thies, warte!«

				Er fuhr herum und sah sie über das Mitteldeck auf ihn zulaufen. Der IO, der Deckmeister und ein paar andere Bootsleute, die oben auf dem Achterdeck standen, äugten neugierig zu ihnen herunter.

				»Vielleicht habe ich mich eben nicht deutlich genug ausgedrückt«, sagte sie, und es klang fast ein wenig ärgerlich. »Ich will, verdammt noch mal, dass du mit mir mitfährst!«

				Thies starrte sie völlig perplex an. »Aber ich dachte, ich muss …« Er verstummte und sah zu den Bussen der französischen Gendarmerie auf der Pier, in die seine Kameraden gerade einstiegen.

				»Du hast Urlaub!«, sagte sie und begann zu grinsen. »Keiner kann dir vorschreiben, wo du den verbringst – und mit wem! Also, was ist?« Vivian sah ihn fragend an.

				Thies zögerte. Nicht weil er auch nur eine Sekunde lang hätte überlegen müssen, ob er ja sagen wollte oder nicht. Er war sich nur noch nicht ganz sicher, wie er seine Einwilligung zum Ausdruck bringen sollte. Dann entschied er sich für den einfachsten Weg – ohne Worte.

				Er schloss sie in die Arme und küsste sie auf den Mund.

				Echo Nordpol Delta Echo

			

		


		
			
				

				GLOSSAR

				
					
						
						
					
					
						
								
								abdrehen

							
								
								Kursänderung, um einer Gefahr auszuweichen

							
						

						
								
								abentern

							
								
								herunterklettern (Gegenteil: aufentern)

							
						

						
								
								abfallen

							
								
								vom Wind wegdrehen, so dass er mehr von hinten kommt (Gegenteil: anluven)

							
						

						
								
								achtern

							
								
								hinten im Schiff

							
						

						
								
								achteraus

							
								
								in Richtung nach hinten

							
						

						
								
								achterlich

							
								
								Richtung von querab bis achteraus

							
						

						
								
								Achterdeck

							
								
								hinterer Teil des Oberdecks

							
						

						
								
								Adenauer

							
								
								Deutschlandflagge am Heck

							
						

						
								
								am Wind (segeln)

							
								
								Kurs im spitzen Winkel zur Windrichtung

							
						

						
								
								anbrassen

							
								
								die Rahen zum Wind anwinkeln (Gegenteil: aufbrassen)

							
						

						
								
								anluven

							
								
								zum Wind hindrehen (Gegenteil: abfallen)

							
						

						
								
								anschlagen

							
								
								etwas befestigen

							
						

						
								
								aufbrisen

							
								
								Zunehmen des Windes

							
						

						
								
								aufentern 

							
								
								in die Takelage klettern (Gegenteil: abentern)

							
						

						
								
								auffieren

							
								
								einen Tampen lösen (Gegenteil: dichtholen)

							
						

						
								
								aufgeien

							
								
								aufholen der Schothörner (Ecken) eines Segels, z. B. an die Rah

							
						

						
								
								Anpfiff

							
								
								Rüge, Ermahnung

							
						

						
								
								aufschießen

							
								
								(einer Leine) in ordentlichen Bögen zusammenlegen

							
						

						
								
								auflaufen

							
								
								(eines Taues) ein Gruppe Matrosen läuft mit einem Tampen in der Hand über Deck, um die daran hängende Last (z. B. Rah oder Segel) zu ziehen

							
						

						
								
								auslegen

							
								
								hinausklettern der Matrosen auf die Rahen (z. B. zum Loswerfen oder Festmachen der Segel)

							
						

						
								
								
						

						
								
								Back

							
								
								der erhöhte Teil des Vorschiffes (auch anderes Wort f. Tisch)

							
						

						
								
								Backbord

							
								
								linke Schiffsseite (in Fahrtrichtung gesehen)

							
						

						
								
								Backbordbug

							
								
								mit dem Wind von rechts segelnd

							
						

						
								
								Backbord-Wache

							
								
								Siehe »Wachhälfte«

							
						

						
								
								backbrassen

							
								
								Rahsegel werden so gedreht, dass der Wind von vorne einfällt und die Fahrt des Schiffes gebremst wird

							
						

						
								
								Backschaft

							
								
								früher Auf- und Abdecken der Tische, heute auf der GF eine Art Küchenhilfsdienst

							
						

						
								
								Bauernnacht

							
								
								zwischen 20 und 8 Uhr wachfreie Nacht (nur jede vierte Nacht)

							
						

						
								
								Baum

							
								
								Rundholz, an dem das Segel unten befestigt ist

							
						

						
								
								beidrehen

							
								
								um einen Sturm abzuwettern, legt sich das Segelschiff mit geringer Segelfläche schräg in den Wind, so dass es praktisch seitlich vertreibt

							
						

						
								
								belegen

							
								
								eine Leine festmachen

							
						

						
								
								Belegnagel

							
								
								Holz- oder Eisenstück zum Festmachen (Belegen) von Leinen

							
						

						
								
								Besan(-mast)

							
								
								der dritte, nicht voll getakelte Mast (Besansegel sind: Unterer B., Mittlerer B., Oberer B.)

							
						

						
								
								bespleißen

							
								
								das seemännische Verflechten einer Leine

							
						

						
								
								Bilge

							
								
								Kielraum, die tiefste Stelle im Schiffsrumpf

							
						

						
								
								Block

							
								
								Rolle oder Scheibe in einem Holzgehäuse zum Umlenken einer Leine

							
						

						
								
								Bootsmann

							
								
								Unteroffizier mit Portepee, siehe Liste der Dienstgrade

							
						

						
								
								Bootsmannspfeife

							
								
								Signalpfeife, deren schriller Ton auch bei Sturm zu hören ist

							
						

						
								
								Bram

							
								
								zweitoberste Rah (daran: Bramsegel).

							
						

						
								
								Bramsaling

							
								
								obere von zwei Salingen (Querhölzer zum Ausspreizen der Wanten), deren Plattform unterhalb der Bram liegt

							
						

						
								
								Brassen

							
								
								Taue zum horizontalen Schwenken (Brassen) der Rahen

							
						

						
								
								Bucht

							
								
								ein Tauwerksbogen, loses Tauwerk wird in vielen Buchten zusammengelegt (»aufgeschossen«)

							
						

						
								
								Bug

							
								
								der vordere Teil des Schiffes

							
						

						
								
								Bugspriet

							
								
								über den Bug nach vorn ragende Spiere (auch: Klüverbaum)

							
						

						
								
								
						

						
								
								Decksmeister

							
								
								Ober- oder Hauptbootsmann, der die seemännischen Arbeiten leitet (auch: Schmadding)

							
						

						
								
								dichtholen

							
								
								heranziehen (Gegenteil: auffieren)

							
						

						
								
								Division

							
								
								organisatorische Einteilung der Besatzung der GF. Die Divisionen I und II sind Lehrgangsteilnehmer, die Division III ist die Stammbesatzung, 

							
						

						
								
								
								und werden von je einem Divisionsoffizier (DO) befehligt.

							
						

						
								
								Ducht

							
								
								Sitzbrett im Ruderboot (auch Sitzducht)

							
						

						
								
								
						

						
								
								entern / aufentern

							
								
								in die Takelage klettern

							
						

						
								
								Etmal

							
								
								der in 24 Stunden zurückgelegte Seeweg

							
						

						
								
								
						

						
								
								Fall

							
								
								Leine zum Heißen oder Fieren einer Rah oder eines Segels.

							
						

						
								
								Fallreep

							
								
								Treppe oder Strickleiter seitlich an der Bordwand

							
						

						
								
								fieren

							
								
								auch auffieren, ein Segel lösen, eine Last absenken, eine Leine verlängern (Gegenteil: dichtholen)

							
						

						
								
								Flunder

							
								
								berüchtigter, auswendig zu lernender Zettel mit Schemazeichnung aller Tampen und Belegnägel (auch: Tampenriss)

							
						

						
								
								Fock

							
								
								unterstes Rahsegel am vorderen Mast

							
						

						
								
								Fockmast

							
								
								der vordere Mast

							
						

						
								
								Fußpferd

							
								
								Tau unterhalb der Rah, auf dem die Matrosen beim Losmachen, Reffen und Festmachen des Segels stehen

							
						

						
								
								
						

						
								
								Galionsfigur

							
								
								Figur am Schiffsbug

							
						

						
								
								Gaffeltakelung

							
								
								altmodische Takelungsart für viereckige Segel, die am oberen Ende mit einem Gaffelbaum vom Mast abgespreizt werden

							
						

						
								
								Geitau

							
								
								an der Ecke (Schothorn) eines Rahsegels befestigte Leine zum Aufholen desselben an die Rah

							
						

						
								
								Gösch

							
								
								kleinere Nationalflagge im Bug, nur im Hafen gesetzt

							
						

						
								
								Gordings

							
								
								am Unterliek befestigte Leinen zum Aufholen eines Rahsegels an die Rah

							
						

						
								
								Großmast

							
								
								Hauptmast (alle Rahen, Segel haben die Vorsilbe »Groß«)

							
						

						
								
								Großsegel

							
								
								das unterste Segel am Großmast eines Rahschiffes

							
						

						
								
								Großtopp

							
								
								anderes Wort für Großmast, auch Spitze desselben

							
						

						
								
								
						

						
								
								halsen

							
								
								mit dem Heck durch den Wind auf den anderen Bug gehen; bei Rahseglern das einfache Manöver (vergl.: wenden)

							
						

						
								
								Hafenwache

							
								
								die Wache im Hafen besteht aus einem Unteroffizier, einem Posten Läufer und einem Posten vor dem Schiff auf der Pier (vergl.: Segelwache)

							
						

						
								
								Heck

							
								
								der hinterste Teil des Schiffes

							
						

						
								
								heißen (hissen)

							
								
								hochziehen eines Segels, einer Flagge (auch: vorheißen)

							
						

						
								
								Heißstropp

							
								
								Leine oder Draht, an dem eine Last (z. B. Beiboot) gehoben wird

							
						

						
								
								hoch am Wind

							
								
								in möglichst spitzem Winkel zur Windrichtung (Bei Rahseglern maximal 60 Grad, moderne Yacht bis zu 35 Grad)

							
						

						
								
								holen

							
								
								gleichzeitig an einer Leine ziehen (Ausruf: Hol weg!)

							
						

						
								
								Hütte

							
								
								Aufbau auf dem Achterschiff (auch: Kartenhaus)

							
						

						
								
								Hundewache

							
								
								hierzulande gebrl. für die Wache von 0 bis 4 Uhr nachts

							
						

						
								
								
						

						
								
								Jakobsleiter

							
								
								Strickleiter, Seefallreep

							
						

						
								
								Jolle

							
								
								kleines Beiboot, kleines Segelboot

							
						

						
								
								
						

						
								
								Kabine, Kammer

							
								
								Wohnraum an Bord

							
						

						
								
								Kadett

							
								
								siehe Liste der Dienstgrade

							
						

						
								
								Kapitän

							
								
								siehe Liste der Dienstgrade (Achtung: Kapitän ist nicht automatisch Kommandant!)

							
						

						
								
								Kartenhaus

							
								
								Kajütaufbau auf dem Achterdeck mit der Navigationszentrale

							
						

						
								
								Kausch

							
								
								feste Öse (Auge) in einer Leine oder einem Segel (aus Metall oder Kunststoff)

							
						

						
								
								Kettenkasten

							
								
								schmaler Bugraum, in dem die Ankerkette lagert, die von oben über die Ankerwinsch hier heruntergeleitet wird

							
						

						
								
								Kiel

							
								
								in Längsrichtung laufender Grundbalken des Schiffes, früher aus Holz, heute aus Stahl (auf Yachten: Gewichtsflosse unter dem Rumpf)

							
						

						
								
								Kielschwein

							
								
								Vorsicht, füttern verboten!

							
						

						
								
								killen

							
								
								Flattern der Segel

							
						

						
								
								Kimm

							
								
								der sichtbare Horizont

							
						

						
								
								Kink(en)

							
								
								Verdrehung (Törn) in einer Leine

							
						

						
								
								Klampe

							
								
								fest montierte Vorrichtung zum Belegen von Leinen

							
						

						
								
								Klarschiff

							
								
								aufräumen (nicht: Reinschiff)

							
						

						
								
								Klüse

							
								
								Öffnung in der Bordwand zum Durchführen von Festmacheleinen oder Ankerkette

							
						

						
								
								Klüver

							
								
								am Klüverbaum gesetztes Vorsegel

							
						

						
								
								Klüverbaum

							
								
								nach vorne aus dem Rumpf ragender Rundstab (auch: Bugspriet)

							
						

						
								
								Klüvernetz

							
								
								unter dem Klüverbaum gespanntes Sicherheitsnetz

							
						

						
								
								Knoten (nautisch)

							
								
								Geschwindigkeitsangabe (Seemeilen pro Stunde)

							
						

						
								
								Kombüse

							
								
								Schiffsküche

							
						

						
								
								Kommandant

							
								
								Befehlshabender, meist der ranghöchste Offizier (salopp »Kapitän«, was jedoch eigentlich ein Dienstgrad ist, siehe Liste der Dienstgrade)

							
						

						
								
								Korporalschaft

							
								
								die zehn- bis zwölfköpfige Untergruppe einer Wachhälfte, angeführt von einem Unteroffizier

							
						

						
								
								Krängung

							
								
								die durch Wind und Seegang bewirkte vorübergehende seitliche Neigung des Schiffes. (Ohne Wind: Schlagseite)

							
						

						
								
								kreuzen

							
								
								auf Zickzackkurs hoch am Wind segeln (»aufkreuzen«)

							
						

						
								
								Kutter

							
								
								alte Form eines Beibootes mit bis zu 14 Riemen, ggf. mit zwei Masten und Segeln ausgerüstet

							
						

						
								
								
						

						
								
								längsseit(s)

							
								
								holen, kommen, liegen: Seite an Seite mit einem anderen Schiff

							
						

						
								
								laschen

							
								
								Festzurren beweglicher Gegenstände an Bord

							
						

						
								
								Last

							
								
								Vorrats- und Stauraum

							
						

						
								
								laufendes Gut

							
								
								sämtliches Tauwerk der Takelage, das beweglich ist (z. B. Fallen, Schoten, Brassen etc.)

							
						

						
								
								Lee

							
								
								die vom Wind abgewandte Seite (Gegensatz: Luv)

							
						

						
								
								Leichenfänger

							
								
								zusätzliche Sicherungsreling, die bei Seefahrt auf das Schanzkleid aufgesteckt wird

							
						

						
								
								lenzen

							
								
								ohne bzw. mit stark reduziertem Segel bei Sturm vor dem Wind segeln (auch: eingedrungenes Wasser aus dem Schiff pumpen)

							
						

						
								
								Liek

							
								
								Tau, mit dem ein Segel eingefasst ist

							
						

						
								
								Locken

							
								
								frühmorgendliches Pfeifensignal, das etwas leiser das eigentliche, einige Minuten später erfolgende Wecksignal (Reise, reise!) ankündigt.

							
						

						
								
								Luv

							
								
								die dem Wind zugewandte Seite (Gegensatz: Lee)

							
						

						
								
								
						

						
								
								Maat

							
								
								siehe Liste der Dienstgrade

							
						

						
								
								Marssaling

							
								
								untere von zwei Salingen (Querhölzer zum Ausspreizen der Wanten), deren Plattform knapp unterhalb der zweiten Rah (Untermars) liegt

							
						

						
								
								Masttopp

							
								
								Mastspitze

							
						

						
								
								Messe

							
								
								Speise- und Aufenthaltsraum (getrennt nach Offiziers- bzw. Mannschaftsmesse)

							
						

						
								
								Mittelwächter

							
								
								warme Mahlzeit zum Wachwechsel um Mitternacht

							
						

						
								
								mittschiffs

							
								
								»in der Mitte des Schiffes«, sowohl in Längs- als auch in Querachse gebräuchlich

							
						

						
								
								
						

						
								
								Nagelbank

							
								
								fester Balken mit Löchern zur Aufnahme der Belegnägel bzw. des laufenden Gutes

							
						

						
								
								Niedergang

							
								
								Treppe an Bord

							
						

						
								
								Nock

							
								
								Ende eines Rundholzes (z. B. Rahnock), auch die linke vordere Ecke des Achterdecks (siehe: Steuernock)

							
						

						
								
								Notrolle

							
								
								Notfallplan (z. B. Mann über Bord, Wasser od. Feuer im Schiff)

							
						

						
								
								
						

						
								
								OA

							
								
								Offiziersanwärter

							
						

						
								
								Obermars

							
								
								dritte Rah von unten (bzw. das dazugehörige Segel)

							
						

						
								
								Offizier

							
								
								siehe Liste der Dienstgrade

							
						

						
								
								
						

						
								
								Pardune

							
								
								seitliches Tau oder Stahlseil zum Abstützen des Mastes schräg nach hinten

							
						

						
								
								peilen

							
								
								die Richtung zu einem anderen Objekt feststellen

							
						

						
								
								Peilnock

							
								
								auch Steuernock, Kommandostand des Wachoffiziers in der linken, vorderen Ecke des Achterdecks, mit Blick auf das Mitteldeck

							
						

						
								
								Pickblech

							
								
								Metalltablett mit Ausformungen fürs Essen, auf der GF anstatt Tellern verwendet

							
						

						
								
								Portepee

							
								
								-Unteroffizier, siehe Liste der Dienstgrade (ursprünglich der Tragegurt eines Degens, durfte erst ab einem bestimmten Rang getragen werden)

							
						

						
								
								Posten Achterdeck

							
								
								auch Posten Rettungsboje, steht im Heck, um einem evt. über Bord Gefallenen die Rettungsboje zuzuwerfen und Alarm auszulösen

							
						

						
								
								Posten Ausguck

							
								
								steht auf dem Vorschiff, hält nach entgegenkommenden Schiffen und im Wasser treibenden Hindernissen Ausschau

							
						

						
								
								Posten Läufer

							
								
								Informationsübermittler auf Wache

							
						

						
								
								pullen

							
								
								rudern

							
						

						
								
								Pütting / Püttingeisen

							
								
								Befestigungspunkt der Wanten (und anderer Stage) an Rumpf oder Deck

							
						

						
								
								Püttingswanten

							
								
								die um eine Salingsplattform herumführenden Wanten (schwierig zu umklettern, da nach hinten überhängend)

							
						

						
								
								Pütz

							
								
								Eimer

							
						

						
								
								
						

						
								
								querab

							
								
								seitlich

							
						

						
								
								
						

						
								
								Rahen

							
								
								Querbäume an den Masten, an denen die Rahsegel angeschlagen sind (Gegenteil: Bäume und Gaffeln, diese laufen in Längsrichtung)

							
						

						
								
								raumer Wind

							
								
								Wind, der schräg von hinten kommt (ist zum Segeln günstigster als Wind schräg von vorne)

							
						

						
								
								reffen

							
								
								verkleinern (auch kürzen) der Segelfläche

							
						

						
								
								Reffbänsel

							
								
								an Segel angenähte, kurze Leinen zum Einbinden des Reff

							
						

						
								
								Reling

							
								
								offenes Geländer einer Decksfläche

							
						

						
								
								Reinschiff

							
								
								Putzen des Schiffes (nicht: Klarschiff)

							
						

						
								
								Riemen

							
								
								seitliches Ruder eines Ruderbootes, man »pullt«

							
						

						
								
								Rigg

							
								
								moderner Ausdruck für die gesamte Takelage

							
						

						
								
								Rolle

							
								
								siehe »Notrolle«

							
						

						
								
								rollen

							
								
								Bewegungen des Schiffes im Seegang um die Längsachse (vergl.: schlingern, stampfen)

							
						

						
								
								Royal

							
								
								oberste (höchste) Rah bzw. das daran befestigte Segel

							
						

						
								
								Ruder

							
								
								Steuerrad bzw. Steuerpinne (vergl. Unterschied: Riemen)

							
						

						
								
								Rudergänger

							
								
								der oder die Männer am Ruder, auf der GF mind. vier Mann

							
						

						
								
								rundbrassen

							
								
								Rahen herumschwenken

							
						

						
								
								
						

						
								
								Saling

							
								
								Querhölzer zum Ausspreizen der oberen Wanten, zu einer Plattform ausgebaut (s. Marssaling, Bramsaling)

							
						

						
								
								Schanz(-kleid)

							
								
								geschlossene, brüstungsartige Form der Reling, umgibt auf der GF z. B. das Mitteldeck

							
						

						
								
								Schapp

							
								
								Schrank, Regalfach

							
						

						
								
								Schlag (Schläge)

							
								
								einzelner Abschnitt des Zickzackkurses beim Kreuzen

							
						

						
								
								Schlagblende

							
								
								massive Bleche, die als Schutz vor Wellen (Seeschlag) bei Sturm vor Bullaugen und Luken geschraubt werden

							
						

						
								
								schlingern

							
								
								Bewegung des Schiffes um seine Längs- und Querachse

							
						

						
								
								Schmadding

							
								
								Kosename für den Decksmeister

							
						

						
								
								Schot

							
								
								Bedienungsleine des Segels

							
						

						
								
								Schothorn

							
								
								bei Rahseglern an den äußeren Ecken angreifend

							
						

						
								
								Schott(en)

							
								
								Türöffnung, auch aussteifende Innenwand eines Schiffs

							
						

						
								
								Schratsegel

							
								
								Segel, deren Unterliek in Längsschiffsrichtung gefahren wird (z. B. Gaffel-, Stagsegel etc.)

							
						

						
								
								schricken

							
								
								einer unter Spannung stehenden Leine (z. B. einer Schot) ein Stück Lose (einen Schrick) geben

							
						

						
								
								Segelwache

							
								
								auch Seewache, auf See geht immer eine Wachhälfte (¼ der Mannschaft

							
						

						
								
								
								bzw. drei Korporalschaften) unter Leitung des wachhabenden Offiziers (WO) Wache

							
						

						
								
								Seeflagge

							
								
								Nationalflagge, die nur auf See an der hinteren Kante des oberen Besansegels gesetzt wird

							
						

						
								
								Seekadett

							
								
								siehe Liste der Dienstgrade

							
						

						
								
								Seemeile

							
								
								1852 Meter

							
						

						
								
								Seite pfeifen

							
								
								Ehrenbezeigung für an Bord kommende oder von Bord gehende Offiziere

							
						

						
								
								Segellast

							
								
								Lagerraum für Ersatzsegel und Tauwerk, gleichzeitig meistens auch die Segelmacherwerkstatt

							
						

						
								
								Sitzducht

							
								
								Sitzbrett im Ruderboot (vergl. Ducht)

							
						

						
								
								Speigatt

							
								
								Öffnung in der Schanz, durch die an Deck geratenes Wasser abfließen kann

							
						

						
								
								Spleiß

							
								
								das seemännisch verflochtene Ende einer Leine z. B. zu einem Aug-Spleiß (auch: be- oder verspleißen)

							
						

						
								
								Spiere

							
								
								jeder runde Stab der Takelage (z. B. Mast, Baum, Rah etc.)

							
						

						
								
								Spinnakerbaum

							
								
								Spiere, die auf Yachten zur Kontrolle des ballonartigen, bunten Spinnaker-Segels verwendet wird

							
						

						
								
								Stauung

							
								
								unterstes von vier Decks

							
						

						
								
								Stampfen

							
								
								Auf-und-ab-Bewegung des Schiffes in der Welle

							
						

						
								
								Stag

							
								
								Stahlseil zum Abspannen z. B. des Mastes nach vorne

							
						

						
								
								Stelling

							
								
								Laufplanke bzw. Gangway zum An- und Von-Bord-Gehen

							
						

						
								
								Steuerbord

							
								
								rechte Schiffsseite

							
						

						
								
								Steuerbordbug

							
								
								mit dem Wind von links segelnd

							
						

						
								
								Strecktaue

							
								
								bei schwerem Wetter auf Hüfthöhe über Deck gespannte Taue zum Festhalten

							
						

						
								
								
						

						
								
								Takelage

							
								
								Masten, Segeln, stehendes und laufendes Gut zusammen

							
						

						
								
								Takelung

							
								
								Typ der Takelage (die GF ist z. B. als Bark getakelt)

							
						

						
								
								Tampen

							
								
								Tauwerk, Seil

							
						

						
								
								Tampenriss

							
								
								siehe Flunder

							
						

						
								
								Topp

							
								
								Mastspitze; auch der Mast mit seiner Takelage

							
						

						
								
								Toppsgast

							
								
								für die Instandhaltung der Takelage seines Mastes verantwortlicher, erfahrener Matrose

							
						

						
								
								Treibanker

							
								
								Segeltuchsack, der im Wasser hängt und das Abtreiben des Schiffes bzw. einer Rettungsinsel bremst

							
						

						
								
								Trosse

							
								
								Fasertauwerk mit über 4 cm Durchmesser

							
						

						
								
								Typhon

							
								
								Nebelhorn, Schiffssirene

							
						

						
								
								
						

						
								
								überholen

							
								
								sich zur Seite neigen

							
						

						
								
								über Stag gehen

							
								
								Wende, den Bug durch den Wind drehen

							
						

						
								
								Umlenkblock

							
								
								siehe Block

							
						

						
								
								Untermars

							
								
								zweite Rah von unten bzw. das dazugehörige Segel

							
						

						
								
								Unteroffizier

							
								
								z. B. Maat (ohne Portepee) oder Bootsmann (mit Portepee), siehe Liste der Dienstgrade

							
						

						
								
								Unterwanten

							
								
								die unteren, bis zur Mars führenden, seitlichen Stütztaue des Mastes, an denen auch aufgeentert wird

							
						

						
								
								
						

						
								
								verzurren

							
								
								etwas festbinden

							
						

						
								
								verspleißen

							
								
								zwei Leinenstücke bzw. das Ende einer Leine verflechten

							
						

						
								
								Vollverschluss

							
								
								alle Luken, Türen und Lüftungen werden wasserdicht verschlossen, die Besatzung bleibt unter Deck. Andere Verschlusszustände sind (aufsteigend) Seeverschluss, Nachtverschluss und Schwerwetterverschluss

							
						

						
								
								Vorsegel

							
								
								die Stagsegel vor dem Fockmast (Vorstengestagsegel, Innenklüver, Außenklüver, Jager)

							
						

						
								
								Vortopp

							
								
								der vordere Mast (auch Fockmast) samt Takelage

							
						

						
								
								
						

						
								
								Wache

							
								
								der an Deck diensttuende (Wache gehende) Teil der Besatzung (vergl. Segelwache und Hafenwache) bzw. der entsprechende Zeitabschnitt, Dauer von 0–4, 4–8, 8–12, 12–14, 14–18, 18–20, 20–24 Uhr

							
						

						
								
								Wachhälfte

							
								
								die Mannschaft der GF ist in vier Wachhälften aufgeteilt (abhängig von der Lehrgangsstärke je 30–35 Mann), die auf See im steten Wechsel Wache gehen. Sie heißen Backbord I und II, sowie Steuerbord I und II

							
						

						
								
								Wanten

							
								
								die seitlichen Stütztaue der Masten, die erklettert werden

							
						

						
								
								Wasserstag

							
								
								dünner Stahlstab, der den Bugspriet (bzw. Klüverbaum) nach unten fixiert und dem Zug der Vorstage und Vorsegel entgegenwirkt

							
						

						
								
								Webleinen

							
								
								dünnere Leinen, die als waagerechte Strickleitersprossen zwischen den Wanten gespannt sind, damit man diese hochklettern kann

							
						

						
								
								Wegerecht

							
								
								Vorfahrtsrecht eines Schiffes

							
						

						
								
								wenden

							
								
								mit dem Bug durch den Wind gehen (für Rahsegler schwieriger als zu halsen)

							
						

						
								
								
						

						
								
								Zeising

							
								
								Bändsel zum Festmachen der Segel z. B. an Rah oder Baum

							
						

						
								
								zurren

							
								
								festbinden

							
						

					
				

			

		


		
			
				

				Übersicht über die Dienstgrade der Bundesmarine:

				Mannschaften:

				Matrose

				Gefreiter bzw. Gefreiter OA (Offiziersanwärter)

				Obergefreiter

				Hauptgefreiter

				Stabsgefreiter

				Oberstabsgefreiter

				Unteroffiziere ohne Portepee:

				Maat

				Obermaat bzw. Seekadett (Offiziersanwärter)

				Unteroffiziere mit Portepee (entspr. Feldwebeldienstgraden):

				Bootsmann bzw. Fähnrich zur See (Offiziersanwärter)

				Oberbootsmann

				Hauptbootsmann bzw. Oberfähnrich zur See (Offiziersanwärter)

				Stabsbootsmann

				Oberstabsbootsmann

				Offiziere:

				Leutnant zur See

				Oberleutnant zur See

				Kapitänleutnant (Sanitätsdienst: Stabsarzt)

				Stabskapitänleutnant

				Korvettenkapitän (Sanitätsdienst: Oberstabsarzt)

				Fregattenkapitän

				Kapitän zur See

				Admiralsränge:

				Flotillenadmiral

				Konteradmiral

				Vizeadmiral

				Admiral

				Alle Offiziersstufen unterhalb des Admiralsrangs sind auch i. R. möglich, also in Reservisten-Status (Reserveoffizier)

			

		


		
			
				

				Bezeichnung der Masten und Segel

				Masten:

				A 	–	Vortopp

				B	–	Großtopp

				C	– Besan

				Segel:

				1	–	Vorstengestagsegel

				2	–	Innenklüver

				3	–	Außenklüver

				4	–	Jager

				5	–	Fock

				6	–	Voruntermarssegel

				7	–	Vorobermarssegel

				8	–	Vorbramsegel

				9	–	Vorroyalsegel

				10 	–	Großstengestagssegel

				11	–	Großbramstagsegel

				12	– Großroyaltagsegel

				13	–	Großsegel

				14	–	Großuntermarssegel

				15	–	Großobermarssegel

				16	–	Großbramsegel

				17	–	Großroyalsegel

				18	–	Besantagsegel

				19	–	Besanstengestagsegel

				20	–	Besanbramstagsegel

				21	–	Unterer Besan

				22	–	Oberer Besan

				23	–	Besantoppsegel
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